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Am  10.  Mai  1760,  ein  halbes  Jahr  nach  Friedrich  Schil¬ 
ler,  ist  Johann  Peter  Hebel  in  Basel  zur  Welt  gekommen. 
Am  alten  «Totentanz»  bei  der  Predigerkirche,  in  einem 
der  schmalen,  hohen  Häuser  über  dem  Strombord  lag  die 
Geburtsstätte,  eine  enge  Kammer,  aus  der  aber  damals 
der  Blick  noch  ungehemmt  hinüberging  zu  den  hellen  Aus¬ 
läufern  der  Schwarzwaldhöhen. 

Von  drüben  über  dem  Rhein  stammten  die  Eltern,  beide 
Kinder  des  einfachen  Volkes  und  als  gemeinsame  Dienst¬ 
boten  der  vornehm- gütigen  Basler  Patrizierfamilie  Iselin- 
Ryhiner  miteinander  bekannt  geworden.  Im  Vater,  Jo¬ 
hann  Jakob  Hebel  aus  Simmern  am  Hunsrück,  lebte  die 
heitere  Beweglichkeit  des  fränkischen  Blutes,  ein  angriffi¬ 
ger  Geist  und  ein  über  das  Durchschnittliche  hinausgehen¬ 
der  Bildungstrieb.  Aus  seinem  Rechnungsbuch  hat  noch 
der  spätere  Hausfreund  Exempel  verwertet,  seine  Erzäh¬ 
lungen  hallen  wider  im  Gedicht  vom  «Bettler»,  seine,  des 
«Dragunerjobbis»,  Treue  bot  das  Vorbild  zu  der  des 
Knechtes  in  der  «Langen  Kriegsfuhr».  Die  Mutter,  Ursula 
örtlin,  war  eine  Alemannin  mit  der  Gemütsinnigkeit 
ihres  Stammes,  mit  einer  tiefen  Frömmigkeit  und  einem 
eigenen  Adel  des  Wesens,  der  unwillkürlich  Achtung  ab¬ 
nötigte.  Sie  kam  aus  Hausen,  dem  wenige  Stunden  nur 
von  Basel  entfernten  obersten  Dorfe  des  markgräfischen 
und  darum  protestantischen  Wiesentales.  Noch  steht  an 
der  Dorf  Straße  nahe  der  Kirche  das  mütterliche  Häuschen, 
rebenumrankt  und  am  Giebel  den  Spruch:  «Wenn  Neid 
und  Haß  brennt’  wie  ein  Feur,  wär’  Holz  und  Kohlen 
nicht  so  teu’r.»  Hier  verbrachte  das  Elternpaar  die  Win¬ 
termonate,  nachdem  am  30.  Juni  1739  in  Hauingen,  auf 
dem  halben  Wege  zwischen  Basel  und  Hausen,  der  frühere 
Seelsorger  der  Braut  die  Trauung  vollzogen  und  ihre 
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Dienstherrin  im  dortigen  «Bad»  das  Hochzeitsmahl  ge¬ 
stiftet  hatte,  und  der  Vater  übte  als  Schutzbürger  sein 
altes  Handwerk  des  Webers  aus.  Die  Sommerszeit  aber 
führte  beide  Gatten  stets  wieder  zur  Arbeit  auf  dem  Ise- 
linschen  Landgute  vor  dem  Basler  St. -Johann-Tor  an  der 
Straße  ins  Elsaß. 

Abwechselnd  in  Basel  und  in  Hausen  verlebte  so  der 
Knabe  die  glückliche  frühe  Jugend  mit  den  ersten  erregen¬ 
den  Kindererlebnissen,  den  ersten  Kinderträumen  und 
Kinderwünschen.  Hier  wie  dort  hatte  er  seine  Freund¬ 
schaften,  die  Bauernbuben  und  die  Söhne  der  guten  Basler¬ 
familien,  darunter  die  Brüder  der  Frau  Miville-Kolb,  der 
das  zum  Basler  Stadtlied  gewordene  «Z’ Basel  an  mim 
Rhi»  gewidmet  ist.  Hier  wie  dort  ging  er  zur  Schule,  in 
Basel  zuerst  in  die  Gemeindeschule  zu  St.  Peter  neben  der 
Kirche,  wo  er  die  Taufe  und  die  Namen  seiner  zwei  Basler 
Paten  erhalten  hatte,  dann  ins  ehrwürdige  Gymnasium 
auf  dem  Münsterplatz,  das  darum  mit  der  nahen  aussichts¬ 
reichen  Pfalz,  der  belebten  Rheinbrücke,  dem  zum  Spielen 
lockenden  Petersplatz  und  der  nahen  Schanze  in  jenem 
Liede  wieder  erscheint.  Er  lernte  nach  eigenem  Bekennt¬ 
nis  früh  «arm  sein  und  reich  sein»,  und  nie  vergessene  und 
auch  in  der  Ferne  stets  wieder  von  der  Sehnsucht  auf¬ 
gesuchte  Heimat  wurde  ihm  beides:  die  altberühmte  Stadt 
mit  ihren  stattlichen  Bauten,  ihren  feinem  Lebensformen 
und  ihrer  verhaltenen  Lebensart,  wie  das  friedlich  einsame 
Dorf  im  grünen,  sonnigen  Tal,  in  das  das  Schmelzwerk 
doch  etwas  von  lebhafterer  Bewegung  hereinbrachte  und 
das  die  bewaldeten  Berge  umstanden  und  der  helle  Fluß 
durchzog. 

Nicht  lange  leuchtete  der  Glücksstern  den  Hebelleuten. 
Früh  erfuhr  der  Knabe  des  Lebens  Dunkel.  Was  die  be¬ 
rühmten  Totentanzbilder  gegenüber  dem  Geburtshause 
predigten,  das  griff  in  das  Dasein  des  Kindes  selber  ein. 
Schon  der  Zweijährige  verlor  den  Vater,  der  mit  so  viel 
Stolz  und  Freude  die  Entwicklung  seines  Erstlings  verfolgt 
und  sorgsam  jede  Stufe  in  sein  Taschenbuch  eingetragen 
hatte.  Der  Dreizehnjährige  aber  mußte  die  schwer  er¬ 
krankte  und  heim  sich  sehnende  Mutter  auf  dem  bäuer- 
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liehen  Gefährt  von  Basel  nach  dem  Heimatdorf  geleiten. 
Auf  dem  Wege,  unweit  der  Röttier  Schloßruine,  da,  wo 
das  nächtliche  Gespräch  der  «Vergänglichkeit»  spielt,  brach 
das  Auge  derer,  von  der  Hebel  als  Greis  gestand:  «Der 
Segen  ihrer  Frömmigkeit  hat  mich  nie  verlassen.  Sie  hat 
mich  beten  gelehrt;  sie  hat  mich  gelehrt  an  Gott  glauben, 
auf  Gott  vertrauen,  an  seine  Allgegenwart  denken.  Die 
Liebe  vieler,  die  an  ihrem  Grabe  weinten  und  in  der 
Ferne  sie  ehrten,  ist  mein  bestes  Erbteil  geworden,  und  ich 
bin  wohl  dabei  gefahren.» 

Der  tapferen  Sparsamkeit  der  Eltern  verdankte  der 
Sohn,  daß  er  trotz  ihrem  Tode  nicht  gleich  selber  sein  Brot 
verdienen  mußte.  Er  durfle  sich  weiter  schulen  lassen  zu 
dem,  was  der  Wunsch  einst  der  frommen  Mutter  und  der 
des  eigenen  Herzens  war,  zum  Beruf  des  Pfarrers.  Neben 
dem  Unterricht  bei  dem  Hausener  Dorf  Schulmeister,  An¬ 
dreas  Grether,  den  noch  der  Gealterte  gegen  ungerechte 
Vorwürfe  in  Schutz  nahm,  besuchte  er  die  Lateinschule 
im  nahen  Schopfheim.  Gewiß  nicht  alle  Zeit  als  das  brave, 
schulgerechte  Schülerlein!  Er  kannte  recht  wohl  den  Über¬ 
mut  des  gesunden  Burschen  dieses  Alters,  wußte  die  Wege 
auch  auf  die  fremden  Apfel-  und  Zwetschgenbäume  zu 
finden  und  dem  Bannwart  einen  Possen  zu  spielen.  Nicht 
von  ungefähr  hat  er  auch  später  noch  an  allen  vergnüg¬ 
lichen  Schelmen  seine  Freude  gehabt. 

Frohe  Jahre  waren  nicht  minder  die  der  weitern  Aus¬ 
bildung  fern  von  der  Heimat.  In  der  kürzlich  erst  ge¬ 
gründeten  Residenz  Karlsruhe  hatte  der  frühere  Hausener 
Pfarrherr  dem  Gymnasiasten  Freitische  bei  den  verschie¬ 
denen  Professoren  verschafft,  und  die  Societas  Latina  gab 
die  Gelegenheit,  sich  auch  außer  dem  Klassenunterricht 
in  der  Sprache  Roms  zu  üben.  Auf  der  markgräfisch- 
bayreuthischen  Universität  Erlangen  war  das  fröhliche 
Studententreiben  so  wichtig  wie  das  Hören  der  Vor¬ 
lesungen  bei  den  Vertretern  einer  menschlich  anständigen, 
aber  nicht  sehr  tief  dringenden  supranaturalistischen  Theo¬ 
logie.  Ein  Hund  begleitete  den  Burschen;  die  nie  verlernte 
Lust  am  T abakqualmen  trug  ihm  den  Beinamen  Knaster 
ein;  die  Tradition  weiß  zu  berichten  von  der  Mitglied- 
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schafl  bei  einer verhotenenV erbindung  und  derT eilnahme 
bei  einem  Duell,  und  die  Gegenden  -  das  Hohenlohische 
die  Städte  und  Dörfer  -  Dinkelsbühl,  Ellwangen,  Seg- 
ringen,  Fürth  -,  die  am  Reiseweg  nach  und  von  Erlangen 
lagen,  kehren  in  den  Erzählungen  des  «Hausfreundes» 
wieder,  vielleicht  mit  ihnen  sogar  das  eine  oder  andere 
eigene  Reiseabenteuer.  Dann  aber  muß  irgend  etwas  ge¬ 
schehen  sein,  oder  das  Schlußexamen  in  Karlsruhe  für  die 
Kandidaten  des  geistlichen  Amtes  im  Herbst  1780  ent¬ 
sprach  nicht  ganz  den  Erwartungen.  Die  früheren  Gönner 
zogen  sich  jedenfalls  zurück.  Das  Schicksal  führte  Hebel 
nicht  gewollte  und  nicht  bequeme  Pfade;  aber  gerade  sie 
sollten  am  Ende  für  ihn  und  für  uns  zum  schönsten  Ziele 
leiten. 


H 

Ernsthafle  Studien  mannigfaltiger  Art,  als  deren  Zeu¬ 
gen  wir  die  sorgfältigen  Auszughefte  besitzen  und  von 
denen  noch  der  spätere  Kalendermann  zehren  konnte,  und 
die  Landschaftsseligkeit  des  endlich  wieder  in  den  ge¬ 
liebten  Heimatraum  Zurückgekehrten  erfüllten  eine  kurze 
Hauslehrer-  und  Vikariatszeit  im  stillen  Hertingen  am 
Fuß  des  Badischen  Blauens.  Das  Auge  schweifte  über  die 
gesegneten  Rebhänge  und  die  weite  Rheinebene  ins  Elsaß 
hinüber,  und  es  ließen  sich  die  Wege  wandern  zum  Schlien- 
gener  Stutz  und  durch  den  Lieler  Schlag  nach  Kandern, 
zum  Schloß  Bürgeln  auf  der  Höhe  und  zur  weinberühmten 
Müllheimer  Post.  Dann  erlebte  der  Präzeptoratsvikarius 
am  Lörracher  Pädagogium  von  1783  bis  1791  jene  so  un¬ 
endlich  reichen  acht  Jahre  erneut  im  Wiesental  und  in 
Basels  Nähe.  Sie  waren  erfüllt  vom  redlichen  Tagewerk 
des  klugen  und  die  Jugend  verstehenden  Lehrers,  der  in 
einem  Gutachten  nachwies,  daß  der  Hauptgrund  des  Ver¬ 
sagens  im  Latein  im  ungenügenden  Können  der  Mutter¬ 
sprache  lag,  und  der  später  zu  einem  einstigen  Schüler 
sagen  durfte:  «Ich  weiß  ihnen  bloß  das  Beispiel  eines  fro¬ 
hen  Schulmannes  gegeben  zu  haben.»  Sie  waren  durch¬ 
wärmt  von  der  übermütig  innigen  Freundschaft  vor  allem 
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mit  den  beiden  Getreuesten,  Tobias  Günttert,  zuerst  Pro¬ 
rektor  des  Pädagogiums,  dann  Pfarrer  im  nachbarlichen 
Weil  zu  Füßen  des  Tüllinger  Hügels,  und  Wilhelm  Hitzig, 
dem  Kollegen  an  der  Schule  und  späteren  Pfarrer  zu  Rot¬ 
teln,  dazu  noch  mit  dem  jungen,  lebenslustigen  Oberamts¬ 
aktuar  Gottlieb  August  Wolper.  Sie  waren  überglänzt 
von  der  verhaltenen  Liebe  zu  Gustave  Fecht,  der  Schwäge¬ 
rin  des  Freundes  Günttert,  in  dessen  Lörracher  Amts¬ 
wohnung  die  Bekanntschaft  geschlossen  wurde  und  in  des¬ 
sen  behäbigem  Weiler  Pfarrhaus  der  Vikar  seinen  eigenen 
Platz  am  Tische  und  sein  eigenes  Stübchen  auch  zu  länge¬ 
ren  Besuchen  als  nur  denen  nach  dem  Feierabend  und  am 
Sonntag  hatte.  Sie  waren  immer  wieder  belebt  von  zahl¬ 
losen  Wanderungen,  allein  und  mit  den  Freunden,  den 
Rhein  hinab  bis  in  die  fränkische  Heimat  des  Vaters,  über 
den  Rhein  hinüber  in  die  benachbarte  Schweiz,  das  Tal 
hinauf  endlich  bis  zum  jahrelang  ängstlich  gemiedenen 
Heimatdorf  und  bis  zum  Feldberg,  an  dem  zwischen  Tan¬ 
nen  und  Felsen  die  Wiese  entspringt,  und  zur  freien  Kuppe 
des  Belchen,  wo  Proteus  thronte,  der  von  Hebel  froh  er¬ 
fundene  Gott  des  Nichtseins.  Mit  Günttert  als  Vogt,  mit 
Hebel  als  Stabhalter,  Wolper  als  Bammert  hatte  man  sich 
launig  zu  einer  Markgräfler  Gemeinde  statuiert,  wo  als 
Amtssprache  ein  drollig  verdrehtes  Alemannisch  galt. 
Jetzt,  in  der  letzten  Lörracher  2eit,  wurde  unter  des  Pro¬ 
teus  Zeichen  der  noch  innigere  Freundschaftsbund  zwischen 
Hebel  und  Hitzig  geschlossen.  Hitzig  hieß  der  Zenoides, 
Hebel  selbst  der  Parmenideus.  Man  hatte  eine  eigene  Ge¬ 
heimsprache,  den  Belchismus,  die  jeden  Uneingeweihten 
vom  Gespräch  der  Freunde  ausschloß,  hatte  seinen  eigenen 
Kalender,  nach  dem  man  das  Jahr  einteilte  und  dieTage  da¬ 
tierte,  und  wie  dieses  Proteusertum  mit  den  Lichtern  seines 
geistvollen  Humors  den  Briefwechsel  der  beiden  Freunde 
durchgeistert,  so  ist  daraus  jener  große  ekstatische  Hym¬ 
nus  entstanden,  der  als  Zeugnis  einer  bisher  unbekannten 
Seite  von  Hebels  Dichten  in  unserer  Ausgabe  zum  ersten¬ 
mal  erschien.  Eben  diese  letzte  Zeit  war  aber  zugleich  eine 
Zeit  des  Druckes  und  alles  Witzspiel  im  Grunde  nur  ein 
Versuch,  sich  davon  zu  befreien.  Es  quälten  Zweifel  am 
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Sinn  des  eigenen  Daseins  und  die  schmerzlidje  Enttäu¬ 
schung,  vergessen  zu  sein,  keinen  Weg  nach  vorwärts  und 
nach  aufwärts  zu  erblicken  und  damit  auch  auf  die  Ver¬ 
einigung  mit  der  geliebten  Frau  verzichten  zu  müssen. 
«Elf  Jahre  lang  wartete  ich  vergeblich  auf  Amt  und  Ver¬ 
sorgung.  Alle  meine  Jugendgenossen  waren  versorgt,  nur 
ich  nicht.  Ich  stand  noch  da,  wie  der  Prophet  Jesaias  sagt, 
gleich  einem  Baume  oben  auf  einem  Berge  und  einem 
Panier  oben  auf  einem  Hügel.» 

Liebes  und  Leides  haben  damals  in  der  Schule  des 
Lebens  Hebel  innerlich  zu  dem  gemacht,  der  er  bleiben 
sollte  und  als  der  er  uns  lieb  ist.  Sie  haben  in  seine  Seele 
die  Fülle  der  leuchtenden  Bilder  des  Heimatlandes  ge¬ 
senkt  und  in  sein  Wesen  die  schöpferischen  Spannungen 
gelegt,  aus  denen,  als  dann  der  weckende  Anruf  von 
draußen  erfolgte,  seine  beglückende  Dichtung  erwuchs. 


HI 

Schon  war  er  bereit  gewesen,  einen  anderen  Beruf  zu 
ergreifen  und  irgendwohin  in  die  Ferne  auszuwandern. 
Da  erinnerte  man  sich  endlich  an  den  noch  immer  Vikar 
Gebliebenen  und  stets  nur  auf  später  Vertrösteten  im 
kleinen  Provinzstädtchen.  Der  Herzenswunsch  derPfarrei 
im  Oberland  ging  zwar  weder  fetzt  noch  nachher  in  Er¬ 
füllung;  auch  Gustave  blieb  die  wohl  bis  ans  Lebensende 
treulichst  verbundene,  aber  nie  heimgeführte  Freundin. 
Was  letztlich  Schuld  daran  trug,  werden  wir  Nachgebore¬ 
nen  nie  mehr  völlig  ermitteln  können.  Von  einem  Brief, 
in  dem  wohl  Entscheidendes  stand,  ist  gerade  das  wichtig¬ 
ste  Stück,  kaum  zufällig,  abgerissen.  Die  Phantasie  des 
Dichtergeistes  mochte  sich  beides,  Pfarrei  und  Ehebund, 
so  schön  ausgemalt  haben,  daß  die  zuletzt  möglich  ge¬ 
wordene  Verwirklichung  nur  enttäuscht  hätte,  und  wie  so 
manches  andere  Poetengemüt  war  auch  das  Hebelsche 
nicht  fürs  Zupacken  begabt.  Das  Aufwachsen  ohne  die 
strenge  und  bestimmte  Hand  eines  Vaters  und  ohne  das 
Sichreiben  mit  Geschwistern  mag  mit  dazu  beigetragen 
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haben,  daß  er  sich  im  Tiefsten  und  Wichtigsten  lieber 
treiben  und  führen  ließ,  und  wer  weiß,  ob  nicht  das  Bild 
der  Mutter  so  tief  seiner  Seele  eingeprägt  war,  daß  das 
keiner  andern  Frau  ihm  gleichkommen  konnte? 

Doch  in  der  Residenz  Karlsruhe,  wohin  die  Behörden 
Ende  1791  den  stark  Einunddreißigjährigen  gerufen  hat¬ 
ten,  wurde  es  nun  ein  stetiges  Auf  steigen;  vom  untergeord¬ 
neten  Subdiakonus  zum  Gymnasialprofessor  -  1798  -, 
vom  Professor  zum  Direktor  der  Anstalt  —  1808  -  und 
zum  Mitglied  der  obersten  Kirchen-  und  Schulbehörde, 
zuletzt  sogar  -  1819  -  zum  Prälaten,  also  Leiter  der  evan¬ 
gelischen  Kirche  des  badischen  Landes  und  damit  Mitglied 
der  ersten  Kammer  des  durch  die  neue  Verfassung  ge¬ 
schaffenen  Landtages.  Während  die  Kriege  im  Gefolge  der 
Französischen  Revolution  die  Wellen  von  Unruhe  und 
Not  auch  ins  deutsche  Land  warfen,  während  Napoleons 
Stern  aufstieg  und  wieder  unterging  und  das  Markgrafen¬ 
land  und  seine  Fürsten  zu  wechselnder  Stellungnahme  ge¬ 
zwungen  wurden,  erweiterten  sich  in  stetigem  Wachsen 
die  Kreise  von  Hebels  mannigfacher  Tätigkeit.  Er  haßte 
alles  eitle  Vor  drängen  und  alle  betriebsame  Vielgeschäflig- 
keit.  Bei  der  Ernennung  zum  Prälaten  war  sein  erster 
Gedanke:  «Was  würde  die  Mutter  sagen?»,  und  er  hatte 
die  Wahl  nur  angenommen,  als  durch  die  Absage  des  zu¬ 
nächst  dazu  Bestimmten  das  Amt  an  einen  Untauglichen 
zu  fallen  drohte.  Aber  von  einer  unverwöhnten  Jugend 
her  auf  sich  gestellt  und  zum  Helfen  und  zum  Auskaufen 
der  Zeit  erzogen,  amtete  er  nicht  nur  als  Lehrer  und  als 
Direktor  mit  ebensoviel  klarer  Bestimmtheit  als  verständ¬ 
nisvoller  Güte,  daß  er  bei  den  Schülern  wie  bei  den  Amts¬ 
kollegen  gleichermaßen  Verehrung  genoß.  Er  griff  auch 
weit  über  die  Amtsverpflichtungen  zu,  wo  Zugreifen 
nötig  schien,  und  er  ließ  sich  aufladen,  soviel  nur  die 
Schultern  tragen  konnten.  Neue  Freunde,  wie  der  Botani¬ 
ker  Gmelin,  der  junge  Philologe  Nüßlin,  der  Architekt 
Weinbrenner,  der  Bankier  Meerwein,  der  württembergi- 
sche  Legationssekretär  Koelle,  boten  daneben  die  Er¬ 
quickung,  die  Hebel  brauchte,  und  der  heitere  Kreis,  der 
sich  gerne  im  «Bären»  oder  einem  andern  Kaffeehause 
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traf,  ließ  ihn  zusammen  mit  der  Verwurzelung  durch  das 
Amt,  und  was  es  mit  sich  brachte,  allmählich,  wenn  auch 
nie  ganz,  im  sandigen  «Welschkornland»  und  im  wenig 
charaktervollen  Karlsruhe  heimisch  werden.  Besonders 
herzliche  Bande  aber  schlangen  sich  zu  der  anmutigen, 
jungen,  unter  Hebels  Augen  aufgewachsenen  Frau  Sophie 
Haufe  in  Straßburg  und  zu  ihrem  Gatten,  seinem  ehe¬ 
maligen  Lörracher  Schüler,  und  schon  der  Direktor  war 
es,  in  dessen  Herzen  das  mimische  Talent  der  Frau  Hendel- 
Schütz  eine  nicht  nur  laue  Flamme  entfachte. 

L/nvergessen  jedoch  über  all  dieser  Tätigkeit  der  reifen 
Manneshöhe  blieb  das  Oberland  und  unstillbar  das  Heim¬ 
weh  nach  seinen  sonnigen  Tälern  und  Höhen  und  nach 
den  Menschen  droben,  die  Hebel  lieb  waren  und  ihm  die 
Heimat  gleichsam  verkörperten.  Im  Herbst  1796  war  er 
das  erstemal  wieder  oben  und  war  in  Lörrach  und  in  Weil 
mitten  ins  Kriegsgetümmel  von  Moreaus  Rüdezug  geraten 
und  froh  gewesen,  sich  hinter  die  Postenkette  der  die  Neu¬ 
tralität  wahrenden  Schweizertruppen  zurückziehen  zu 
können.  Immer  wieder  zog  es  ihn  hin,  ins  Wiesental  und 
nach  Basel,  wo  ja  doch  sein  Herz  geblieben  war,  bis  es 
dann  im  Herbst  1812  das  wehmütig  erlebte  letzte  Mal 
sein  sollte.  Und  doch,  zur  Umsiedlung  konnte  er  sich  nicht 
mehr  entschließen.  Auch  eine  Berufung  als  Stadtpfarrer 
nach  Freiburg  im  Breisgau  lehnte  er  zuletzt  ab,  und  es 
war  damals,  daß  er  im  befreundeten  Pfarrhaus  ob  der 
Unentschlossenheit  lange  wach  gelegen  und  endlidj  er¬ 
schöpf  den  Schlaf  gefunden  hatte,  und  wo  um  die  zweite 
Morgenstunde  die  Stimme  des  Nachtwächters  ihn  weckte, 
der  die  Strophe  seines  eigenen  Wächterrufes  sang:  «Und 
wenn  scho  wieder,  eb’s  no  tagt.  Die  schweri  Sorg  am  Herze 
nagt.  Du  arme  Tropf,  di  Schlof  isch  hi!  Gott  sorgt!  Es  wär 
nit  nötig  gsi.» 

Was  die  Wirklichkeit  nicht  bot,  das  wurde  um  so  schö¬ 
ner  in  der  Phantasie,  und  aus  jenem  Heimweh  heraus 
stellte  sich  neben  das  unmittelbare  Wirken  und  neben  die 
gegenwärtige  Freundschaft  immer  reicher  und  immer  um¬ 
spannender  noch  ein  anderer  Raum:  die  freie  Welt  des 
Sinnens,  Ausdenkens  und  Träumens.  Hebels  Gestalterlust 
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ließ  auch  nicht  zu,  daß  er  diese  zweite  Welt  bloß  im  Innern 
genießerisch  hegte  und  sich  untätig  in  sie  verlor;  es  trieb 
ihn  zum  Festhalten  und  zum  Formen.  Doch  wiederum 
nicht  für  sich,  sondern  ebensogut  um  der  andern  willen, 
wie  er  nun  einmal  nur  leben  konnte  in  der  natürlichen 
und  tätigen  Wechselwirkung  mit  einer  Umwelt.  So  ent¬ 
standen  im  Verlauf  der  Karlsruher  Jahre  an  die  Freunde 
und  an  die  Freundin  im  Oberland  und  an  das  Ehepaar 
Flaufe  und  die  andern  Bekannten  im  Elsaß  drüben  die 
entzückenden  Briefe,  mit  denen  sich  Hebel  als  Ebenbürti¬ 
ger  in  die  stolze  Reihe  der  großen  deutschen  Briefschreiber 
stellt.  So  entstand  zur  selben  Zeit  und  aus  derselben  wun¬ 
dervollen  Vereinigung  des  Herzenstriebes  und  des  Rufes 
von  außen  das  schriftstellerische  Werk  und  darunter  als 
erstes  die  «Alemannischen  Gedichte». 


IV 

Die  «Alemannischen  Gedichte»  hätten  wir  nicht  oder 
doch  sicherlich  nicht  so,  wie  sie  jetzt  sind,  ohne  den  Band 
«Brega  und  Hermode»,  der  heute  längst  vergessenen  Zeit¬ 
schrift  des  Germanisten  Friedrich  David  Gräter  aus  dem 
Kreise  jener  jüngeren  Romantik,  die  aus  der  Spekulation 
und  der  Griechenbegeisterung  den  Weg  wieder  zum  Volks¬ 
tümlichen  und  Heimischen  gefunden  hatte.  Als  der  Philo¬ 
loge  und  Theologe,  der  er  war,  hatte  Hebel  schon  früher 
gelegentlich  Verse  geschmiedet;  er  hatte  auch  schon  das 
Alemannische  etwa  dazu  gebraucht,  wie  in  jener  von  fast 
niederländisch-derbem  Realismus  strotzenden  Epistel  an 
den  Vetter  Vogt  über  den  bösen  Bammert  und  dessen  Un¬ 
tat  mit  dem  «tusigsnette  Pfiffli».  Aber  das  war  anspruchs¬ 
loser  Scherz  und  nur  für  die  paar  Nächsten  bestimmte 
Allotria.  Erst  über  dem  Inhalt  des  Zeitschriftenbandes 
muß  es  Hebel  wie  eine  beseligende  Erleuchtung  plötzlich 
auf  gegangen  sein:  Was  er  im  Herzen  hegte  und  bewegte, 
die  bunten  Bilder  alle,  die  die  Sehnsucht  malte,  sie  konn¬ 
ten  Sinn  haben  auch  für  die  andern.  Mit  ihnen  konnte  er 
der  Heimat  etwas  wie  eine  Dankesschuld  abtragen;  ihre 
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so  ofl  verachtete  Mundart  war  ein  edler  Rest  der  alten 
Alemannensprache,  deren  ehrwürdige  Denkmäler  eben 
von  den  Gelehrten  wieder  ausgegraben  wurden;  in  ihren 
Lauten  durfle  er  den  Freunden  droben  und  über  sie  hinaus 
allen  Landsleuten,  denen  er  immer  noch  als  der  halb  Miß¬ 
ratene  galt,  die  Schönheit  ihres  Landes  zeigen  und  also 
doch  noch  als  eine  Art  Pfarrer,  bloß  im  leuchtenden  Bild 
der  Dichtung  statt  durch  die  Lehre  der  Predigt,  aufweisen, 
was  Gutes  und  was  Böses  in  ihrem  Leben  war.  Ein  hohes 
Ziel  sah  er  sich  aufs  Mal  gestellt,  das  zugleich  wie  seinen 
Wünschen  so  seinen  Kräflen  entsprach,  und  mit  bewußter 
Arbeit  und  mit  dem  Mut  des  aufs  Gelingen  Hoffenden 
ging  der  sonst  so  oft  Zaudernde  an  seine  Erreichung. 

Nach  der  Jahresmitte  1800  entstand  als  allererstes  der 
Gedichte  «Der  Knabe  im  Erdbeerschlag»,  ein  Stück  be¬ 
zeichnenderweise  mit  klarer  erzieherischer  Absicht.  Es 
folgte  der  ganz  anders  geartete  «Statthalter  von  Schopf¬ 
heim»,  der  auch,  mit  der  Bitte  um  strengste  Diskretion,  zu 
den  Freunden  ins  Oberland  hinauf  ging.  Und  nun,  nach 
offenbar  günstigem  Widerhall,  «ging’s»,  wie  der  Rück¬ 
schauende  später  berichtet  hat,  «ein  Jahr  freilich  von  stat¬ 
ten».  Im  Einspinnen  in  die  Schöpferarbeit,  über  der  alle 
Briefe  liegenblieben  und  von  der  erst  der  Brief  vom  6.  Fe¬ 
bruar  1801  wenigstens  dem  vertrautesten  Freunde  Hitzig 
den  Schleier  des  Geheimnisses  lüftete,  bei  gelegentlichem 
Stocken  auch  der  Eingebung,  das  wieder  beim  Freunde 
Rats  erholen  ließ,  muß  es  wahrhaft  wie  das  Schütteln  nur 
der  reifen  Früchte  gewesen  sein.  Gedicht  reihte  sich  an 
Gedicht,  bis  schon  im  Sommer  die  Hauptmasse  vorlag  und 
nun,  wie  beim  Ausläuten  der  Glocken  die  Töne,  sie  sich 
spärlicher  folgten.  In  den  ersten  Monaten  von  1802  schloß 
«Das  Spinnlein»  fürs  erste  den  Reigen,  und  die  zweiund¬ 
dreißig  Gedichte  waren  beisammen,  die,  von  der  «Wiese» 
bis  zum  «Wegweiser»,  dann  die  erste  Auflage  bilden 
sollten. 

Weil  aber  Hebel  mit  seiner  Schöpfung  wirken  wollte, 
wie  nur  der  freilich  so  verschiedene  Gotthelf,  so  war  es  mit 
dem  Dichten  nicht  getan.  Es  galt  für  das  Werklein  gewich¬ 
tige  Autoritäten  zu  gewinnen,  weshalb  auch  Gräter  den 


16 


I 

Alemannische  Gedichte 

Hebels  Ausgabe  letzter  Hand 


CV« 


»  tr.-*  S,r-  •  •■  %.»! 

^  .'  ♦, .!/  .  .'  ^  ■  ■■  i  ,  ,*'  *.  ■  liti'  ^  Y  <<%  -  *  1 


-  •  •  _  «i»  *  ■  ’ 

‘  ■>, .  -p-  v 


•  s 

■'  > 

i'-'s 



w.  '  t 


•1 




Die  Wiese  ^ 


Wo  der  Denglegeist  ®  in  mitternäditige  Stunde 
ufFeme  silberne  Gschir  si  goldeni  Sägese  denglet, 
(Todtnau’s  Cbnabe  wüsse  ’s  wohl)  am  waldige  Feldberg, 
wo  mit  liebligem  Gsicht  us  tief  verborgene  Chlüfte 
d’Wiese  luegt,  und  check  go  Todtnau  aben  ins  Tal  springt, 
schwebt  mi  muntere  Blick,  und  schwebe  mini  Gidanke. 

Feldbergs  liebligi  Tochter,  o  Wiese,  bis  mer  Gottwilche! 
Los,  i  will  di  jetz  mit  mine  Liederen  ehre, 
und  mit  Gsang  bigleiten  uf  dine  freudige  Wege! 

Im  verschwiegene  Schoß  der  Felse  heimli  gibore, 
an  de  Wulke  gsäugt,  mit  Duft  und  himmlischem  Rege, 
schlofsch  e  Bütschelichind  in  dim  verborgene  Stübli 
heimli,  wohlverwahrt.  No  nie  hen  menschligi  Auge 
güggele  dörfen  und  seh,  wie  schön  mi  Meiddeli  do  lit 
im  christalene  Ghalt  und  in  der  silberne  Wagle, 
und  ’s  het  no  kei  menschlig  Ohr  si  Otmen  erlustert, 
oder  si  Stimmli  ghört,  si  heimli  Lächlen  und  Briegge. 
Numme  stilli  Geister,  sie  göhn  uf  verborgene  Pfade 
US  und  i,  sie  ziehn  di  uf,  und  lehre  di  laufe, 
gen  der  e  freudige  Sinn,  und  zeige  der  nützligi  Sache, 
und  ’s  isch  au  kei  Wort  verlöre,  was  sie  der  sage. 

Denn  so  bald  de  chasch  uf  eigene  Füeßlene  furtcho, 
schliefsch  mit  stillem  Tritt  us  dim  christalene  Stübli 
barfis  usen,  und  luegsch  mit  stillem  Lächlen  an  Flimmel. 
O,  wie  bisch  so  nett,  wie  hesch  so  heiteri  Äugli! 

^  Ein  Waldstrom  dieses  Namens,  der  an  dem  Feldberg  im 
Breisgau  entspringt,  bei  Gündenhausen  einen  andern  Strom 
gleichen  Namens  aufnimmt  und  bei  Kleinhüningen  im  Kanton 
Basel  in  den  Rhein  ausströmt. 

^  Gespenst  auf  dem  Feldberg. 
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Gell,  do  ussen  isdi’s  hübsch,  und  gell,  so  hesch  der’s  nit 

vorgstellt? 

Hörsch,  wie’s  Läubli  ruuscht,  und  hörsch,  wie  d’Vögeli 

pfife? 

Jo,  de  seisch:  «I  hör’s,  doch  gangi  witers  und  blib  nit. 
Freudig  isch  mi  Weg,  und  alliwil  schöner  wie  witer!» 

Nei,  so  lueg  me  doch,  wie  cha  mi  Meiddeli  springe! 
«Chunnsch  mi  über»,  seit’s  und  lacht,  «und  witt  mi,  se  hol 

mi!» 

Allwil  en  andere  Weg,  und  alliwil  ander!  Sprüngli! 

Fall  mer  nit  sei  Rainli  ab!  -  Do  hemmer’s,  i  sag’s  jo,  - 
hani’s  denn  nit  gseit?  Doch  gaukelet’s  witers  und  witers, 
groblet  uf  alle  Vieren,  und  stellt  si  wieder  uf  d’Beinli, 
schlieft  in  d’Hürst,  -  jetz  suech  mer’s  eis!  -  dort  güggelet’s 

use. 

Wart,  i  chumm!  Druf  rüeft’s  mer  wieder  hinter  de  Bäume: 
«Rot!,  wo  bin  i  jetz!»  -  und  het  si  urige  Phatest. 

Aber  wie  de  gohsch,  wirsch  sichtli  größer  und  schöner. 

Wo  di  liebligen  Otem  weiht,  se  färbt  si  der  Rase 
grüener  rechts  und  links,  es  stöhn  in  saftige  Triebe 
Gras  und  Chrüter  uf,  es  stöhn  in  frischere  Gstalte 
farbig!  Blüemli  do,  und  dTmmli  chömmen  und  suge. 

’s  Wasserstelzli  chunnt,  und  lueg  doch,  ’s  Wulivo  Todtnau! 
Alles  will  di  bschauen,  und  alles  will  di  bigrüeße, 
und  di  fründlig  Flerz  git  alle  fründligi  Rede: 

«Chömmet,  ihr  ordligeTierli,  do  hender,  esset  und  trinket! 
Witers  goht  mi  Weg,  Gsegott,  ihr  ordlige  Tierli!» 

Rötet  jetz  ihr  Lüt,  wo  üser  Töchterli  hi  goht! 

Hender  gmeint  an  Tanz,  und  zue  de  lustige  Buebe? 
Z’Utzefeld  verbei  goht’s  mit  biwegliche  Schritte 
zue  de  Schöne  Buechen  und  hört  e  heilig!  Meß  a. 

Guet  erzogen  isch’s,  und  anderst  cha  me  nit  sage. 

No  der  heilige  Meß  se  seit’s:  «Jetz  will!  mi  schicke, 

aß  i  witers  chumm.»  -  Jetz  simmer  scho  vornen  an  Schönau, 

jetz  am  Chastel  verbei,  und  alliwil  witers  und  witers 

^  Eine  Kapelle  dieses  Namens  an  der  Wiese. 
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zwisdie  Berg  und  Berg  im  chüele  duftige  Sdiatte, 
und  an  mengem  Chrütz  verbei,  an  menger  Kapelle. 

Aber  wie  de  gohsdi,  wirsdi  alliwil  größer  und  schöner. 
Wo  di  liebligen  Otem  weiht,  wie  färbt  si  der  Rase 
grüener  rechts  und  links,  wie  stöhn  in  chräftige  Triebe 
neui  Chrüter  do,  wie  schießen  in  prächtige  Gstalte 
Bluemen  an  Bluemen  uf,  und  geh  saftigi  Wide! 

Vo  dim  Otem  gwürzt,  stöhn  roti  Erdbeerichöpfli 
Millione  do,  und  warten  am  schattige  Talweg. 

Vo  dim  Otem  gnährt,  stigt  redits  an  sunnige  Halde 
goldene  Lewat  uf  in  Feldere  Riemen  an  Rieme. 

Vo  dim  Otem  gdiüelt,  singt  hinter  de  Hürste  verborge, 
freudig  der  Hirtebueb,  und  d’Holzax  tönet  im  Buechwald. 
’s  Mambecher  Hätteli  chunnt,  undwulligiHäli  voZell  her. 
Alles  lebt  und  webt,  und  tönt  in  freudige  Wiise; 
alles  grüent  und  blüeiht  in  tusigfältige  Farbe; 
alles  isch  im  Staat,  und  will  mi  Meiddeli  grüeße. 

Doch  de  bisch  ke  Meiddeli  meh,  jetz  sag  i  der  Meidli. 

Aber  an  der  Bruckwoog,  nit  wit  vom  steinene  Chrützli, 
chresme  d’Büebli  vo  Zell  hoch  an  de  felsige  Halde, 
suechen  Fngelsüeß,  und  luegen  aben  und  stune. 

«Toneli»,  seit  der  Seppli,  «was  het  echt  d’Wiesen  im 

Chöpfli? 

Fueg  doch,  wie  sie  stoht,  und  wie  sie  nieder  an  d’Stroß  sitzt 
mit  vertieftem  Blick,  und  wie  sie  wieder  in  d’Höchi 
schießt,  und  in  d’Matte  lauft,  und  mittete  selber  im  Champf 

isdi!» 

Feldbergs  Tochter,  los,  de  gfallschmer  nummeno  halber! 
’s  goht  mer,  wie  dem  Seppli.  Was  hesch  für  Jesten  im 

Chöpfli? 

Fehlt  der  näumis,  se  schwetz,  und  hättsch  gern  näumis,  se 

sag  mer’s! 

Aber  wer  nüt  seit,  bisch  du!  Mit  schwankige  Schritte 
Faufsch  mer  d’Matten  ab  in  dine  tiefe  Gidanke 
furt  ins  Wiesetal,  furt  gegenem  Husemer  Bergwerch, 
und  sdiangschiersch  der  Glauben  und  wirsch  e  luthrische 

Chetzer! 
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Hani’s  denn  nit  gseit,  und  hani  mer’s  echter  nit  vorgstellt? 
Aber  jetz  isch’s  so,  was  hilft  jetz  balgen  und  schmäle! 
Ändere  chani’s  nit,  se  willi  der  lieber  gar  helfe; 
öbbe  bringsdi  mer  doch  no  Freud  und  heiteri  Stunde! 
Halt  mer  e  wenig  still,  i  will  di  jetz  lutherisch  chleide. 

Do  sin  wiissi  Bauwelestrümpf  mit  chünstlige  Zwickle, 

(leg  sie  a,  wenn  d’  diasch!)  und  Schueh  und  silberni  Rinkli; 
do  ne  grüene  Rock!  Vom  breit  verbendlete  Liibli 
fallt  bis  zue  de  Chnödlenen  abe  Fältli  an  Fältli. 

Sitzt  er  recht?  Tue  d’Häftli  i,  und  nimm  do  das  Brusttuech, 
sammet  und  roserot.  Jetz  flichti  der  chünstligi  Zupfe 
US  de  sdiöne,  sufer  gstrehlte,  flädisene  Hoore. 

Obe  vom  wiißen  Äcken  und  biegsem  in  d’Zupfe  verschlunge, 
fallt  mit  beiden  Ende  ne  sdiwarze  sidene  Bendel 
bis  zuem  tiefe  Rocksaum  abe.  -  Gfallt  der  die  Chappe, 
wasserblaue  Damast  und  gstickt  mit  goldene  Blueme? 

Zieh  der  Bendel  a,  wo  in  de  Ricklene  durgoht, 
unter  de  Zupfe  dure,  du  Dotsch,  und  über  den  Ohre 
fürsi  mittem  Letsch,  und  abe  gegenem  Gsicht  zue! 

Jetz  e  side  Fürtuech  her,  und  endli  der  Hauptstaat, 
zwenzig  Ehle  lang  und  breit  e  Mailänder  Halstuedi! 

Wie  ne  luftig  Gwülch  am  Morgehimmel  im  Früeihlig 
sdiwebt’s  der  uf  der  Brust,  stigt  mittem  Otem,  und  senkt  si, 
wählet  der  über  d’Achslen,  und  fallt  in  prächtige  Zipfle 
übere  Rucken  abe,  sie  rusche,  wenn  den  im  Wind  gohsch! 
Het  me’s  lang,  se  loßt  me’s  henke,  hör  i  ml  Lebtig. 
D’Ermel,  denkwol,  henksch  an  Arm,  wil’s  Wetter  so  schön 

isdi, 

aß  me’s  Hemd  au  sieht,  und  dini  gattlgen  Ärmli, 
und  der  Schiehuet  nimmscht  in  d’Hand  am  sidene  Bendel. 
D’Sunne  git  eim  wärmer,  und  sdiint  eim  besser  in  d’Auge, 
wer  en  in  de  Hände  treit,  und  ’s  stoht  der  au  hübscher! 

Jetz  wärsch  usstaffiert,  as  wenn  de  hoffertig  stoh  wottsch, 
und  de  gfallsch  mer  selber  wieder,  chani  der  sage. 

Wienes  si  jetz  freut,  und  wie’s  in  zimpfere  Schritte 
tänzlet,  und  meint,  es  seig  d’Frau  Vögtene  selber, 
wie  ’s  si  Chöpfli  hebt,  und  jeden  Augeblick  z’ruck  schielt, 
öb  me  s  echt  au  bschaut,  und  öb  men  em  ordeli  noluegt! 
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Jo,  de  bisdi  jo  hübsch,  und  jo,  du  Närli,  mer  luege. 

Du  Marggröfer  Meidli  mit  diner  goldige  Chappe, 
mit  de  lange  Zupfen  und  mit  der  längere  Hoorschnuer, 
mittem  vierfach  z’semmegsetzte  flattrige  Halstuech! 

Aber  rötet  jetz,  wo  ’s  hoffertig  Jümpferli  hi  goht! 
Denkwol  uffe  Platz,  denkwol  zuer  schattige  Linde, 
oder  in  d’Weserei,  und  zue  de  Husemer  Chnabe? 

Hender  gmeint,  jo  wol!  Am  Bergwerch  fisperlet’s  abe, 
lengt  e  wenig  duren,  und  trüllt  e  wengeli  d’Räder, 
was  der  Biosbalg  schnufe  mag,  aß  d’Füürer  nit  usgöhn. 
Aber  ’s  isch  sis  Blibes  nit.  In  d’Husemer  Matte 
sdiießt’s,  und  über  d’Legi  mit  große  Schritte  go  Fahrnau, 
laufsch  mer  nit,  se  gilt’s  mer  nit,  durs  Schopfemer  Chilspel. 

Aber  z’Gündehuse,  wer  stoht  echt  an  der  Stroße, 
wartet,  bis  de  dmnnsch,  und  goht  mit  freudige  Schritte 
uf  di  dar,  und  git  der  d’Hand,  und  fallt  der  an  Buese? 
Chennsch  die  Sdiwesterli  nit?  ’s  chunnt  hinte  füre  vo  Wislet. 
Uf  und  nieder  het’s  di  Gang  und  dini  Giberde. 

Jo,  de  chennsdi’s!  Worum  denn  nit?  Mit  freudigem  Brusche 
nimmsch’s  in  d’Arm,  und  losch’s  nit  goh,  gib  achtig, 

verdruck’s  nit! 

Jetz  goht’s  wieder  witers,  und  alliwil  aben  und  abe! 
Siehsch  dort  vorne  ’s  Röttier  Schloß  -  verfallen!  Mure? 

In  vertäfelte  Stube,  mit  goldene  Lüste  verbendlet, 
hen  sust  Fürste  gwohnt,  und  schöni  fürstligi  Fraue, 

Heren  und  Heregsind,  und  d’Freud  isch  z’Röttle  deheim  gsi. 
Aber  jetz  isch  alles  still.  Undenkligi  Zite 
brenne  kein!  Liechter  in  sine  verrissene  Stube, 
flackeret  kei  Füür  uf  siner  versunkene  Füürstet, 
goht  kei  Chrueg  in  Cheller,  ke  Züber  aben  an  Brunne. 
Wildi  Tube  niste  dort  uf  moosige  Bäume. 

Lueg  dort  ebnen  isch  Mulberg,  und  do  im  Schatte  verborge 
’s  Föhris  Hüsli,  und  am  Berg  dort  d’Höllstemer  Chilche. 
Steine  lömmer  liegen,  und  fahre  duren  in  d’Matte, 
guete  Weg  isch  au  nit  um,  und  weidli  chasch  laufe. 

Wenn’s  nit  nidsi  gieng,  i  weiß  nit,  öbbi  der  no  chäm. 
Unter  Steine  chunnsch  mit  dine  biwegliche  Schritte 
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wieder  über  d’Stroß.  Jetz  wandle  mer  füren  ins  Rebland 
nebe  Hauigen  aben  und  neben  an  Hagen  und  Rüttle. 

Lueg  mer  e  wenig  ufe,  wer  stobt  dort  oben  am  Fenster 
in  sim  neue  Chäppli,  mit  sine  fründligen  Auge? 

Neig  di  fin,  zeig  wie,  und  sag:  «Gott  grüeß  ich,  Her  Pfarer !» 
Jetz  goht’s  Tuemrige  zu,  jetz  witer  in  d’Lörecher  Matte. 
Siehsch  das  ordelig  Städtli  mit  sine  Fenstren  und  Gieble, 
und  die  Basler  Here  dört  uf  der  staubige  Stroße, 
wie  sie  riten  und  fahren?  Und  siehsch  dort  ’s  Stettener 

Wirtshus! 

Worum  wirsch  so  still  und  magsch  nit  dure  go  luege? 

Gell,  de  siehsch  sei  heilig  Chrütz  vo  witem  und  trausch  nit, 
möditisch  lieber  z’ruck,  as  fürsi!  Los  der  nit  gruse! 

’s  währt  nit  lang,  se  stöhn  mehr  frei  uf  sdiwitzrischem  Bode. 

Aber  wie  de  gohsch  vom  Bergwerch  abe  go  Schopfe, 
bis  an  Stetten  aben  uf  diner  steinige  Landstroß, 
bald  am  linke  Bord,  bald  wieder  ebnen  am  rechte 
zwischenem  Faschinat,  wirsch  alliwil  größer  und  schöner, 
freudiger  alliwil,  und  schaffig,  was  me  cha  sage. 

Wo  di  liebligen  Otem  weiht,  wie  färbt  si  der  Rase 
grüener  redits  und  links,  wie  stöhn  mit  chräftige  Triebe 
neui  Chrüter  uf,  wie  prangen  in  höhere  Farbe 
Bluemen  ohni  Zahl.  De  Summervögle  tuet  d’Wahl  weh. 
Wechslet  nit  der  Chlee  mit  goldene  Chetteneblueme, 
Frauemänteli,  Hasebrötli,  würzige  Chümmi, 

Sunneblueme,  Habermark  und  Dolden  und  Ruchgras? 
Glitzeret  nit  der  Tau  uf  alle  Spitzen  und  Halme? 

Wattet  nit  der  Storch  uf  hoche  Stelze  derzwische? 

Ziehn  si  nit  vo  Berg  zue  Berg  in  lange  Reviere 
feisti  Matte  Stunde  wiit  und  Tauen  an  Taue? 

Und  derzwischen  stöhn  scharmanti  Dörfer  und  Chilchtürn. 
’s  Brombecher  Mummeli  chunnt,  es  chömme  Lörecher  Rößli, 
fresse  der  us  der  Hand,  und  springen  und  tanze  vor  Freude, 
und  vo  Baum  zue  Baum,  vo  Zell  bis  füre  go  Rieche 
halte  d’Vögeli  Judeschuel,  und  orglen  und  pfife. 
D’Brombecher  Linde  lit,  der  Sturmwind  het  sie  ins  Grab 

gleit. 
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Aber  rechts  und  links  wie  schwanken  an  flachere  Raine 
Roggen  und  Weizehalm!  Wie  stöhn  an  sunnige  Halde 
Reben  an  Reben  uf !  Wie  woget  uf  höchere  Berge 
rechts  und  links  der  Buechewald  und  dunkleri  Eiche! 

O  ’s  isch  alles  so  schön,  und  liberal  anderst  und  schöner! 
Feldbergs  Tochter,  wo  de  bisch,  isch  Nahrig  und  Lebe! 

Neben  an  der  ufen  und  neben  an  der  abe 
gigst  der  Wage,  d’Geisle  chlöpft,  und  d’Sägese  ruschet 
und  de  grüeßisdi  alli  Lüt,  und  schwetzisch  mit  alle. 

Stoht  e  Mühli  näumen,  en  öli  oder  e  Ribi, 

Drohtzug  oder  Gerstestampfi,  Sägen  und  Schmidte, 
lengsch  mit  biegsemen  Armen,  mit  glenkseme  Fingere  dure, 
hilfsch  de  Möllere  mahlen  und  hilfsch  de  Meidlene  ribe, 
spinnsch  mer’s  Husemer  Ise,  wi  Hanf  in  gsdimeidigi  Fäde. 
Eicheni  Plütschi  versägsch,  und  wandlet  ’s  Ise  vom Füürherd 
uflFen  Ambos,  lüpfsch  de  Schmiede  freudig  der  Hammer, 
singsch  derzu,  und  gehrsch  ke  Dank,  «Gott  grüeßich,  Gott 

bhüetich!» 

Und  isdi  näume  ne  Bleichi,  se  losch  di  das  au  nit  verdrieße, 
chuuchisch  e  bitzeli  duren,  und  hilfsch  der  Sunne  no  bleiche, 
aß  sie  ferig  wird,  sie  isch  gar  grüseli  landsem! 

Aber  solli  eis,  o  Wiese,  sage,  wie  ’s  ander, 
nu  se  seig’s  bikennt!  De  hesch  au  bsunderi  Jeste, 

’s  chlage’s  alli  Lüt,  und  sagen,  es  sei  der  nit  z’traue, 
und  wie  schön  de  seigsch,  wie  liebli  dini  Giberde, 
stand  der  d’Bosget  in  den  Auge,  sage  sie  alli. 

Eb  men  umluegt,  chresmisch  näumen  über  d’Faschine, 
oder  rupfsch  sie  us,  und  bahnsch  der  bsunderi  Fueßweg, 
bohlsch  de  Lüte  Stei  uf  d’Matte,  Jaspis  und  Feldspat. 

Hen  sie  näume  gmeiht,  und  hen  sie  gwarbet  und  gschöchlet, 
holsch’s  und  treisch’s  de  Nochbere  duren  Arfel  um  Arfel. 
’s  sagen  au  e  Teil,  de  seigisch  glücklich  im  Finde 
uf  de  Bänke,  wo  nit  gwüscht  sin,  aber  i  glaub’s  nit. 
Mengmol  haseliersch,  und  ’s  mueß  der  alles  us  Weg  goh; 
öbbe  rennsch  e  Hüsli  nieder,  wenn’s  der  im  Weg  stoht. 

Wo  de  gohsch,  und  wo  de  stohsch,  isch  Balgen  und  Balge. 


41 


Feldbergs  Tochter  los,  de  bisch  an  Tuged  und  Fehler 
zitig,  chunnt’s  mehr  halber  vor,  zuem  Manne,  wie  wär’s 

echt? 

Zeig,  was  machsch  für  Äugli?  Was  zupfsch  am  sidene 

Bendel? 

Stell  di  nit  so  närsch,  du  Dingli!  ’s  meint  no,  me  wüß  nit, 
aß  es  versprochen  isdi,  und  aß  sie  enander  sdio  bstellt  hen! 
Meinsch,  idi  chenn  di  Holderstock,  di  diräftige  Burst  nit? 

Über  hochi  Felsen,  und  über  Stunden  und  Hecke 
eis  Gangs  us  de  Schwitzerberge  gumpet  er  z’Rhineck 
aben  in  Bodesee,  und  schwimmt  bis  füre  go  Chostanz, 
seit:  «I  mueß  mi  Meidli  ha,  do  hilft  nüt  und  batt  nüt!» 
Aber  oben  an  Stei,  se  stigt  er  in  landseme  Schritte 
wieder  usem  See  mit  sufer  gwäschene  Füeße, 

Diesehofe  gfallt  em  nit  und  ’s  Chloster  dernebe, 
furt  Schaffhuse  zue,  furt  an  die  zackige  Felse. 

An  de  Felse  seit  er:  «Und  ’s  Meidli  mueß  mer  werde! 

Lib  und  Lebe  wogi  dra  und  Chrezen  und  Brusttuech.» 
Seit’s,  und  nimmt  e  Sprung.  Jetz  bruttlet  er  abe  go  Rhinau; 
trümmlig  isch’s  em  worde,  doch  chunnt  er  witer  und  witers. 
Eglisau  und  Chaiserstuehl  und  Zurzi  und  Waldshuet 
het  er  scho  im  Äcke,  vo  Waldstadt  lauft  er  zue  Waldstadt, 
jetz  an  Chrenzech  aben  in  schöne  breite  Reviere, 

Basel  zue.  Dort  wird  der  Hochzitzedel  gschriebe. 

Gell,  i  weiß  es!  Bisch  im  Stand  und  läugnisch,  was  wohr 

isch? 

Hätti  z’rote  gha,  ’s  wär  z’Wil  e  schickliche  Platz  gsi; 

’s  het  scho  menge  Briggem  si  gattig  Brütli  go  Wil  gfüehrt, 

usem  Züribiet,  vo  Liestel  aben  und  Basel, 

und  isch  jetz  si  Ma,  und  ’s  chocht  em  d’Suppen  und  pflegt 

em 

ohni  Widerred  vo  mine  gnädige  Here. 

Aber  di  Vertraue  stoht  zuem  Chleihüniger  Pfarer. 

Wie  de  meinsch,  se  göhnmer  denn  dur  d’Riechemer  Matte! 
Lueg,  isch  sei  nit  d’Chlübi,  und  chunnt  er  nit  ebe  dort  abe? 
Jo  er  isch’s,  er  isch’s,  i  hör’s  am  freudige  Brusche! 

Jo  er  isch’s,  er  isch’s  mit  sine  blauen  Auge, 
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mit  de  Sdiwitzerhosen  und  mit  der  sammete  Chreze, 
mit  de  diristalene  Chnöpfen  am  perlefarbige  Brusttuech, 
mit  der  breite  Brust,  und  mit  de  diräftige  Stotze, 

’s  Gotthards  große  Bueb,  doch  wie  ne  Rotsher  vo  Basel 
stolz  in  sine  Schritten  und  schön  in  sine  Giberde. 

O  wie  chlopft  der  di  Herz,  wie  lüpft  si  di  flatterig 

Halstuech, 

und  wie  stigt  der  d’Röti  jetz  in  die  lieblige  Backe, 
wie  am  Himmel  ’s  Morgerot  am  duftige  Maitag! 

Gell,  de  bischem  hold,  und  gell,  de  hesch  der’s  nit  vorgstellt, 
und  es  wird  der  wohr,  was  im  verborgene  Stübli 
d’Geister  gsunge  hen,  und  an  der  silberne  Wagle! 

Halt  di  numme  wohl!  -  I  möcht  der  no  allerlei  sage, 
aber  ’s  wird  der  windeweh!  Di  Kerli,  di  Kerli! 

Förchsch,  er  lauf  der  furt,  se  gang!  Mit  Tränen  im  Äugli 
rüeft’s  mer:  «Bhüetdi  Gott»,  und  fallt  em  freudig  anBuese. 
Bhütdi  Gott  der  Her,  und  folgmer,  was  i  der  gseit  ha! 


Freude  in  Ehren 

Ne  Gsang  in  Ehre, 
wer  will’s  verwehre? 

Singt  ’s  Tierli  nit  in  Hurst  und  Nast, 
der  Engel  nit  im  Sterneglast? 

E  freie  frohe  Muet, 
e  gsund  und  fröhlich  Bluet 
goht  über  Geld  und  Guet. 

Ne  Trunk  in  Ehre, 
wer  will’s  verwehre? 

Trinkt  ’s  Blüemli  nit  si  Morgetau? 
Trinkt  nit  der  Vogt  si  Schöppli  au? 
Und  wer  am  Werchtig  schafft, 
dem  bringt  der  Rebesaft 
am  Sunntig  neui  Chraft. 


43 


Ne  Chuß  in  Ehre, 
wer  will’s  verwehre? 

Chüßt  ’s  Blüemli  nit  sie  Schwesterli, 
und  ’s  Sternli  chüßt  si  Nöchberli? 

In  Ehre,  hani  gseit, 
und  in  der  Unschuld  Gleit, 
mit  Zucht  und  Sittsemkeit. 

Ne  freudig  Stündli, 
isch’s  nit  e  Fündli? 

Jetz  hemmer’s  und  jetz  simmer  do; 
es  chunnt  e  Zit,  würd’s  anderst  goh. 
’s  währt  alles  churzi  Zit, 
der  Chilchhof  isch  nit  wit. 

Wer  weiß,  wer  bal  dort  lit? 

Wenn  d’Glocke  schalle, 
wer  hilftis  alle? 

O  gebis  Gott  e  sanfte  Tod! 
e  rüeihig  Gwlsse  gebis  Gott, 
wenn  d’Sunn  am  Himmel  lacht, 
wenn  alles  blitzt  und  chracht, 
und  in  der  letzte  Nackt! 


Die  Irrlichter 

Es  wandien  in  der  stille  dunkle  Nacht 
wohl  Engel  um,  mit  Sterneblueme  gekrönt, 
uf  grüene  Matte,  bis  der  Tag  verwacht, 
und  do  und  dort  e  Bettzitglocke  tönt. 

Sie  spröche  mitenander  deis  und  das, 
sie  machen  öbbis  mitenander  us; 

’s  sin  gheimi  Sache,  niemes  rötet,  was? 

Druf  göhn  sie  wieder  furt,  und  rickte’s  us. 

Und  stoht  ke  Stern  am  Himmel  und  ke  Mon, 
und  wemme  nümme  sieht,  wo  d’Nußbäum  stöhn, 
müen  selb  Mardier  usem  Füür  an  d’Fron, 
sie  müen  den  Engle  zünde,  wo  sie  göhn. 
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Und  jedem  hangt  e  Bederthalben  a, 
und  wenn’s  em  öd  wird,  lengt  er  ehe  dri, 
und  büßt  e  Stückli  Sdiwefelsdinitten  a, 
und  trinkt  e  Sdilüdkli  Treber-Brenntewi. 

Druf  putzt  er  d’Schnören  amme  Tschäubli  ab. 
Hui,  flackeret’s  in  liedite  Flammen  uf, 
und,  hui,  goht’s  wieder  d’Matten  uf  und  ab, 
mit  neue  Chräfte,  d’Matte  ab  und  uf. 

’s  isch  chummliger  so,  wenn  eim  vorem  Fueß 
und  vor  den  Auge  d’Togge  selber  rennt, 
as  wemme  sie  mit  Hände  trage  mueß, 
und  öbbe  gar  no  d’Finger  dra  verbrennt. 

Und  sdiritet  spot  e  Mensch  dur  d’Nacht  derher, 
und  sieht  vo  witem  sdio  die  Kerli  goh, 
und  bettet  lisli:  «Das  walt  Gott  der  Herr»  — 

«Adi  bleib  bei  uns»  -  im  Wetter  sind  sie  do. 

Worum?  So  bald  der  Engel  bette  hört, 
se  heimelet’s  en  a,  er  möcht  derzue. 

Der  füürig  Marcher  blieb  jo  lieber  dört, 
und  wenn  er  chunnt,  se  hebt  er  d’Ohre  zue. 

Und  schritet  öbsch  e  trunkne  Ma  dur  d’Nacht, 
er  fluecht  und  sappermentet:  «Chrütz  und  Stern» 
und  alli  Zeichen,  aß  der  Bode  chracht, 
sei  hörti  wohl  der  füürig  Marcher  gern. 

Doch  wird’s  em  nit  so  guet.  Der  Engel  seit: 
«Furt,  weidli  furt!  Do  magi  nüt  dervo!» 

Im  Wetterleidi,  sen  isch  der  wiit  und  breit 
kei  Marcher  me,  und  au  kei  Engel  do. 

Doch  goht  me  still  si  Gang  in  Göttis  Gleit, 
und  denkt:  «Der  chönnet  bliben  oder  dio, 
ne  jede  weiß  si  Weg,  und  ’s  Tal  isch  breit», 
sei  isch  ’s  Vernünftigst,  und  sie  lön  ein  go. 
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Doch  wenn  der  Wunderfitz  ein  öbbe  brennt, 
me  lauft  im  Uverstand  den  Engle  no, 
sei  isch  ene  wie  Gift  und  Poperment; 
im  Augeblick  se  lön  sie  alles  stoh. 

Z’erst  sage  sie:  «Denkwol  es  isdi  si  Weg, 
er  goht  verbei,  mer  wen  e  wenig  z’ruck!» 

So  sage  sie,  und  wandle  still  us  Weg, 
und  sieder  nimmt  der  füürig  Ma  ne  Schluck. 

Doch  folgt  me  witers  über  Steg  und  Bort, 
wo  nummen  au  der  Engel  goht  und  stoht, 
se  seit  er  z’letzt:  «Was  gilt’s,  i  find  en  Ort, 
du  Lappi,  wo  di  Weg  nit  dure  goht!» 

Der  Marcher  mueß  vora,  mit  stillem  Tritt 
der  Engel  hinterher,  und  lauft  me  no, 
se  sinkt  men  in  e  Gülle,  ’s  fehlt  sie  nit. 

Jetz  weisch  di  Bricht,  und  jetz  chasch  wieder  goh! 

Nei,  wart  e  wenig,  ’s  chunnt  e  gueti  Lehr! 
Vergiß  mer’s  nit,  schrib’s  lieber  in  e  Buedi! 
zum  erste  sagi:  ,Das  walt  Gott  der  Her' 
isch  alliwil  no  besser,  as  e  Fluech. 

Der  Fluech  jagt  d’Engel  mittem  Heil  dervo; 
ne  christli  Gmüet  und  ’s  Bette  zieht  si  a; 
und  wemme  meint,  me  seh  ne  Marcher  cho, 

’s  isch  numme  so  d’Laterne  vorne  dra. 

Zuem  anderen,  und  wenn  en  Ehrema 
ne  Gschäft  für  ihn  ellei  z’verrichte  het, 
so  loß  en  mache!  Was  goht’s  di  denn  a? 

Und  los  nit,  wemme  mittem  Nochber  redt! 

Und  goht  me  der  us  Weg,  se  lauf  nit  no! 

Gang  diner  Wege  furt  in  Göttis  Gleit! 
s  isch  Uverstand,  me  merkt’s  enanderno, 
und  s  gilt  en  Unehr.  Sag,  i  heig  der’s  gseit. 
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Der  Schmelzofen 

Jetz  brennt  er  in  der  schönsten  Art, 
und  ’s  Wasser  ruuscht,  der  Biosbalg  gahrt, 
und  bis  aß  d’Nacht  vom  Himmel  fallt, 
se  würd  die  ersti  Maßle  chalt. 

Und  ’s  Wasser  ruuscht,  der  Biosbalg  gahrt; 
i  ha  druf  hi  ne  Guide  gspart. 

Gang  Chüngi,  lengis  alte  Wi, 
mer  wen  e  wengli  lustig  si! 

Ne  Freudestund  isch  nit  verwehrt; 
me  gnießt  mit  Dank,  was  Gott  bischert, 
me  trinkt  e  frische  frohe  Muet, 
und  druf  schmeckt  wieder  ’s  Schaffe  guet. 

E  Freudestund,  e  gueti  Stund! 

’s  erhaltet  Lib  und  Chräfte  gsund; 
doch  mueß  es  in  der  Ordnig  goh, 
sust  het  me  Schand  und  Leid  dervo. 

E  frohe  Ma,  ne  brave  Mal 
Jetz  schenket  i,  und  stoßet  a: 

Es  leb  der  Marggrof  und  si  Huus! 

Ziehnt  d’Chappen  ab,  und  trinket  us! 

Ne  bessere  Her  treit  d’Erde  nit, 

’s  isch  Sege,  was  er  tuet  und  git, 
i  cha’s  nit  sage,  wieni  sott: 

Vergelt’s  em  Gott!  Vergelt’s  em  Gott! 

Und  ’s  Bergwerch  soll  im  Sege  stoh! 

’s  het  menge  Burger  ’s  Brot  dervo. 

Der  Her  Inspekter  lengt  in  Trog, 
und  zahlt  mit  Freud,  es  iscJi  kei  Frog. 

Drum  schenket  i,  und  stoßet  a! 

Der  Her  Inspekter  isch  e  Ma, 
mit  üsers  Gattigs  Lüte  gmei, 
und  fründli  gege  groß  und  chlei. 
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Er  schafft  e  guete  Wi  ufs  Werk, 
er  holt  en  über  Tal  und  Berg, 
er  stellt  en  luter  uffe  Tisdh, 
und  mißt,  wie’s  redit  und  billig  isch. 

Sei  isch  verbei,  der  Ma  am  Füür 
mueß  z’trinke  ha,  wär’s  no  so  tür. 

Es  rieslet  menge  Tropfe  Schweiß, 
und  will’s  nit  go,  men  ächzet  eis. 

Me  streift  der  Schweiß  am  Ermel  ab, 
me  sdmufet,  d’Bälg  verstuune  drab, 
und  mengi  liebi  Mitternacht 
wird  so  am  heiße  Herd  verwacht. 

Der  Schmelzer  isch  e  plogte  Ma, 
drum  bringem’s  ein,  und  stoßet  a: 
Gsegott!  Vergiß  di  Schweiß  und  Ach! 

’s  het  jeden  anderen  au  si  Sach. 

Am  Zahltag  teiltisch  doch  mit  keim, 
und  bringsch  der  Lohn  im  Nastuech  heim, 
se  luegt  di  d’Marei  fründli  a, 
und  seit:  «J  ha  ne  brave  Ma!» 

Druf  schiacht  sie  Eieren-Anken  i, 
und  sträut  e  wenig  Imber  dri; 
sie  bringt  Salat  und  Grüebe  dra, 
und  seit:  «Jetz  iß,  du  liebe  Ma!» 

Und  wenn  e  Ma  si  Arbet  tuet, 
se  schmedct  em  au  si  Esse  guet. 

Er  tuuschti  nit  in  Leid  und  Lieb 
mit  mengem  riche  Galgedieb. 

Mer  sitze  do,  und  ’s  schmecktis  wohl. 
Gang  Chüngeli,  leng  no  nemol, 
wil  doch  der  Ofe  wieder  goht, 
und  ’s  Erz  im  volle  Chübel  stoht! 
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So  brenn  er  denn  zue  gueter  Stund, 
und  Gott  erhaltich  alli  gsund, 
und  Gott  biwahridi  uf  der  Schicht, 
aß  niemes  Leid  und  Unglück  gschicht! 

Und  chunnt  in  strenger  Winterszit, 
wenn  Schnee  uf  Berg  und  Firste  lit, 
en  arme  Bueb,  en  arme  Ma, 
und  stoht  ans  Führ,  und  wärmt  sie  dra, 

und  bringt  e  paar  Grumbireli, 
und  leit’s  ans  Füür,  und  brotet  sie, 
und  schloß:  bim  Setzer  uffem  Erz  - 
schlof  wohl,  und  tröst  der  Gott  di  Herz! 

Dort  stoht  so  ein.  Chumm,  arme  Ma, 
und  tuenis  Bscheid,  mer  stoßen  a! 

Gsegott,  und  tröst  der  Gott  di  Herz! 
me  sdiloft  nit  lieblig  uffem  Erz. 

Und  chunnt  zuer  Zit  e  Biederma 
ans  Füür,  und  zündet  ’s  Pfifli  a, 
und  setzt  sie  näumen  ane  mit, 
se  schmeck’s  em  wohl,  und  -  brenn  di  nit! 

Doch  fangt  e  Büebli  z’rauchen  a, 
und  meint,  es  chönn’s  as  wie  ne  Ma, 
se  macht  der  Schmelzer  churze  Bricht, 
und  zieht  em’s  Pfifli  usem  Gsicht. 

Er  keit’s  ins  Füür,  und  balgt  derzue: 
«Hesch’s  au  scho  glehrt,  du  Lappi  du! 

Sug  amme  Störzli  Habermark, 

Weisch?  Habermark  macht  d’Buebe  stark!» 

’s  isch  wohr,  ’s  git  mengi  Churzwil  mehr 
am  Sunntig  no  der  Chinderlehr, 
und  strömt  der  füürig  Isebach 
im  Sand,  es  isch  e  schöni  Sach. 


4  Hebel  I 
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Frog  menge  Ma:  «Sag,  Nodiber,  he! 
hesch  au  sdio  ’s  Ise  werde  seh 
im  füürige  Strom  de  Forme  no?» 

Was  gilt’s,  er  cha  nit  sage:  Jo! 

Mir  wüsse,  wie  me’s  Ise  macht, 
und  wie’s  im  Sand  zue  Maßle  badit, 
und  wiemes  druf  in  d’Schmidte  bringt, 
und  d’Luppen  unterm  Hammer  zwingt. 

Jetz  schenket  i,  und  stoßet  a: 

Der  Hammermeister  isch  e  Ma! 

War  Hammerschmied  und  Zeiner  nit, 
do  lag  e  Sach,  was  tät  me  mit? 

Wie  gieng’s  im  brave  Hamberchsma? 
’s  mueß  jede  Stahl  und  Ise  ha; 
und  mueß  der  Schnider  d’Nodle  ge, 
sen  isch’s  au  um  si  Nahrig  gscheh. 

Und  wenn  im  früeihe  Morgerot 
der  Buur  in  Feld  und  Flure  stoht, 
se  mueß  er  Charst  und  Haue  ha 
sust  isch  er  e  verlorene  Ma. 

Zum  Broche  bruucht  er  d’Wägese, 
zum  Meihe  bruucht  er  d’Sägese, 
und  d’Sichle,  wenn  der  Weize  bleicht, 
und  ’s  Messer,  wenn  der  Trübei  weicht. 

So  schmelzet  denn,  und  schmiedet  ihr, 
und  dankich  Gott  der  Her  derfür! 

Und  mach  en  andere  Sichle  drus, 
und  was  me  bruucht  in  Feld  und  Hus! 

Und  numme  keim  Sebel  meh! 

’s  het  Wunde  gnueg  und  Schmerze  ge, 

’s  hinkt  mengen  ohni  Fueß  und  Hand, 
und  menge  schloß:  im  tiefe  Sand. 
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Kei  Hurlibaus,  ke  Füsi  meh! 

Mer  hen  ’s  Lamento  öbbe  gseh, 
und  ghört,  wie’s  in  de  Berge  diradit, 
und  Ängste  gha  die  ganzi  Nacht. 

Und  glitte  hemmer,  was  me  cha; 
drum  schenket  i,  und  stoßet  a: 

Uf  Völkerfried’  und  Einigkeit 
von  nun  a  bis  in  Ewigkeit! 

Jetz  zahlemer!  Jetz  göihmer  hei, 
und  schaffe  hüt  no  allerlei, 
und  dengle  no  bis  tief  in  d’Nacht, 
und  meihe,  wenn  der  Tag  verwacht. 


Der  Morgenstern 

Woher  so  früeih,  wo  ane  scho. 

Her  Morgestern,  enanderno 
in  diner  glitzrige  Himmelstracht, 
in  diner  guldige  Lockepracht, 
mit  dinen  Auge  chlor  und  blau 
und  sufer  gwäschen  im  Morgetau? 

Hesch  gmeint,  de  seisch  elleinig  do? 
Nei  weger  nei,  mer  meihe  scho! 

Mer  meihe  scho  ne  halbi  Stund; 
früeih  ufsto  isch  de  Gliedere  gsund, 
es  macht  e  frische,  frohe  Muet, 
und  d’Suppe  schmeckt  eim  no  so  guet. 

’s  git  Lüt,  sie  dose  frili  no, 
sie  chönne  schier  nit  use  cho. 

Der  Mähder  und  der  Morgestern 
stöhn  zitli  uf,  und  wache  gern, 
und  was  me  früeih  um  Vieri  tuet, 
das  chunnt  eim  z’nacht  um  Nüni  guet. 
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Und  d’Vögeli  sin  au  sdio  do, 
sie  stimmen  ihri  Pfifli  sdio, 
und  ufFem  Baum  und  hinterm  Hag 
seit  eis  im  andere  Guete  Tag! 

Und  ’s  Turteltübli  ruukt  und  ladit, 
und  ’s  Bettzitglöckli  isdi  au  verwacht. 

Se  helfis  Gott,  und  gebis  Gott 
e  guete  Tag,  und  bhiietis  Gott! 

Mer  betten  um  e  christlig  Herz, 
es  chunnt  eim  wohl  in  Freud  und  Sdimerz; 
wer  christli  lebt,  het  frohe  Muet: 
der  lieb  Gott  stoht  für  alles  guet. 

Weisdi  Jobbeli,  was  der  Morgestern 
am  Himmel  suecht?  Me  seit’s  nit  gern! 

Er  wandle  imme  Sternli  no, 
er  cha  schier  gar  nit  vonnem  lo. 

Doch  meint  si  Muetter,  ’s  müeß  nit  si, 
und  tuet  en  wie  ne  Hüenli  i. 

Drum  stoht  er  uf  vor  Tag,  und  goht 
sim  Sternli  no  dur’s  Morgerot. 

Er  suecht,  und  ’s  wird  em  windeweh, 
er  möcht  em  gern  e  Schmützli  ge, 
er  möcht  em  sagen:  «I  bi  der  hold!» 
es  war  em  über  Geld  und  Gold. 

Doch  wenn  er  schier  gar  binem  war, 
verwacht  si  Muetter  handumcher, 
und  wenn  sie  rüeft  enanderno, 
sen  isch  mi  Bürstli  niene  do. 

Druf  flicht  sie  ihre  Chranz  ins  Hoor, 
und  lueget  hinter  de  Berge  vor. 

Und  wenn  der  Stern  si  Muetter  sieht, 
se  wird  er  todesbleich  und  flieht, 
er  rüeft  sim  Sternli:  «Bhüetdi  Gott!» 
es  isch,  as  wenn  er  sterbe  wott. 

Jetz  Morgestern,  hesch  hohi  Zit, 
di  Müetterli  isch  nümme  wit. 
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Dort  chunnt  sie  sdio,  was  hani  gseit, 
in  ihrer  stille  Herlidikeit. 

Sie  zündet  ihri  Strahlen  a, 
der  Chilchturn  wärmt  si  au  sdio  dra, 
und  wo  si  fallen  in  Berg  und  Tal, 
se  rüehrt  si  ’s  Leben  überal. 

Der  Storch  probiert  si  Schnabel  sdio: 
«De  diasch’s  perfekt,  wie  gester  no!» 
Und  d’Chemi  rauchen  au  alsgmach; 
hörsch’s  Mühlirad  am  Erlebach, 
und  wie  im  dunkle  Buediewald 
mit  schwere  Streiche  d’Holzax  fallt? 

Was  wandlet  dort  im  Morgestrahl 
mit  Tuedi  und  Chorb  dur’s  Mattetal? 

’s  sin  d’Meidli  jung,  und  flink  und  froh, 
sie  bringe  weger  d’Suppe  scho, 
und  ’s  Anne-Meili  vornen  a, 
es  lacht  mi  scho  vo  witem  a. 

Wenn  ich  der  Sunn  ihr  Büebli  war, 
und  ’s  Anne-Meili  chäm  ungfähr 
im  Morgerot,  ihm  giengi  no, 
i  müeßt  vom  Himmel  abe  cho, 
und  wenn  au  d’Muetter  balge  wott, 
i  chönnt’s  nit  lo,  verzeihmer’s  Gott! 


Der  Karfunkel 

Wo  der  Ätti  si  Tubak  schnätzlet,  se  lueget  en  d’Marei 
fründlig  und  bittwis  a:  «Verzehlis  näumis,  o  Ätti, 
weisch,  so  wieder  wie  necht,  wo  ’s  Chüngi  het  welle 

vertschlofe!» 

Drüber  rucke  ’s  Chüngi  und’s  Anne-Bäbi  und  d’Marei 
mit  de  Chunklen  ans  Liecht,  und  spanne  d’Saiten,  und 

stridie 

mittem  Sdiwärtli  ’s  Rad,  und  zupfen  enander  am  Ermel. 


53 


Und  der  Jobbi  nimmt  e  Hampfle  Liechtspön,  und  setzt  si 
nebene  Liechtstock  hi,  und  seit:  «Das  willi  verrichte.» 
Aber  der  Hans-Jerg  lit  e  lange  Weg  überen  Ofe, 
lueget  aben  und  denkt:  «Do  obe  höri’s  am  beste, 
und  bi  niemes  im  Weg.»  Druf,  wo  der  Ätti  si  Tubak 
gsdmitte  het,  und  ’s  Pfifli  gfüllt,  se  chunnt  er  an  Lieditspon, 
und  hebt  ’s  Pfifli  drunter,  und  trinkt  in  gierige  Züge, 
bis  es  brennt.  Druf  druckt  er  ’s  Füür  mit  de  Fingeren  abe, 
und  macht  ’s  Deckeli  zue.  «Se  willi  denn  näumis  verzehle», 
seit  er,  und  sitzt  nieder,  «doch  müender  ordeli  still  si, 
aß  i  nit  verstuun,  eb’s  us  isch,  und  du  dort  obe, 
pack  di  vom  Ofen  abe!  Flesch  wieder  niene  ke  Platz 

gwüßt? 

Isch’s  der  z’wohl,  und  glust’s  di  wieder  no  nem  Karfunkel? 
Numme  ken,  wie  sei  ein  gsi  isch,  woni  im  Sinn  ha. 


s  isch  e  Plätzli  näumen,  es  goht  nit  Egge  no  Pflueg  druf, 
Ffurst  an  Hurst  scho  hundert  Johr  und  giftigi  Chrüter, 

’s  singt  kei  Trostle  drinn,  kei  Summervögeli  bsuecht  sie, 
breiti  Dosche  hüete  dort  e  zeichnete  Chörper. 

’s  war  ke  ungschickt  Bürschli  gsi,  sei  seit  me,  doch  seig  er 
zitlich  ins  Wirtshus  gwandlet,  und  über  Bibel  und  Gsang- 

buech 

sin  em  d’Charte  gsi  am  Samstig  z’oben  und  Sunntig. 

Flueche  het  er  chönne,  ne  Hex  im  rueßige  Chemi 

hätt  sie  bsegnet  und  bettet,  und  d’Sternen  am  Himmel  hen 

zittert. 

’s  het  emol  im  grüene  Roch  e  borstige  Jäger 
zuegluegt,  wie  sie  spiele.  Mit  unerhörte  Flüeche 
het  der  Michel  Stich  um  Stich  und  Büeßli  verlöre. 

,Du  vertlaufsch  mer  nit!‘  seit  für  si  selber  der  Grüenrock; 
d’Wirtene  het’s  no  ghört,  und  denkt:  ,Isch’s  öbbe  ne 

Werber!' 

’s  isch  ke  Werber  gsi,  der  werdet’s  besser  erfahre, 
wenn  der  Michel  gwibet  het,  und  ’s  Güetli  verlumpet. 

Was  het  ’s  Stroßwirts  Tochter  denkt?  Sie  het  em  us  Liebi 
Hand  und  Jowort  ge,  doch  nit  us  Liebi  zum  Michel, 
nei  zu  Vater  und  Mutter,  es  isch  ihr  Willen  und  Wunsch  gsi. 
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Sellen  Oben  isdi’s  in  sdiwere  Gidanke  vertsdilofe, 
sein  Mittnacht  het’s  e  sdiwere  bidütseme  Traum  gha. 

’s  isdi  em  gsi,  es  diömm  vo  Stauf e  füren  an  d’Landstroß; 
an  der  Landstroß  goht  e  Chapeziner  und  bettet. 
jSdienket  mer  au  ne  Helgli,  Her  Pater,  went  der  so  guet  si! 
Bini  nit  e  Bruut?  ’s  cha  si,  ’s  bet  gueti  Bidütig.' 

Landsern  schüttlet  si  Chopf  der  Pater,  und  unter  der  Chutte 
lengt  er  eHampfle  voll  Helge.  ,Do  zieh  der  selber  ein  use!‘ 
Seit’s,  und  wo  nes  zieht,  so  lengt’s  in  schmutzigi  Charte. 
,Hesdi  echt  ’s  Eckstei-Aß?  ’s  bidütet  e  rote  Charfunkel; 

’s  isdi  ke  guete  Schick.'  -  ,Jo  weger',  seit  es,  ,das  hani.' 
Wieder  seit  der  Pater:  ,Se  zieh  denn  anderst,  o  Brütli! 
Heschedit  siebe Chrütz?'-, Jo  weger',  seit  es  undsüfzget.- 
,Tröst  di  Gott,  zieh  anderst!  Es  chönne  no  besseri  drinn  si. 
Hesdi  e  bluetig  Herz?'  -  ,Jo  wegerl'  seit’s  und  erschrickt 

drob.  - 

,Jetz  zieh  nonemol,  ’s  cha  si,  die  Heilige  chunnt  no!  - 
Isch’s  der  Schuflebueb?'  -  ,Es  wird  wohl,  bschauet  en 

selber!'  - 

,Jo  de  hesch  en!  Trost  di  Gott!  Er  schuflet  di  abe.' 

So  het’s  im  Kätterli  träumt,  und  so  het’s  sellemol  gschlofe. 
Stroßwirts  Tochter,  was  hesch  denkt,  und  hesch  mer  en 

doch  gno? 

Jo,  es  het  jo  müeßen  und  gseit:  ,Ins  Here  Gotts  Name! 

No  de  siebe  Chrützen  und  hinterem  bluetige  Herze 
(Jiunnt  mi  Heilige,  will’s  der  Her,  und  schuflet  mi  abe.' 
Z’erst  hätt’s  möge  go.  Zwor  mengmol  het  no  der  Michel 
gspielt  und  trunke,  bis  gnueg,  und  gfluecht,  und  ’s  Kätterli 

ploget. 

Mengmol  isch  er  in  si  gange,  wenn  ’s  en  mit  Träne 
bittet  het,  und  bette.  Nemol  se  seit  er:  ,Jetz  willi 
mit  der  akkordieren,  und  d’Charte  willi  verflueche. 

Soll  mi  der  Teufel  hole,  so  bald  i  eini  me  arüehr! 

Aber  ins  Wirtshus  gangi,  sei  willi,  sei  chani  nit  mide. 
Grums  und  hül,  so  lang  ’s  der  gfallt,  ich  cha  der  nit  helfe!' 

Het  er  ’s  erst  nit  ghalte,  sen  isch  er  im  andere  treu  gsi. 
Woner  ins  Wirtshus  chunnt,  se  sitzt  mi  borstige  Grüenroch 
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hinterm  Tisch,  selbdritt,  und  müschlet  d’Charten,  und 

rüeft  em: 

jBisch  me  er  Kamerad,  se  chumm,  se  wemmer  eis  mache!' 
,Ichnit‘,  seit  der  Michel,  ,Bas  Margret,  lengmereSchöpplü' 
,Du  nit?‘  seit  der  Grüen. , Chumm  numme,  bis  de  di 

Schoppe 

trunke  hesch,  und  ’s  goht  umnüt,  mer  mache  für  Churz will' 
,He‘,  denkt  binem  selber  de  Michel,  ,wenn  es  um  nüt  goht, 
sei  isch  jo  nit  gspielt',  und  setzt  si  nebene  Grüenrock. 

’s  chunnt  e  Chnab  ans  Fenster  mit  lockiger  Stirnen,  und 

rüeft  em: 

,Meister  Michel,  uf  e  Wort!  Der  Stroßewirt  schickt  mi.‘ 
,Schick  en  wieder',  seit  er,  ,i  weiß  scho,  was  er  im  Chopf 

het! 

Wer  spielt  us?  und  was  isch  Trumpf?  und  gstoche  das 

Ecksteü' 

Druf  und  druf!  Z’letzt  seit  der  Grüen:  ,Was  bisch  du  ne 

Glückschind! 

Möchtsch  nit  umme  Chrützer  mache?'  -  Sei  isch  jetz  eitue, 
denkt  der  Michel,  gspielt  isch  gspielt,  und  seit:  ,Es  isch  eitue !' 
,Chömmet',  rüeft  der  Chnab,  und  pöpperlet  wieder  am 

Fenster, 

,Nummen  uf  en  einzig  WörtlÜ'  -  ,Loß  mi  ungheit  jetz! 
Chrütz  im  Baum,  und  Schufle  no,  und  nonemol  Schufle!' 
Und  so  goht’s  vom  Chrützer  bis  endli  zue  der  Dublone. 

Wo  sie  ufstöhn,  seit  der  Grüenrock:  ,Michel,  i  cha  di 
jetz  nit  zahle.  Magsch  derfür  mi  Fingerring  bhalte, 
bis  i  en  wieder  lös.  Es  sin  verborgeni  Chräfte 
in  dem  rote  Karfunkel.  O  lueg  doch,  wie  ner  ein  a’blitzt!' 
s  drittmol  chlopfl’s  am  Fenster:  ,0  Michel,  chömmet,  wil’s 

Zit  isch!' 

,Loß  en  schwetze',  seit  der  Grüenrock,  ,wenn  er  nit  goh  will ! 
Nimm  du  do  mi  Fingerring,  und  wenn  de  ke  Chrützer 
Geld  deheim,  und  niene  hesch,  es  cha  der  nit  fehle. 

Wenn  der  Ring  am  Finger  steckt,  und  wenn  de  in  Sack 

lengsch 

alli  Tag  emol,  se  hesch  e  bairische  Taler. 

Nummen  an  kem  Firtig,  i  wott  der  das  selber  nit  rote. 
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Chasdi  mi  witers  brudie,  se  rüef  mer  nummen!  I  hör  di. 
Heißi  nit  Vizli  Buzli,  und  hani  d’Ohre  nit  bimer?‘ 

Sieder  briegget  d’Frau  deheim  im  einseme  Stübli, 
und  liest  in  der  Bibel  und  im  verrissene  Bettbuedi, 
und  der  Michel  chunnt  und  schändet:  ,Findi  di  wieder 
an  dim  ewige  Betten  und  dunderschießige  Flüle? 

Lueg  do,  was  i  gunne  ha,  ne  rote  Charfunkel!‘ 

’s  Kätterli  versdirickt:  ,0  Jesis‘,  seit  es,  ,was  siehni! 

’s  isch  ke  guete  Schick!'  -  und  sinkt  dernieder  in  Ohnmacht. 

Wärsch  doch  nümme  verwacht,  wie  menge  bittere 

Chummer 

hättsch  verschlofen,  armi  Frau,  wo  diner  no  wartet! 

Jetz  wird’s  tägli  schlimmer.  Uf  alle  Merte  flankiert  er, 
alli  Chülbene  bsuecht  er,  und  wo  me  ne  Wirtshus  bitrittet, 
z’nacht  um  Zwölfi,  vormittag  und  z’oben  um  Vieri, 
sitzt  der  Michel  dort,  und  müschlet  trüeglichi  Charte. 

’s  Chind  verwildert,  ’s  Güetli  schwindet,  Acker  um  Acker 
chunnt  an  Stab,  und  d’Frau  vergoht  in  bittere  Träne. 

Goht  er  öbbe  heim,  git’s  schnödi  Reden  und  Antwort: 
,Chunnsch  du  Lump?'  Und  so  und  so.  —  Mit  trunkene  Lippe 
fluecht  der  Michel,  schiacht  si  Frau.  Jetz  mueß  er  zumPfarer, 
jetz  vor  Oberamt,  und  mittem  Flaschierer  im  Turn  zue. 
Goht  er  schlimm,  se  chunnt  er  ärger,  wennem  der  Vizli 
Buzli  wieder  d’Ohre  striicht,  und  Gallen  ins  Bluet  mischt. 

So  währt’s  siebe  Johr.  Emol  se  bringt  en  der  Buzli 
wieder  usem  Turn,  und  ,Allo,  göhn  mer  ins  Wirtshus, 
eb  de  heim  chunnsch  mit  de  Streiche,  wo  si  der  ge  hen! 
Was  der  d’Frau  zum  Willkumm  gchocht  het,  wird  di  nit 

brenne. 

Los,  de  duursch  mi,  wenni  dra  denk,  es  möcht  mi  versprenge, 
wie’s  der  goht,  und  wie  der  d’Frau  di  Lebe  verbittert. 

So  ne  Ma,  wie  du,  wo  ’s  Tags  si  Taler  vertue  cha. 

Glückli  bisch  im  Spiele,  doch  no  nem  leidige  Sprüchwort, 
mittem  Wibe  hesch’s  nit  tröffe,  chani  der  sage. 

Wärsch  ellei,  wie  hättsch’s  so  guet,  und  lebtisch  so  rüeihig! 
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’s  pin’get  di,  me  sieht  der’s  a,  und  d’Odere  sdiwelle. 

Trink  e  Schlückli  Brenz,  er  chüeltder  öbbe  di  Jast  ab!‘ 

Aber  d’Frau  deheim,  mit  z’semmegschlagene  Hände 
sitzt  sie  uflFem  Bank,  und  luegt  dur  Tränen  an  Himmel. 

, Siebe  Johr  und  siebe  Chrütz!'  so  sdiludizget  sie  endli, 

,’s  wird  mer  redli  wohr,  und  Gott  im  Himmel  well’s  ende!‘ 
Seit’s  und  nimmt  e  Buech  und  bettet  in  Todesgidanke. 
Drüber  schnellt  der  Michel  d’Tür  uf,  und  fürchterli 

sdmauzt  er: 

,Hülsch  au  wieder?  Du  hesdi’s  nötig,  falschi  Kanali! 
Surchrut  choch  mer!‘  ’s  Kätterli  seit:  ,’s  isch  niene  ke  Füür 

meh.‘ 

, Surchrut  willi!  Lueg,  i  dreih  der  ’s  Messer  im  Lib  um.‘  - 
,Lieber  hüt,  as  morn.  De  bringsch  mi  untere  Bode 
ei  Weg  wie  der  ander,  und  ’s  Büebli  hesch  mer  scho 

gmordet.'  — 

,Di  soll  der  Dunder  und’s  Wetter  in  Erdsboden  abe 

verschlage!' 

Seit’s  und  zuckt,  und  sinnlos  schwanket  ’s  Kätterli  nieder. 
,0  mi  bluetig  Herz',  so  stöhnt’s  no  lisli,  wo’s  umfallt. 
,Chumm,  o  Schuflebueb,  do  hesdi  mi,  sdiufle  mi  abe!' 

Jetz  der  Midiel  furt,  vom  schnelle  Schrecken  ergriffe, 
lauft  ins  Feld,  der  Bode  schwankt,  und  ’s  raßlet  im  Nuß¬ 
baum. 

,Vizli  Buzli,  rot  mer  du!'  So  rüeft  er.  Der  Buzli, 
hinterem  Nußbaum  stoht  er,  und  chunnt,  und  frogt  en: 

,Was  fehlt  der?' 

,D’Kätheri  hani  verstoche,  jetz  rot  mer,  was  i  soll  mache!'  - 
,Isch  das  alles?'  seit  der  Buzli.  ,Weger  de  chasch  ein 
doch  verschrecken,  aß  me  meint,  was  Wunder  passiert  selg! 
Närsch,  jetz  chasch  im  Land  nit  blibe,  ’s  möcht  e  Verdruß  ge. 
Isch  nit  dort  der  Rhi?  Und  chumm,  1  will  di  biglelte, 

’s  stoht  e  Schiff  am  Gstad!'  -  Jetz  stige  sie  ebnen  im 

Sunggäu 

frisch  ans  Land,  und  quer  dur’s  Feld.  Im  elnseme  Wirtshus 
brennt  e  Licht.  ,Mer  wen  doch  luege,  wer  no  do  in  isch', 
seit  der  Grüen,  ,wer  weiß,  do  chasch  der  d'Grille  vertribe!' 


58 


Aber  im  Wirtshus  sitze  no  spoti  nächtligi  Gselle, 
und  ’s  goht  vornen  a  mit  Banketieren  und  Spiele. 
jChrütz  isch  Trumpf!  Und  no  nemol!  Und  chönnet  der  di 

do? 

Gstodie  die!  und  no  neTrumpf!  Und-gstoche  das  Herzlü' 
’s  isdi  scho  halber  Zwölfi.  Will  echt  mit  lockiger  Stirne 
jetz  ke  Chnab  erschine?  Nei  weger!  Michel,  es  endet! 

O,  wie  spielsch  so  söllidh  ungschickt!  ,Gstoche  das  HerzlÜ' 
lengt  em  tief  in  d’Seel,  und  allimol,  wenn  er  e  Stich  macht, 
wiederholt’s  der  Grüen,  und  wirft  im  Michel  e  Blick  zue. 
Drüber  warnt’s  uf  Zwölfi.  Mit  alliwil  schlechtere  Charte 
spielt  er  allwil  schlechter,  und  zahlt  afange  mit  Chride. 
Druf  het’s  Zwölfi  gschlage.  Jetz  lengt  er  mit  gringletem 

Finger 

frisch  in  Sack:  ,Wer  wechslet  no  ne  bairische  Taler?' 
Schlecht!  Münz,  Her  Michel!  Er  lengt  in  glasig!  Scherbe, 
tuet  e  Schrei,  und  luegt  mit  Gruus  und  Schrecke  der 

Grüen  a. 

Aber  der  Buzli  leert  si  Brenntewigläsli  und  schmatzget: 
,Michel,  chumm  jetz  furt,  der  Wirt  würd  wellen  ins  Bett 

goh! 

’s  chömme  hüt  viel  Gast,  sie  hen  e  lustige  Firtig. 

Isch  nit  Ludwigstag,  der  fünfezwenzigst  Augusti? 

Dreih  am  Ring,  so  lang  de  witt,  de  bringsch  en  nit  abe!‘ 

O,  wie  het  der  Michel  glost  -  e  lustige  Firtig! 

O  wie  het  er  d'Füeß  am  Tischbei  unte  verchlammert! 

’s  hilft  nit  lang,  und  tuet  nit  guet.  Mit  ängstlichem  Bebe 
stoht  er  uf,  und  seit  ke  Wort,  und  göhn  mit  enander, 
vornen  a  der  Grüen,  und  an  de  Ferse  der  Michel, 
wie  ne  Chalb  im  Metzger  folgt  zuer  bluetige  Schlachtbank, 
öbbe  ne  Büchseschuß  vom  Wirtshus  stellt  en  der  Buzli. 
,Michel‘,  seit  er,  ,lueg,  es  stoht  kei  Sternli  am  Himmel! 
Lueg,  der  Himmel  hangt  voll  Wetter  über  und  über! 

’s  goht  kei  Luft,  es  schwankt  kei  Nast,  es  rüehrt  si  ke 

Läubli, 

und  du  bisch  mer  au  so  still.  I  glaub,  de  witt  bette, 
oder  machsch  der  d’Ürten  und  isch  der  ’s  Lebe  verleidet? 
Wie  de  meinsch!  Di  Wahl  isch  schlecht,  i  mueß  der’s 

bikenne. 
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Se,  do  hesch  e  Messer!  I  ha’s  am  Blotzemer  Mert  gehäuft! 
Hau  der  d’Gurgele  selber  ab,  se  chost’s  di  ke  Trinkgeld!'» - 

So  bet  der  Ätti  verzehlt,  und  mit  engbrüstigem  Otem 
seit  druf  d’Muetter:  «Bisch  bal  fertig?  Mach  mer  dieMeidli 
nit  so  z’förche,  ’s  sin  doch  nummen  erdichteti  Märli!»  - 
«Jo,  i  bi  jo  ferig!»  erwidert  der  Ätti,  «dort  lit  er 
mit  sim  Ring  im  Dorneghürst,  wo  d’Trostle  nit  singe.» 
Aber  d’Marei  seit:  «O  Muetter,  wer  wird  em  denn  förche! 
Denksch,  i  merk  nit,  was  er  meint,  und  was  er  will  sage? 
Jo,  der  Vizli  Buzli,  das  isch  die  bösi  Versuediung. 

Lockt  sie  nit,  und  füehrt  sie  nit  in  Sünden  und  Elend, 
wenn  e  Mensch  nit  bette  mag,  und  folgt  nit,  und  schafft 

nüt! 

Und  der  lockig  Chnab  isch  gueti  Warnig  im  Gwisse. 

«O,  i  chenn  mi  Ätti  wohl,  und  sini  Gidanke!» 


Das  Hexlein 

Und  woni  ufFem  Schnidstuehl  sitz 
für  Basseltang,  und  Liechtspön  schnitz, 
se  chunnt  e  Hexli  wohlgimuet, 
und  frogt  no  frei:  «Haut’s  Messer  guet?» 

Und  seit  mer  frei  no  «Guete  Tag!» 
und  woni  lueg,  und  woni  sag: 

«’s  chönnt  besser  go,  und  Große  Dank!» 
se  wird  mer’s  Herz  uf  eimol  chrank. 

Und  uf,  und  furt  enanderno, 
und  woni  lueg,  isch’s  nümme  do, 
und  woni  rüef:  «Du  Hexli  he!» 
se  git’s  mer  scho  kei  Antwort  meh. 

Und  sieder  schmeckt  mer’s  Esse  nit; 
stell  umme,  was  de  hesch  und  wltt, 
und  wenn  en  anders  schlofe  cha, 
se  höri  alli  Stunde  schlah. 


60 


Und  was  i  schaff,  das  grotet  nit, 
und  alli  Schritt  und  alli  Tritt, 
se  diunnt  mim  Sinn  das  Hexli  für, 
und  was  i  schwetz,  isdi  hinterfür. 

’s  isch  wohr,  es  het  e  Gsichtli  gha, 

’s  verluegti  si  en  Engel  dra, 

und  ’s  seit  mit  so  me  freie  Muet, 

so  lieb  und  süeß:  «Haut’s  Messer  guet?» 

Und  leider  hani’s  ghört  und  gseh, 
und  sellemols  und  nümme  meh. 

Dort  isch’s  an  Hag  und  Hurst  verbei, 
und  witers  über  Stock  und  Stei. 

Wer  spöchtet  mer  mi  Hexli  us, 
wer  zeigt  mer  siner  Muetter  Hus? 

I  lauf  no,  was  i  laufe  cha, 
wer  weiß,  se  triffi’s  doch  no  a! 

I  lauf  no  alli  Dörfer  us, 
i  suech  und  frog  vo  Hus  zue  Hus, 
und  würd  mer  nit  mi  Hexli  chund, 
se  würdi  ebe  nümme  gsund. 


Der  Mann  im  Mond 

«Lueg,  Müetterli,  was  isch  im  Mo?» 
He,  siehsch’s  denn  nit,  e  Ma! 

«Jo  wegerli,  i  sieh  en  scho. 

Er  het  e  Tschöpli  a. 

Was  tribt  er  denn  die  ganzi  Nacht, 
er  rüehret  jo  kei  Glied?» 

He,  siehsch  nit,  aß  er  Welle  macht? 
«Jo,  ebe  dreiht  er  d’Wied. 
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War  ich,  wie  er,  i  blieb  dehei, 
und  machti  d’Welle  do.» 

He,  isch  er  denn  us  üser  Gmei? 

Mer  hen  scho  selber  so. 

Und  meinsch,  er  chönn  so,  wiener  well? 
Es  wird  em,  was  em  ghört. 

Er  gieng  wol  gern  -  der  sufer  Gsell 
mueß  schellewerdie  dort. 

«Was  het  er  bosget,  Müetterli? 

Wer  het  en  bannt  dörthi?» 

Me  het  em  gseit  der  Dieterli, 
e  Nütznutz  isch  er  gsi. 

Ufs  Bette  het  er  nit  viel  gha, 
ufs  Schaffen  o  nit  viel, 
und  öbbis  mueß  me  triebe  ha, 
sust  het  me  langi  Wil. 

Drum,  het  en  öbbe  nit  der  Vogt 
zuer  Strof  ins  Hüsli  gspert, 
sen  isch  er  ebe  z’Chander  ghockt, 
und  het  d’Butelli  gleert. 

«Je,  Müetterli,  wer  het  em‘s  Geld 
zue  some  Lebe  ge?» 

Du  Närsch,  er  het  in  Hus  und  Feld 
scho  selber  wüsse  z’neh. 

Nemol,  es  isch  e  Sunntig  gsi, 
so  stoht  er  uf  vor  Tag, 
und  nimmt  e  Beil,  und  tummlet  si, 
und  lauft  in  Lieler  Schlag. 

Er  haut  die  schönste  Büechli  um, 
macht  Bohnestecke  drus, 
und  treit  sie  furt,  und  luegt  nit  um, 
und  isdi  scho  fast  am  Hus. 
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Und  ebe  goht  er  uffem  Steg, 
se  ruuscht  em  öbbis  für: 

Jetz,  Dieter,  goht’s  en  andere  Weg! 

Jetz,  Dieter,  chumm  mit  mir!‘ 

Und  uf  und  furt,  und  sieder  isdi 
kei  Dieter  wit  und  breit. 

Dort  obe  stobt  er  im  Gibüsch 
und  in  der  Einsamkeit. 

Jetz  haut  er  jungi  Büechli  um; 
jetz  diuuchet  er  in  d’Händ; 
jetz  dreiht  er  d’Wied,  und  leit  sie  drum, 
und  ’s  Sufe  bet  en  End. 

So  goht’s  dem  arme  Dieterli; 
er  isdi  e  gstrofte  Mal 
«O  bhüetis  Gott,  lieb  Müetterli, 
i  mödit’s  nit  mittem  ha!» 

Se  hüet  di  vorem  böse  Ding, 

’s  bringt  numme  Weh  und  Ach! 

Wenn’s  Sunntig  isdi,  se  bett  und  sing. 
Am  Werchtig  schaff  di  Sach. 


Die  Marktweiber  in  der  Stadt 

I  chumm  do  us  ’s  Rotshere  Hus, 

’s  isch  wohr,  ’s  sieht  proper  us; 

doch  isch’s  mer,  sie  beigen  o  Müeih  und  Not 

und  allerlei  schweri  Gidanke, 

«Chromet  süeßen  Anke!» 
wie’s  eben  überal  goht. 

Jo  weger,  me  meint,  in  der  Stadt 
seig  alles  sufer  und  glatt; 
die  Here  sehn  eim  so  lustig  us, 
und  ’s  Chrütz  isch  ebe  durane, 

«Chromet  jungi  Hahne!» 
mengmol  im  properste  Hus. 
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Und  wemme  gschämpft  mueß  ha, 
goht’s,  meini,  ehnder  no  a 
im  Freie  dusse,  wo  d’Sunn  o  lacht, 
und  Bluemen  und  Ähri  schwanke, 
«Chromet  süeßen  Anke!» 
und  d’Sterne  flimmere  z’nacht. 

Und,  wenn  der  Tag  verwacht, 
was  isch’s  nit  für  e  Pracht! 

Der  lieb  Gott,  meintme,  well  selber  cho, 
er  seig  scho  an  der  Chrischone 
«Chromet  grüeni  Bohne!» 
und  (hömm  jetz  enanderno. 

Und  d’Vögeli  meine’s  o, 
sie  werde  so  busper  und  froh, 
und  singe:  ,Herr  Gott,  dich  loben  wir', 
und  ’s  glitzeret  ebe  zendane; 

«Chromet  jungi  Hahne!» 

’s  isch  wohr,  me  verlueget  si  schier. 

Und  faßt  e  frische  Muet, 
und  denkt:  Gott  meint  is  guet, 
sust  hätt  der  Himmel  kei  Morgerot; 
er  willis  nummen  o  hebe. 

«Chromet  geli  Rüebe!» 

Mer  bruche  ke  Zucherbrot. 

Und  innewendig  am  Tor 
het  menge  d’Umhäng  no  vor, 
er  schloft  no  tief,  und  ’s  träumt  em  no. 
Und  ziehn  sie  der  Umhang  fürsi, 
«Chromet  schwarzi  Chirsi!» 
se  simmer  scho  alli  do. 

Drum  merke  sie’s  selber  schier, 
und  chömme  zum  Pläsier 
ufs  Land,  und  hole  ne  frische  Muet 
im  Adler  und  bim  Schwane, 

«Chromet  jungi  Hahne!» 
und  ’s  schmecktene  zimli  guet. 

Alte  Kirche  auf  einem  Bergrücken. 


Und  doch  meint  so  ne  Her, 
er  seig  weiß  Wunder  mehr, 
und  lueget  ein  numme  halber  a. 

Es  dunkt  mi  aber,  er  irr  si; 

«Chromet  süeßi  Chirsi!» 

Mi  Hans  isch  au  no  e  Ma. 

Rieh  sin  sie,  ’s  isch  kei  Frog, 

’s  Geld  het  nit  Platz  im  Trog. 

Mir  tuet  bim  Bluest  e  Büeßli  weh, 
bi  ihne  heißt  es:  Dublone, 

«Chromet  grüeni  Bohne!» 
und  hen  no  alliwil  meh. 

Was  chost  en  Immis  nit? 

’s  heißt  numme:  Mul,  was  witt? 
Pastetli,  Strübli,  Fleisch  und  Fisch, 
und  Törtli  und  Makrone. 

«Chromet  grüeni  Bohne!» 

Der  Platz  fehlt  uffem  Tisch. 

Und  erst  der  Staat  am  Lib! 

Me  cha’s  nit  seh  vor  Chib. 

Lueg  numme  die  chospere  Junten  a! 
I  wott,  sie  schenkte  mir  sie. 

«Chromet  schwarzi  Chirsi!» 

Sie  chönnte  mini  drum  ha. 

Doch  isch  eim  ’s  Herz  bitrüebt, 
se  gib  em,  was  em  bliebt, 
es  schmeckt  em  nit,  und  freut  en  nit; 
es  goht  eim  wie  der  Chranke. 

«Chromet  süeßen  Anke!» 

Was  tuet  me  denn  dermit? 

Und  het  me  Chrütz  und  Harm, 
sen  isch  me  ringer  arm; 
me  het  nit  viel,  und  brucht  nit  viel, 
und  isch  doch  sidier  vor  Diebe, 
«Chromet  geli  Rüebe!» 

Z’letzt  chunnt  men  o  zuem  Ziel. 
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Jo  gell,  wenn’s  Stündli  sdiladit? 
He  jo,  ’s  bringt  jedi  Nacht 
e  Morgen,  und  me  freut  sie  druf. 
Gott  het  im  Himmel  Chrone, 
«Chromet  grüeni  Bohne!» 
Mer  wen  do  das  Gäßli  uf. 


Der  Sommerabend 

O,  lueg  doch,  wie  iscJi  d’Sunn  so  müed, 
lueg,  wie  sie  d’Heimet  abezieht! 

O  lueg,  wie  Strahl  um  Strahl  verglimmt, 
und  wie  sie  ’s  Fazenetli  nimmt, 
e  Wülkli,  blau  mit  rot  vermüscht, 
und  wie  sie  an  der  Stirne  wüscht. 

’s  isch  wohr,  sie  het  au  übel  Zit, 
im  Summer  gar,  der  Weg  isch  wit, 
und  Arbet  findt  sie  überal 
in  Hus  und  Feld,  in  Berg  und  Tal. 

’s  will  alles  Liecht  und  Wärmi  ha, 
und  spricht  sie  um  e  Segen  a. 

Meng  Blüemli  het  sie  usstaffiert, 
und  mit  scharmante  Farbe  ziert, 
und  mengem  Immli  z’trinke  ge, 
und  gseit:  «Hesch  gnueg  und  witt  no  meh?» 
Und  ’s  Chäferli  het  hinteno 
doch  au  si  Tröpfli  übercho. 

Meng  Somechöpfli  het  sie  gsprengt, 
und  ’s  zitig  Sömli  use  glengt. 

Hen  d’Vögel  nit  bis  z’allerletzt 
e  Bettles  gha,  und  d’Schnäbel  gwetzt? 

Und  kein  goht  hungerig  ins  Bett, 
wo  nit  si  Teil  im  Chröpfli  het. 
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Und  wo  am  Baum  e  Chriesi  lacht, 
se  het  sie’m  roti  Bäckli  gmacht; 
und  wo  im  Feld  en  Ähri  schwankt, 
und  wo  am  Pfohl  e  Rebe  rankt, 
se  het  sie  eben  abe  glengt, 
und  het’s  mit  Laub  und  Bluest  umhengt. 

Und  uf  der  Bleichi  het  sie  gschafft, 
hütie  und  ie  us  aller  Chraft. 

Der  Bleicher  het  si  selber  gfreut, 
doch  hätt’  er  nit  Vergelt’s  Gott!  gseit. 

Und  het  e  Frau  ne  Wösdili  gha, 
se  het  sie  trocknet  druf  und  dra. 

’s  isch  weger  wohr,  und  überal, 
wo  d’Sägesen  im  ganze  Tal 
dur  Gras  und  Halme  gangen  isch, 
se  het  sie  gheuet  froh  und  frisch. 

Es  isch  e  Sach,  bi  miner  Treu, 
am  Morge  Gras  und  z’obe  Heu! 

Drum  isch  sie  jetz  so  sölli  müed, 
und  brucht  zuem  Schlof  kei  Obelied; 
ke  Wunder,  wenn  sie  schnuuft  und  schwitzt. 
Lueg,  wie  sie  dort  uf  ’s  Bergli  sitzt! 

Jetz  lächlet  sie  zuem  letztemol. 

Jetz  seit  sie:  «Schlof et  alli  wohl!» 

Und  dunten  isch  sie!  Bhüet  di  Gott! 

Der  Guhl,  wo  uffem  Chilchturn  stoht, 
het  no  nit  gnueg,  er  bschaut  sie  no. 

Du  Wunderfitz,  was  gaffsch  denn  so? 

Was  gilt’s,  sie  tuet  der  bald  derfür, 
und  zieht  e  roten  Umhang  für! 

Sie  duuret  ein,  die  gueti  Frau, 
sie  het  ihr  redli  Huschrütz  au. 

Sie  lebt  gwiß  mittem  Ma  nit  guet, 
und  chunnt  sie  heim,  nimmt  er  si  Huet; 
und  was  i  sag,  jetz  chunnt  er  bald, 
dort  sitzt  er  scho  im  Fohrewald. 
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Er  madit  so  lang,  was  tribt  er  edit? 
Me  meint  schier  gar,  er  traut  nit  redit. 
Chumm  numme,  sie  isdi  nümme  do, 

’s  wird  alles  si,  se  schloft  sie  sdio. 

Jetz  stoht  er  uf,  er  luegt  ins  Tal, 
und  ’s  Möhnli  grüeßt  en  überal. 

Denkwol,  mer  göhn  jetz  au  ins  Bett, 
und  wer  kei  Dorn  im  Gwisse  het, 
der  brucht  zuem  Schiofen  au  kei  Lied; 
me  wird  vom  Schaffe  selber  müed; 
und  öbbe  hemmer  Schöchli  gmacht, 
drum  gebis  Gott  e  gueti  Nacht! 


Die  Mutter  am  Christabend 

Er  schloft,  er  schloft!  Do  lit  er,  wie  ne  Grof 
Du  lieben  Engel,  was  i  bitt, 
bi  Lib  und  Lebe  verwach  mer  nit, 

Gott  gunnt’s  mim  Chind  im  Schlof! 

Verwachmer  nit,  verwachmer  nit! 

Di  Muetter  goht  mit  stillem  Tritt, 
sie  goht  mit  zartem  Muettersinn, 
und  holt  e  Baum  im  Chämmerli  dinn. 

Was  henki  der  denn  dra? 

Ne  schöne  Lebchuechema, 
ne  Gitzeli,  ne  Mummeli 
und  Blüemli  wiiß  und  rot  und  gel 
vom  allerfinste  Zuckermehh 

’s  isch  gnueg,  du  Muetterherz! 

Viel  Süeß  macht  numme  Schmerz. 

Gib’s  sparsem,  wie  der  liebi  Gott, 
nit  all  Tag  helset  er  Zuckerbrot. 


Jetz  Rümmedirüsliger  her, 
die  allerschönste,  woni  ha, 

’s  isch  nummen  au  kei  Möseli  dra. 

Wer  het  sie  schöner,  wer? 

’s  isdi  wohr,  es  isch  e  Pracht, 
was  so  en  öpfel  lacht; 
und  isch  der  Zuckerbeck  e  Ma, 
se  mach  er  so  ein,  wenn  er  cha. 

Der  lieb  Gott  het  en  gmacht. 

Was  hani  echt  no  meh? 

Ne  Fazenetli  wiiß  und  rot, 
und  das  eis  vo  de  schöne. 

O  Chind,  vor  bittre  Träne 
biwahr  di  Gott,  biwahr  di  Gott! 

Und  was  isch  meh  do  inn? 
ne  Büechli,  Chind,  ’s  isch  au  no  di. 

I  leg  der  schöni  Helgeli  dri, 

und  schöni  Gibettli  sin  selber  drinn. 

Jetz  chönnti,  traul,  goh; 
es  fehlt  nüt  meh  zum  Guete  - 
Potz  tausig,  no  ne  Ruete! 

Do  isdi  sie  scho,  do  isch  sie  scho! 

’s  cha  si,  sie  freut  di  nit, 

’s  cha  si,  sie  haut  der  ’s  Füdeli  wund; 
doch  witt  nit  anderst,  sen  isch’s  der  gsund; 
’s  mueß  nit  si,  wenn  d’  nit  witt. 

Und  willsch’s  nit  anderst  ha, 
in  Göttis  Name  seig  es  drum! 

Dock  Muetterliebi  isch  zart  und  frumm, 
sie  windet  roti  Bendeli  dri, 
und  macht  e  Letschli  dra. 
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Jetz  war  er  usstaffiert, 
und  wie  ne  Maibaum  ziert, 
und  wenn  bis  früeih  der  Tag  verwadit, 
bet  ’s  Wiehneditdiindli  alles  gmadit. 

De  nimmsdi’s  und  danksch  mer’s  nit; 
drum  weisdi  nit,  wer  der’s  git. 

Doch  madit’s  der  numme  ne  frohe  Muet, 
und  sdimedtt’s  der  numme,  sen  isch’s  scho  guet. 

Bim  Bluest,  der  Wächter  rüeft 
sdio  ölfi!  Wie  doch  d’Zit  verrinnt, 
und  wie  me  si  vertieft, 
wenn’s  Herz  an  näumis  Nahrig  findt! 

Jetz,  bhüetdi  Gott  der  Her! 

En  anderi  Cheri  mehr! 

Der  heilig  Christ  isdi  hinecht  cho, 
het  Chindes  Fleisch  und  Bluet  agno; 

Wärsch  au  so  brav  wie  er! 


Eine  Frage 

Sag,  weisch  denn  selber  au,  du  liebi  Seel, 
was  ’s  Wiehnechtdiindli  isch,  und  hesch’s  bidenkt? 
Denkwol,  i  sag  der’s,  und  i  freu  mi  druf. 

O,  ’s  isch  en  Engel  usem  Paradies 
mit  sanften  Augen  und  mit  zartem  Herz. 

Vom  reine  Himmel  abe  het  en  Gott 
de  Chindlene  zuem  Trost  und  Sege  gschidct. 

Er  hüetet  sie  am  Bettli  Tag  und  Nacht. 

Er  deckt  sie  mittem  weiche  Fegge  zue, 
und  weiht  er  sie  mit  reinem  Otem  a, 
wird’s  Äugli  hell  und  ’s  Bäckli  rund  und  rot. 

Er  treit  sie  uf  de  Hände  in  der  Gfohr, 
günnt  Blüemli  für  sie  uf  der  grüene  Fluer, 
und  stoht  im  Schnee  und  Rege  d’Wiehnecht  do. 
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se  henkt  er  still  im  Wiehneditdtindlibaum 
e  schöne  Früehlig  in  der  Stuben  uf, 
und  lädilet  still,  und  het  si  süeßi  Freud, 
und  Muetterliebi  heißt  si  schöne  Name. 

Jo,  liebi  Seel,  und  gang  vo  Hus  zue  Hus, 
sag  «Guete  Tag»,  und  «Bhüetich  Gott»,  und  lueg! 
der  Wiehnechtchindlibaum  verrotet  bald, 
wie  alli  Müetter  sin  im  ganze  Dorf. 

Do  hangt  e  Baum,  nei  lueg  me  doch  und  lueg! 

In  alle  Näste  nüt  as  Zuckerbrot. 

’s  isch  nit  viel  nutz.  Die  het  e  närschi  Freud 
an  ihrem  Büebli,  will  em  alles  süeß 
und  liebli  mache,  tuet  em,  was  es  will. 

Gib  acht,  gib  acht,  es  chunnt  emol  e  Zit, 
se  schiacht  sie  d’FFänd  no  z’semmen  überm  Chopf, 
und  seit:  «Du  gottlos  Chind,  isch  das  mi  Dank?» 
Jo  weger,  Müetterli,  das  isch  di  Dank! 

Jetz  do  sieht’s  anderst  dri  ins  Nochbers  Hus. 
Scharmanti  bruni  Bire,  welschi  Nuß 
und  menge  roten  öpfel  ab  der  Hurd, 
e  Gufebüschli,  doch  will’s  Gott  der  Her 
ke  Gufe  drinn.  Vom  zarte  Beseris 
e  goldig  Rüetli,  schlank  und  nagelneu! 

Lueg,  so  ne  Muetter  het  ihr  Chindli  lieb! 

Lueg,  so  ne  Muetter  zieht’s  verständig  uf, 

und  wird  mi  Bürstli  meisterlos,  und  meint, 

es  seig  der  Her  im  Hus,  se  hebt  si  bherzt 

der  Finger  uf,  und  förcht  ihr  Büebli  nit, 

und  seit:  «Weisch  nit,  was  hinterm  Spiegel  stecht?» 

Und’s  Büebli  folgt,  und  wird  e  brave  Chnab. 

Jetz  göhn  mer  wieder  witers  um  e  Hus. 

Zwor  Chinder  gnueg,  doch  wo  me  luegt  und  luegt, 
schwankt  wit  und  breit  ke  Wiehnechtchindlibaum. 
Chumm,  weidli  chumm,  do  blibe  mer  nit  lang! 

O  Frau,  wer  het  die  Muetterherz  so  gchüelt? 
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Verbarmt’s  di  nit,  und  goht’s  der  nit  dur  d’Seel, 
wie  dini  Chindli,  wie  di  Fleisch  und  Bluet 
verwildern  ohni  Pfleg  und  ohni  Zuciit, 
und  hungrig  bi  den  andre  Chinde  stöhn 
mit  ihre  breite  Rufe,  schüch  und  fremd? 

Und  Wi  und  Kaffi  schmeckt  dir  doch  so  guet! 

Doch  lueg  im  vierte  Hus,  daß  Gott  erbarm, 
was  hangt  am  grüene  Wiehnechtchindlibaum? 

Viel  stachlig  Laub,  und  näume  zwische  drinn 
ne  schrumpfig  öpfeli,  ne  dürri  Nuß ! 

Sie  möcht,  und  het’s  nit,  nimmt  ihr  Chind  uf  d’Schoß, 
und  wärmt’s  am  Buese,  lueget’s  a  und  brieggt; 
der  Engel  stüürt  im  Chindli  Tränen  i. 

Sei  isch  nit  gfehlt,  ’s  isch  mehr  as  Marzipan 
und  Zuckererbsli.  Gott  im  Himmel  sieht’s. 
und  het  us  mengem  arme  Büebli  doch 
e  brave  Ma  und  Vogt  und  Richter  gmacht, 
und  usem  Töchterli  ne  bravi  Frau, 
wenn’s  numme  nit  an  Zucht  und  Warnig  fehlt. 


Noch  eine  Frage 

Und  weisdi  denn  selber  au,  du  llebi  Seel, 
worum  de  dine  zarte  Chinde  d’Freud 
in  so  ne  stachlig  Bäumli  ‘  ine  henksch? 

Wil’s  grüeni  Blättli  het  im  Winter,  meinsch, 
und  spitzi  Dörn,  aß  ’s  Büebli  nit,  wie  ’s  will, 
die  schöne  Sachen  use  hökle  cha. 
s  war  nit  gar  übel  gfehlt,  doch  weisch’s  nit  recht. 
Denkwol,  i  sag  der’s,  uncJ  i  freu  mi  druf. 

Lueg,  liebi  Seel,  vom  Menschelebe  soll 
der  dornig  Freudebaum  en  Abbild  sl. 

Nooch  binenander  wohne  Leid  und  Freud, 
und  was  der  ’s  Lebe  süeß  und  liebli  macht, 
und  was  no  schöner  in  der  Fern!  sdiwebt, 
de  freusch  di  druf,  doch  in  der  Dörne  hangt’s. 

Stechpalme. 


Was  denksch  derzue?  Zuem  erste  sagi  so: 

Wenn  Wermet  in  di  Freudebedier  fließt 
und  wenn  e  scharfe  Schmerz  dur’s  Lebe  zuckt, 
verschrick  nit  drab,  und  stell  di  nit  so  fremd! 

Di  eigni  Muetter  selig,  tröst  sie  Gott, 
sie  het  der  ’s  Zeichen  in  der  Chindheit  ge. 

Drum  denk:  «Es  isch  e  Wiehniechtchindlibaum, 
nooch  binenander  wohne  Freud  und  Leid.» 

Zum  zweite  sagi  das:  Es  wäre  nit  guet, 
wenn’s  anderst  war.  Was  us  de  Dorne  luegt, 
sieht  gar  viel  gattiger  und  sdiöner  us, 
und  ’s  Fürnehmst  isch,  me  het  au  länger  dra. 

’s  wär  just,  as  wemme  Zuckerbrot  und  Nuß, 
und  was  am  Bäumli  schön  und  glitzrig  hangt, 
uf  eimol  in  e  Suppeschüßle  tät, 
und  stellti’s  umme:  «Iß,  so  lang  de  magsch, 
und  näumis  do  isdi!»  Wär’s  nit  Uverstand? 

Zum  dritte  sagi:  Wemmen  in  der  Welt 
will  Freude  hasche,  Vorsicht  ghört  derzue; 
sust  lengt  me  bald  in  d’Aglen  und  in  Dörn, 
und  zieht  e  Hand  voll  Stich  und  Schrunde  z’ruck. 
Denn  d’Freud  hangt  in  de  Dorne.  Denk  mer  dra, 
und  tue  ne  wenig  gmach!  DocE  wenn  des  hesch, 
se  loß  der’s  schmeAe!  Gunn  der’s  Gott  der  Her! 


Gespenst  an  der  Kanderer  Straße 

’s  git  Gspenster,  sei  isch  us  und  iscii  verbei! 
Gang  nummen  in  der  Nacht  vo  Chander  hei, 
und  bring  e  Ruusch!  De  triffscii  e  Plätzli  a, 
und  dort  verirsch.  I  setz  e  Büeßli  dra. 

Vor  Ziten  isch  nit  wit  vo  sellem  Platz 
e  Hüsli  gsi;  e  Frau,  e  Chind,  e  Chatz 
hen  g’otmet  drinn.  Der  Ma  het  vorem  Zelt 
si  Lebe  glo  im  Heltelinger  Feld. 
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Und  wo  sie  hört:  «Di  Ma  lit  unterm  Sand», 
se  het  me  gmeint,  sie  stoß  der  Chopf  an  d’Wand. 
Doch  holt  sie  d’Pappe  no  vom  Führ  und  blost, 
und  git’s  im  Chind,  und  seit:  «Du  bisch  mi  Trost!» 

Und  ’s  wär’s  au  gsi.  Doch  schlicht  emol  mi  Chind 
zuer  Türen  us,  und  d’Muetter  sitzt  und  spinnt, 
und  meint,  ’s  seig  in  der  Chudii,  rüeft  und  goht, 
und  sieht  no  just,  wie’s  uffem  Fueßweg  stoht. 

Und  drüber  lauft  e  Ma,  voll  Wi  und  Brenz, 
vo  Chander  her  ans  Chind  und  überrennt’s, 
und  bis  sie  ’m  helfe  will,  sen  isch’s  scho  hi, 
und  rüehrt  sie  nit  -  e  flösche  Bueb  isch’s  gsi. 

Jetz  rüstet  sie  ne  Grab  im  tiefe  "Wald, 
und  deckt  ihr  Chind,  und  seit:  «I  folg  der  bald!» 
Sie  setzt  si  nieder,  hüetet’s  Grab  und  wacht, 
und  endli  stirbt  sie  in  der  nünte  Nacht. 

Und  so  verwest  der  Lib  in  Luft  und  Wind. 

Doch  sitzt  der  Geist  no  dört,  und  hüetet’s  Chind, 
und  hütigs  Tags,  de  Trunkene  zum  Tort, 
goht  d’Chandrer  Stroß  verbei  an  sellem  Ort. 

Und  schwankt  vo  Chander  her  e  trunkene  Ma, 
se  sieht’s  der  Geist  sim  Gang  vo  witem  a, 
und  füehrt  en  abwärts,  seig  er,  wer  er  sei, 
er  loßt  en  um  kei  Pris  am  Grab  verbei. 

Er  chunnt  vom  Weg,  er  trümmlet  hüst  und  hott, 
und  bsinnt  si:  «Bini  echterst,  woni  sott?» 

Und  luegt  und  lost,  und  mauet  öbbe  d’Chatz, 
se  meint  er,  ’s  chreih  e  Guhl  an  sellem  Platz. 

Er  goht  druf  dar,  und  über  Steg  und  Bruck 
se  maut  sie  eben  allwil  witer  z’ruck; 
und  wenn  er  meint,  er  seig  jetz  bald  dehei, 
so  stoht  er  wieder  vor  der  Weserei. 


74 


Doch,  wandle  selli  Stroß  her  nüechteri  Lüt, 
se  seit  der  Geist:  «Ihr  tüent  mim  Büebli  nüt!» 
Er  rüehrt  sie  nit,  er  loßt  sie  ordeli 
passieren  ihres  Wegs.  -  Verstöhndter  mi? 


Der  Käfer 

Der  Chäfer  fliegt  der  Jilge  zue, 
es  sitzt  e  schönen  Engel  dort, 
er  wirtet  gwis  mit  Bluemesaft, 
und  ’s  chostet  nit  viel,  hani  ghört. 

Der  Engel  seit:  «Was  war  der  lieb?»  - 
«Ne  Schöppli  Alte  hätti  gern!» 

Der  Engel  seit:  «Sei  cha  nit  si, 
sie  hen  en  alle  trunke  fern.»  — 

«Se  schenk  e  Schöppli  Neuen  i!»  - 
«Do  hesch  eis!»  het  der  Engel  gseit. 

Der  Chäfer  trinkt,  und  ’s  schmecht  em  wohl, 
er  fragt:  «Was  isch  mi  Schuldigkeit!» 

Der  Engel  seit:  «He,  ’s  chostet  nüt! 

Doch  richtsch  mer  gern  e  Gfallen  us, 
weisch  was,  se  nimm  das  Bluememehl, 
und  tragmer’s  dört  ins  Nochbers  Hus!» 

Er  het  zwor  selber,  was  er  brucht. 

Doch  freut’s  en,  und  er  schickt  mer  au 
mengmol  e  Hämpfeli  Bluememehl, 
mengmol  e  Tröpfli  Morgetau.» 

Der  Chäfer  seit:  «Jo  frili,  jo! 

Vergelt’s  Gott,  wenn  de  z’friede  bisch.» 

Druf  treit  er’s  Mehl  ins  Nochbers  Hus, 
wo  wieder  so  en  Engel  isch. 
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Er  seit:  «I  chumm  vom  Nochber  her, 
Gott  grüeß  di,  und  er  schick  der  do, 
au  Bluememehl!»  Der  Engel  seit: 

«De  hättsch  nit  chönne  juster  cho.» 

Er  ladet  ab;  der  Engel  schenkt 
e  Schöppli  guete  Neuen  i. 

Er  seit:  «Do  trink  eis,  wenn  de  magsch!» 
Der  Chäfer  seit:  «Sei  cha  scho  si!» 

Druf  fliegt  er  zu  sim  Schätzli  heim, 

’s  wohnt  in  der  nöchste  Haselhurst. 

Es  balgt  und  seit:  «Wo  blibsch  so  lang?» 
Er  seit:  «Was  chani  für  mi  Durst?» 

Jetz  luegt  er’s  a,  und  nimmt’s  in  Arm, 
er  chüßt’s,  und  isch  bim  Schätzli  froh. 
Druf  leit  er  si  ins  Totebett, 
und  seit  zum  Schätzli:  «Chumm  bal  no!» 

Gell,  Seppli,  ’s  dunkt  di  ordeli! 

De  hesch  au  so  ne  lustig  Bluet. 

Je,  so  ne  Lebe,  liebe  Eründ, 
es  isch  wohl  für  e  Tierli  guet. 


Der  Statthalter  von  Schopfheim 

Vetter  Hans-Jerg,  ’s  dunnert,  es  dunneret  ebnen  am 

Rhistrom, 

und  es  git  e  Wetter!  I  wott,  es  zog  si  vorüber. 

’s  chunnt  so  schwarz  -  nei  lueget,  wie’s  blitzt,  und  loset, 

wie’s  windet, 

wie’s  im  Chemi  tost,  und  der  Guhl  uffem  Chilcheturn 

gahret! 

Helfis  Gott!  -  ’s  chunnt  alliwil  nöcher  und  alliwil  stärcher. 
Ziehnt  doch  d’Läden  a,  der  Glast  möcht’  d’Auge  verblende, 
und  jetz  holet  ’s  Chrüsli  und  sitzet  do  ummen,  i  willich 
US  den  alte  Zite  vom  Statthalter  näumis  verzehle. 
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Friedli  het  me  nem  gseit,  und  het’s  e  seltseme  Bueb  ge, 
isch’s  der  Frlederli  gsi  in  siner  Juged,  das  weißi! 

Aber  schöner  as  er  isch  ken  durs  Wiesetal  gwandlet, 
woner  no  Bureknecht  bim  alte  Statthalter  gsi  isch. 

Chrusi  Löckli  het  er  gha  und  Auge  wie  Chole, 

Backe  wie  Milch  und  Bluet  und  rundi  (kräftige  Glieder. 

’s  Meisters  Vreneli  het  an  ihm  si  eigeni  Freud  gha, 
er  am  Vreneli  au,  doch  isch  er  numme  der  Chnecht  gsi. 

-  Nei,  wie  macht’s,  und  nei,  wie  schüttet’s!  Bringet  der  ’s 

Chrüsli 

und  e  Ränftli  Brot  derzue?  Jetz  sitzet  und  loset!  - 

Vor  fünfhundert  Johren,  i  ha’s  vom  Ätti  erfahre, 
isch  e  schwere  Chrieg  und  sin  Panduren  im  Land  gsi. 
Drunter  isch’s  und  drüber  gange,  was  me  cha  sage. 

Rieh  isch  richer  worden  an  Geld,  an  Matten  und  Fiodimuet, 
Arm  isch  ärmer  worden,  und  numme  d’Schuldehenzuegno. 
Menge  brave  Ma  het’s  nümme  chönne  prästiere, 
het  si  Sach  verloren  und  Hunger  glitten  und  bettlet. 
Mengi  hen  si  z’semme  grottet  zwische  de  Berge. 

Z’letzt  het  no  der  Friede  ne  Pack  Maroden  im  Land  glo, 
gföhrli  Volch  mit  Schwert  und  Büchse,  listig  und  unheim. 
’s  sin  bitrüebti  Zite  gsi,  Gott  well  is  biwahre! 

Selmol  het  e  Bur  uf  der  Egerte  nieden  an  Fahrnau 
Hus  und  Schüre  gha  und  Stiere,  ’s  wärich  ke  Tropfe 
Wasser  uffene  g’standen,  und  uf  de  Matte  vo  Fahrnau 
bis  go  HuseTensch  undTensch  undSchmehlen  an  Schmehle 
het  der  Ueli  gmeiht,  und  ’s  Heu  uf  d’Egerte  heimgfüehrt, 
aber  e  wüeste  Ma  zue  dem,  wie’s  ken  meh  in  siebe 
Here  Ländere  git;  im  Welschland  isch  er  so  worde. 

Hätt  em  der  Statthalter  z’Schopfe  nit  ’s  Vreneli  endli  zur 

Frau  ge, 

’s  Vreneli  voll  Verstand,  und  wie  der  Morge  so  lieblig, 

’s  hätt  ’s  ke  Magd  im  Hus  bis  Bettzit  (können  erlide, 
und  kei  Chnecht  hätt  zuenem  dingt.  Es  chunnt  eim  e  Bettler, 
und  me  git  em  ke  Brot,  se  seit  me  doch  öbben  im  Friede: 
«Helfich  Gott!»  -  Er  nit!  «I  will  der  ’s  Bettle  verleide», 
het  er  gseit,  «und  gang,  wil’s  Zit  isch!  Flieh  mi  der  Teufel!» 
Und  die  arme  Lüt  hen  ’s  Gott  befohlen,  und  briegget. 
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Jedem  chunnt  si  Zit!  So  öbbe  ne  Wuche  vor  Wiehnecht 
bet  der  Ueli  gmetzget,  und  bet  er  gwurstet  bis  z’obe, 
het  er  z’nacht  si  Chrüegli  glüpft  bim  brotene  Rippli. 
«Vreni  gang  in  Cheller!»  und  «Vreni  leng  mer  z’trinke!» 
het  er  mehr  as  zwenzigmol  mit  brochener  Stimm  gseit. 
Gsinnet  hen  sie  ’n  emol  uf  siebe  Mos  und  e  Sdiöppli. 

Aber  wo  meinetder  mög  sei  Zit  der  Friederli  gsi  si? 
öbben  im  Fuetergang?  Bi’s  Meisters  Stieren  und  Rosse? 
Hen  der  gmeint,  jo  wohl!  Scho  z’Fasnedit  isch  er  im  Meister 
US  de  Hände  gwütscht,  sust  hätt  en  der  Statthalter  ghüblet. 
Het  er  näumis  bosget,  se  willi  ’s  nit  verrote; 
was  goht’s  mi  denn  a?  Furt  isdi  er!  Über  e  Monet 
het  me  ke  Spur  meh  gha,  bis  öbben  afangs  Aprille 
stoht  er  bi  den  arme  Manne  zwische  de  Berge. 

Schön  an  Wuchs  und  Gsicht,  und  fründli  gege  de  Lüte, 
muetig  wie  ne  Leu,  doch  voll  verborgener  Bsinnig, 
hen  sie  ’n  alli  gern,  und  sage:  «Seig  du  der  Hauptma! 

Was  de  seisch,  das  tüemer,  und  schickis  numme,  se  göihmer, 
hundertfüfzig  Ma  und  siebenesiebezig  Buebe!» 

Und  der  Friedli  seit:  «D’Marodi  wemmer  verfolge. 

Wenn  e  riche  Bur  die  Arme  ploget  und  schindet, 
wemmer  em  der  Meister  zeigen,  aß  es  en  Art  het, 
bis  au  wieder  Redat  und  Gsetz  und  Ordnig  im  Land  isch.» 
Helfis  Gott  der  Herr!  -  Jetz  rüeft  der  Hauptma  sim  Völchli: 
«Manne,  was  fange  mer  a?  I  hör  der  Ueli  het  gmetzget, 

’s  wär  e  Site  Spedc  wol  us  der  Büttene  z’hole 
und  e  Dotzet  Würst.  Wie  wär’s.  Doch  ’s  Vreneli  duurt  mi. 
Besser  isch’s,  es  göhn  e  paar,  und  singen  ums  Würstli! 
Saget,  i  löß  en  grüeßen,  er  soll’s  im  Friede  verzehre, 
und  mer  vo  der  Sau  doch  au  ne  Müsterli  schicke. 

Hemmer  nit  menge  Hirz  us  sine  Gärte  verscheuchet? 
Hemmer  uf  sine  Matte  ne  Habermarkstörzli  vertrette? 
Oder  e  Bäumli  gsdiüttlet?  Isch  sine  Chnechten  und  Buebe 
nummen  au  so  viel  gscheh?  Sie  hen  doch  ghüetet  und 

gwässert 

z  nacht  um  Eis,  und  früeih  vor  Tag;  sie  könne  nit  dilage. 
Leget  em  s  ordlig  ans  Herz,  i  wünsch  ich  gueti  Verriditig!» 
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Seit’s  und  ’s  göhn  drei  Buchen,  und  diömme  mit  Säcke 

zum  Ueli. 

«Gueten  Obe!»  -  «Dunderschieß !  Was  hender,  was 

Wender?»  - 

«He,  mer  chömme  do  abe  vom  Sattelhof.  Zeiget,  wie  sinder! 
So  het  üse  Meister  gseit,  so  sagemer  wieder.» 

Schlimmer  Wis  isch,  wo  sie  cho  sin,  ’s  Vreneli  näume 
dusse  gsi,  doch  d’Chnecht  sin  uffem  Ofebank  glege, 
und  der  Ueli  voll  Wi  git  grobi  Reden  und  Antwort. 
«Saget  euem  Meister  -  (es  isch  mit  Ehre  nit  z’melde) 
Meister  hi  und  Meister  her,  und  wer  isch  der  Meister? 

’s  lauft  so  War  jetz  gnueg  im  Land,  wo  bettlen  und  stehle, 
Schereschlifer,  Hafebinder,  alti  Saldate, 

Sägefeiler,  Zeinemacher,  anderi  Strolche. 

Wemmen  alle  wott  ge,  me  müeßt  no  mittene  laufe. 
Packetich,  jetz  isch’s  hochi  Zit!«  —  «He  jo,  der  Gottswille! 
Nummene  Hämpfeli  Mehl,  und  nummen  au  so  ne 

Würstli!»  — 

«Wart  du  Siebechetzer,  e  Rippestückli  wird  guet  si! 

Jobbi,  gang  an  d’Stud,  und  leng  mer  de  Fareschwanz  abe! 
Wenderich  packe  jetz  gli,  i  frog,  ihr  luftige  Strolche!» 

Jo,  sie  hen  si  packt,  doch  hinterne  schliche  vom  Ofe 
d’Chnecht  zuer  Türen  us,  und  sueche  ’s  Vreneli  dusse. 
«Meisterne,  jetz  isch’s  gfehlt,  jetz  Meisterne,  helfet  und 

rötet! 

Das  und  das  isch  gscheh,  sie  hen’s  nit  an  is  verdienet. 
Hemmer  ’s  Wasser  gchert,  und  hemmer  de  Hirze  ghüetet 
z’nacht  um  Eis,  und  früeih  vor  Tag,  mer  chönne  nit  chlage, 
kuntereri  si  hennis  ghulfe,  gell  aber,  JobbÜ 
Aber  chömmemer  wieder,  se  werde  sie  anderster  rede.» 

’s  Vreneli  lost  und  lost,  es  macht  bidenklichi  Miene; 

’s  Vreneli  bindet  d’Chappen,  und  schüttlet  ’s  Mailänder 

Halstuech, 

’s  Vreneli  chnüpft  am  Fürtuechbendel  -  «Seppli,  spann’s 

Roß  a, 

und  e  Welle  Strau,  hesch  ghört,  und  loß  mer  der  Meister 
nüt  eninne  werden,  und  gang  ein  d’Fahrnauer  Stroß  uf, 
lueg,  öb  alles  sicher  isch,  und  niene  ke  Volch  stoht!» 
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Sieder  diömme  d’Buebe  mit  leere  Säcke  zum  Friedli. 
Tausig  Sapermost,  wie  sin  em  d’Flammen  ins  Gsicht  cho! 
Wo  ner  sie  frogt:  «Was  hender?»  und  wo  sie’m  dütliche 

Bricht  gen: 

«Nüt,  und  wüssetder  was?  Göhnt  ihr  enandermol  selber! 
’s  isch  im  Ueli  z’heiß,  der  sollet  cho,  go  nem  blose!»  - 
«’s  isch  e  Wort,  i  gang»,  seit  jetz  der  Hauptma  und  funklet, 
«’s  soll  en  nit  lang  brenne,  ’s  isdi  chüel  im  Fahrnauer 

Chilchhof ! 

Ueli,  du  hesch  ’s  Letzt  im  Räf,  seh  chani  der  sage!» 

Seit’s,  und  pfift  im  Wald,  und  gschwinder  as  me  ne  Hand 

chert, 

pfift’s  vo  Wald  zue  Wald  an  allen  Enden  und  Orte, 
und  es  lauft  derber  vo  allen  Orten  und  Ende. 

«Allo,  frisch,  bergab!  Der  Egerten-Ueli  het  gmetzget, 

’s  goht  in  eim  jetz  hi,  mir  metzge  hinedit  der  Ueli! 

’s  duuret  mi  frili  si  Frau,  ’s  wird  uding  ab  is  versdiredte.» 
Jetz  chunnt’s  schwarz  bergab,  wohl  über  Studen  und  Hedte, 
nebe  Reibbech  aben  ins  Tanners  Wald,  und  vo  dörtweg 
rechts  und  links  ins  Fahrnauer  Holz,  was  gischmer,  was 

heschmer! 

D’Wälder  fahre  mit  Schlitte  voll  Spö  der  Wiese  no  abe, 
sehn’s  und  huure  nieder  am  Steinebrückli  und  bette: 

«Alli  guete  Geister!»  und  «Heiligi  Muetter  Göttis!» 

Aber  wo  der  Hauptme  bi  Fahrnau  usen  an  Wald  chunnt, 
düßlet  er:  «Buebe  z’ruck!  I  hör  e  Wägeli  fahre; 

’s  diönnt  d’Faktorene  si,  sie  isch  die  Nemtig  go  Basel, 
und  der  müent  sie  nit  verschrecke,  lönt  mi  ellei  goh!» 

Seit’s  und  wiener  chunnt,  wütsch’s  übers  Wägeli  abe, 
und  goht  uffen  dar,  und  luegt  em  fründlig  in  d’Auge, 
«Friedli,  bisch’s!»  -  «I  mein’s  emol!»  -  «Se  bis  mer 

Gottwilche 

unterm  freie  Himmel  und  unter  de  liebe  Sterne! 

Gell,  i  darf  di  duze?  Was  wirsch  doch  nummen  au  denkt  ha 
ob  mim  trutzige  Ma  und  sine  trutzige  Rede. 

Lueg,  i  dia  nit  derfür,  wo’s  z’spot  isch,  seit  mer’s  der  Seppli 
dussen  am  Wasserstei.  Es  wär  sust  anderster  gange. 

O,  de  glaubsch  nit,  wieni  gstroft  bi.  Besseri  Zite 
hani  glebt  ins  Vatters  Hus.  Jetz  sin  sie  vorüber. 


80 


Chumm,  do  bringi  der  näumis,  e  Säckli  voll  dürri  Chrlesi, 
sdiöni  Gumpistöpfel,  und  au  e  bitzeli  Geißdiäs, 
do  ne  Säckli  Habermehl  und  do  ne  paar  Würstli, 
und  e  Logei  voll  Wi,  gib  aditig,  aß  es  nit  gautschet, 

’s  isch  kei  Bunte  druf,  und  au  ne  Rölleli  Tubak. 

Chumm  e  wenig  absits,  bis  do  die  Wälder  verbei  sin, 
und  bis  ordli,  hesch  g’hört,  und  nimm  di  Gwissen  in  Obacht.  * 
Aber  der  Friedli  schwört:  «Bi  Gott,  der  Ueli  mueß  sterbe! 
’s  isch  nit  Gnad!»  Doch  ’s  Vreneli  seit:  «Jetz  los  mer  e 

Wörtli: 

Gschwore  hesdi,  und  jo,  wenn’s  Zit  isch,  sterbe  mer  alli, 
und  der  Ueli  au,  doch  loß  du  lebe,  was  Gott  will, 
und  denk  an  di  selber  und  an  die  chünftige  Zite. 

So  blibsch  nit,  wie  de  bisch,  und  so  ne  Lebe  verleidet. 

Bisch  nit  im  Land  deheim,  und  hesch  nit  Vatter  und 

Muetter? 

öbbe  möchtsch  au  heim,  den  erbsch  en  ordeli  Güetli 
in  der  Langenau,  und  gfallt  der  e  Meidli,  de  hättsch’s  gern, 
isch’s  bim  Ätti  nit  Nei,  de  chasch  no  Stabhalter  werde. 
Nimm,  wie  müeßt’s  der  werden,  an  so  ne  Missetat  z’denke, 
und  mis  Here  Stab  mit  bluetige  Hände  z’regiere! 

Halt’s  im  Ueli  z’guet!  Si  Grobheit  nimm  für  en  Ehr  uf, 

’s  isch  zwor  keini  gsi,  doch  denk  au,  aß  er  mi  Ma  isch! 
Sdiladit’s  nit  z’Schopfen  ölfi!  ’s  isch  Zit,  se  sag  mer,  witt 

folge?» 

Aber  der  Friederli  stoht,  er  stoht  in  schwere  Gidanke, 
und  het  d’Auge  voll  Wasser,  und  möcht  gern  schwetzen, 

und  cha  nit. 

Endli  bricht  em’s  Herz:  «Nu  jo  denn,  wenn  d’mer  e 

Schmutz  gisch! 

Bhüetdi  Gott  der  Her,  und  jo  i  will  mi  bikehre. 

Buebe,  jetz  packet  uf,  mer  wen  im  Friede  verlieb  neh! 
Göhnt  e  paar  uf  d’Möhr  und  schießet  näumen  e  Hirzli!» 
Seit’s,  und  goht  in  Wald,  und  lueget  an  Himmel  und 

briegget, 

bis  si  d’Sternen  ins  Morgeliecht  tunken,  und  drinn  verlösche. 
Endli  goht  er  au,  doch  luege  mengmol  enander 
d’Mannen  a,  und  sage:  «Was  fehlt  doch  echterst  im 

Hauptma?» 


6  Hebel  I 
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Aber  ’s  Statthalters  Tochter  lit  jetz  bim  Ueli  und  stoßt 

en; 

«Schnardile  mer  doch  nit  so !  Me  cha  jo  nit  nebe  der  schlofe! » 
Und  der  Ueli  zuckt  und  streckt  si:  «Vreni,  wie  isch  mer?»  - 
«He,  wie  wird’s  der  si?»  -  «I  ha  ne  bluetige  Traum  gha. 
Vreni  ’s  goht  nit  guet,  i  ha  mi  selber  seh  metzge. 

Hen  sie  mi  nit  verstochen,  und  in  der  Büttene  brüeihet, 
mittem  Messer  gschabt?  De  glaubsch  nit,  wie’s  mer  so  weh 

tuet!» 

Aber  ’s  Vreneli  seit:  «He,  ’s  macht  nüt.  Chunnt  der  nit 

mengmol 

öbbis  für?  Jetz  isch  es  d’Sau,  drum  hesch  die  seh  metzge.» 
Aber  ’s  Ueli’s  Schlof  isch  us,  und  schweri  Gidanke 
chämpfe  bis  an  Tag  mit  sine  zerrüttete  Sinne, 
bis  er  ’s  Kaffi  trinkt,  bis  ’s  Vreneli  Suppen  ischnidet, 
bis  en  alte  Ma  verzagt  zuer  Stubetür  itritt: 

«Chümmi,  Reckholderberi!  Will  nieme  nüt  chrome  do 

inne?» 

«Nei,  der  löset  nüt!»  —  «Drum  isch’s  mer  au  nit  ums  Löse! 
Chönnti,  Meister  Ueli,  mit  euch  e  wengeli  rede? 

Isch  das  eui  Frau,  se  mag  sie’s  hören,  es  schadt  nüt. 

Nechte  fahri  selbfeuft,  mit  War  der  Wiese  no  abe, 
ich,  mi  Rößli,  mi  Bueb,  und  ’s  Richtertlis  Rößli  und 

Matthis. 

Womer  an  Fahrnau  chömme,  so  stoht’s  voll  Mannen  und 

Buebe 

links  im  Wald,  und  an  der  Stroß  e  luftige  Kerli. 

’s  stoht  e  Wibsbild  binem,  es  mag  e  suferi  gsi  si, 

wenni’s  unter  hundert  sieh,  se  willi  ’s  erchenne; 

het  der  Mond  nit  gschienen,  und  hani  d’Auge  nit  bimer? 

So  viel  hani  ghört:  ,’s  isch  gfluecht,  der  Ueli  mueß  sterbe!* 
Woni  nebe  abe  gang,  se  seit  er’s  zum  Wibsbild. 

Witers  weiß  i  nüt,  und  witers  chani  nüt  sage; 

Warten  isch  nit  guet,  me  lost,  und  wandlet  sis  Wegs  furt. 
Bhüetich  Gott,  i  gang,  und  tüent  jetz  selber,  was  guet 

isch.»  - 

Wie  het’s  Vreneli  glost!  Doch  bhaltet’s  verständigi  Bsinnig. 
«Hesch  en  denn  nit  gmerkt,  es  isch  em  nummen  um  Brenz 

gsi?» 
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Aber  ’s  Uelis  Ghör  isdi  weg,  er  lit  in  der  Ohnmacht, 
d’Auge  stöhn  verchehrt,  me  sieht  fast  nüt  meh  vom 

Schwarze, 

d’Zungen  isch  em  glähmt,  sie  luegt  vorusen,  und  chölschblau 
isch  er  bis  an  Hals.  Me  holt  der  Meister  vo  Hage, 
holt  vo  Zell  der  Dokter-Friedli,  ’s  isch  em  nit  z’helfe. 
Friederli  du  hesch  d’Wohret  gseit,  der  Ueli  mueß  sterbe. 
Vormittag  isch’s  so,  und  Nomittag  isch’s  anderst. 

Schwetze  lehrt  er  nümmen,  und  siechet  ebe  so  ane, 
bis  am  dritte  Tag;  uf  eimol  schnappt  er  und  endet, 
und  am  Zistig  druf,  se  singt’s  hauptchöchlige:  ,Mitten 
wir  im  Leben  sind'  -  d’Stroß  uf  zuem  Fahrnauer  Chilchhof. 
Furt  treit  hen  sie  en,  sei  isch  gwis,  doch  heißt  es,  en  andre 
heig  en  gholt,  und  ’s  gang  zue  Ziten  e  bluetigen  Eber. 
Göhntder  z’nacht  vom  Bergwerch  heim,  und  hentder 

ufd’Site 

gladen,  und  der  sehnt  en  Eber  mit  bluetige  Wunde, 
göhnt  em  still  usweg.  Es  isch  der  Egerten-Ueli. 

Sehntder  nüt,  sen  isch  er’s  nit.  Ich  ha  nen  no  nie  gseh. 

Aber  wer  wird  jetz  mit  Zuespruch  ’s  Vreneli  tröste? 
Groß  isch  ’s  Leid  just  nit,  und  siebe  Wuche  no  Pfingste 
rüeft  me  ’s  wieder  us.  Mit  wem?  Der  werdet  nit  froge. 
Grüseli  het  der  Vater  gmacht,  und  gschworen:  «I  lid’s  nit! 
So  ne  vertlaufene  Burst  mit  miner  liibliche  Tochter, 
mit  mim  Fleisch  und  Bluet?  I  füehr  di  selber  ins  Zuchthus.» 
Aber  was  isch’s  gsi?  -  Es  isch  die  einzig!  Tochter, 
und  isch  Frau  für  ihns,  und  mag  er  roten  und  warne, 
mueß  er’s  ebe  lo  gscheh,  -  doch  het’s  em  nümmen  ins  Hus 

dörft, 

het’s  au  nümme  bitrette,  bis  no  Micheli  si  Vatter 
z’Wil  dur  d’Wiese  ritet,  er  het  e  Wage  voll  Wi  gehäuft. 
Groß  Isch’s  Wasser  gsi,  und  finster,  wo  sie  derdur  sin, 
und  chunnt  usem  Weg,  und  ’s  tribt  en  aben  und  abe 
bis  er  abem  Choli  fallt  und  nümmen  ans  Gstad  chunnt. 

An  der  Schorebruck,  dört  hen  sie  ’n  mornderigs  gfunde. 

Aber  jetz  zieht  üser  Paar  im  Friede  go  Schopfe, 
und  nimmt  Bsitz  vo  Hus  und  Guet,  der  Friedli  wird  Burger, 
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füehrt  si  ordelig  uf,  er  dia  guet  lesen  und  schribe,  — 

Helfis  Gott!  -  und  stigt  nootno  zu  Würden  und  Ehre. 
Wer  wird  Childhelueger,  und  wer  wird  Weibel,  und  wer 

stoht 

bald  am  Rothusfenster  und  lädilet  güetig,  wenn  öbbe 
mittem  Huet  in  der  Hand  e  Langenauer  verbei  goht? 
Isdi’s  nit  mi  Herr  Frieder  mit  siner  lockige  Stirne?  — 

Nei,  wie  madit’s,  und  nei,  wie  sdiüttet’s,  loset  doch  numme, 
fangt’s  nit  vornen  a?  -  Z’letzt  sage  d’Burger:  «Der  Hügli 
cha  jo  nit  Gschriebes  lese,  wie  chaner  denn  Statthalter  blibe? 
’s  war  für  Ihn,  Her  Frieder,  und  Er  mueß  d’Burger  regiere. 
Er  isdi  e  brave  Ma,  in  alle  Stücke  biwandert, 
und  si  Frau,  Statthalters  Bluet,  mit  Tuged  bihaflet, 
isch  die  gueti  Stund,  und  gscheit,  no  gscheiter,  as  Er  schier. 
Säger  nit  lang  Nei,  ’s  nutzt  nüt,  mer  lön  is  nit  bridite.»  - 
«Nu,  se  sagi  Jo,  ’s  Regiere  diunnt  mi  nit  suur  a.»  - 
Dreimol  dilöpft  der  Hurlibaus  —  nei  loset,  wie’s  schüttet, 
lueget,  wie’s  dur  d’Chlimse  blitzt!  -  Im  Pflueg  und  im  Engel 
hen  sie  tanzt  bis  tief  in  d’Nacht,  und  gessen  und  trunke. 
Wohr  isdi’s,  e  bravere  Ma  hätt  d’Stadt  nit  diönnen  erchise, 
und  im  Vreneli  gunni  ’s  au.  In  d’Sdiopfemer  Chilche 
het  er  en  Orgle  gschafft,  vor  sine  Ziten  isch  nüt  gsi, 

(z’Huse  stoht  sie  no),  d’Marodi  het  er  vertriebe, 
und  uf  d  Burger  Obsicht  treit,  und  groten  und  gwarnet. 
Aber  si  Frau  und  er,  sie  hen  in  Frieden  und  Liebi 
mit  enander  glebt,  und  Guets  an  Armen  erwiese, 
jo,  und  ’s  isdi  em  e  Muetter  zu  siebe  Chindere  worde,  - 
Helfis  Gott!  -  und  ’s  stammt  von  ihnen  im  Schopf emer 

Chilchspiel 

mengi  Famili  her,  und  blüeiht  in  Richtum  und  Ehre.  - 
Helfis  Gott,  und  bhüetis  Gott!  Ins  Here  Gotts  Name! 
das  het  gdilöpft,  und  das  het  gmadit,  ’s  isch  weger  e  Schlag 

gsi!  - 

Mengi  Famili,  se  sagi  -  die  wenigste  wüsse’s  meh  selber. 
Wer  sie  sin,  und  wie  sie  heiße,  das  willi  jetz  sage. 

Zwor  isdi  ’s  Chrüegli  leer  —  nei  loset,  was  git’s  uf  der  Gaß 

duß? 

Vetter  Hans-Jerg,  ’s  stürmt!  Fürio!  ’s  lauft  alles  der  Drau 

zue. 
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Der  Schreinergesell 

Mi  Hamberch  hätti  giert,  so  so,  la  la; 
doch  stoht  mer  ’s  Trinke  gar  viel  besser  a, 
as  ’s  Schaffe,  sei  bikenni  frei  und  frank; 
der  Rucke  bricht  mer  schier  am  Hobelbank. 

Drum  het  mer  d’Muetter  mengmol  profezeit: 
«Du  chunnsch  ke  Meister  über  wit  und  breit!» 
Z’letzt  hani  ’s  selber  glaubt,  und  denkt:  ,Isch’s  so, 
wie  wird’s  mer  echterst  in  der  Fremdi  go?‘ 

Wie  isdi’s  mer  gange?  Numme  z’guet!  I  ha 
in  wenig  Wuche  siebe  Meister  gha. 

O  Müetterli,  wie  falsch  hesch  profezeit? 

I  (hömm  kei  Meister  über,  hesch  mer  gseit. 


Hans  und  Verene 

Es  gfallt  mer  nummen  eini, 
und  sein  gfallt  mer  gwis! 

O  wenni  doch  das  Meidli  hätt 
es  isch  so  flink  und  dundersnett, 
so  dundersnett, 
i  war  im  Paradies! 

’s  isch  wohr,  das  Meidli  gfallt  mer, 
und  ’s  Meidli  hätti  gern! 

’s  het  alliwil  e  frohe  Muet, 
e  Gsichtli  het’s,  wie  Milch  und  Bluet, 
wie  Mildi  und  Bluet, 
und  Auge  wie  ne  Stern. 

Und  wenni  ’s  sieh  vo  witem, 
se  stigt  mer’s  Bluet  ins  Gsidit; 
es  wird  mer  übers  Herz  so  chnapp, 
und  ’s  Wasser  lauft  mer  d’Backen  ab, 
wohl  d’Backen  ab; 
i  weiß  nit,  wie  mer  gsdiicht. 
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Am  Zistig  früeih  bim  Brunne, 
se  redt  ’s  mi  frei  no  a: 

«Chumm,  lüpf  mer,  Hans!  Was  fehlt  der  echt? 
Es  isch  der  näume  gar  nicht  recht, 
nei  gar  nit  redit!» 

I  denk  mi  Lebtig  dra. 

I  ha  ’s  em  solle  sage, 
und  hätti  ’s  numme  gseit! 

Und  wenn  i  numme  richer  war, 
und  war  mer  nit  mi  Herz  so  schwer, 
mi  Herz  so  schwer, 

’s  gab  wieder  Glegeheit. 

Und  uf  und  furt,  jetz  gangi, 

’s  würd  jäten  im  Salat, 
und  sag  em’s,  wenni  näume  cha, 
und  luegt  es  mi  nit  fründli  a, 
nit  fründli  a, 
so  bini  morn  Saldat. 

En  arme  Kerli  bini, 
arm  bini,  sei  isch  wohr. 

Doch  hani  no  nüt  Unrechts  to, 
und  sufer  gwachse  wäri  jo, 
das  wäri  scho, 
mit  sellem  hätt’s  ke  Gfohr. 

Was  wisplet  in  de  Hürste, 
was  rüehrt  sie  echterst  dort? 

Es  fisperlet,  es  ruuscht  im  Laub. 

O  bhüetis  Gott  der  Her,  i  glaub, 
i  glaub,  i  glaub, 
es  het  mi  näumer  ghört. 

«Do  bini  jo,  doch  hesch  mi, 
und  wenn  de  mi  denn  witt! 

I  ha’s  scho  sieder’m  Spötlig  gmerkt; 
am  Zistig  hesch  mi  völlig  bstärkt, 
jo,  völlig  bstärkt. 

Und  worum  seisch’s  denn  nit? 
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Und  bisch  nit  rieh  an  Gülte, 
und  bisch  nit  rieh  an  Gold, 
en  ehrli  Gmüet  isch  über  Geld, 
und  schaffe  chasch  in  Hus  und  Feld, 
in  Hus  und  Feld, 
und  lueg,  i  bi  der  hold!» 

«O  Vreneli,  was  seisch  mer, 
o  Vreneli,  isch’s  so? 

De  hesdi  mi  usem  Fegfüür  gholt, 
und  länger  hätti  ’s  nümmer  tolt, 
nei,  nümme  tolt. 

Jo,  friili  willi,  jo!» 


Der  Winter 

Isch  echt  do  obe  Bauwele  feil? 

Sie  schütten  eim  e  redli  Teil 
in  d’Gärten  aben  und  ufs  Hus; 
es  schneit  doch  au,  es  isch  e  Gruus; 
und  ’s  hangt  no  menge  Wage  voll 
am  Himmel  obe,  merki  wol. 

Und  wo  ne  Ma  vo  witem  lauft, 
so  het  er  vo  der  Bauwele  gehäuft; 
er  treit  sie  uf  der  Achsle  no, 
und  uffem  Huet,  und  lauft  dervo. 
Was  laufsch  denn  so,  du  närsche  Ma? 
De  wirsch  sie  doch  nit  gstohle  ha? 

Und  Gärten  ab,  und  Gärten  uf 
hen  alli  Scheie  Chäppli  uf. 

Sie  stöhn  wie  großi  Here  do; 
sie  meine,  ’s  heig’s  sust  niemes  so. 
Der  Nußbaum  het  doch  au  si  Sadi, 
und  ’s  Herehus  und  ’s  Chilchedach. 
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Und  wo  me  luegt,  isch  Schnee  und  Schnee, 
me  sieht  ke  Stroß  und  Fueßweg  meh. 

Meng  Somechörnli,  chlei  und  zart, 
lit  unterm  Bode  wohl  verwahrt, 
und  sdmei’s,  so  lang  es  schneie  mag, 
es  wartet  uf  si  Ostertag. 

Meng  Summervögeli  schöner  Art 
lit  unterm  Bode  wohl  verwahrt; 
es  het  kei  Chummer  und  kei  Chlag, 
und  wartet  uf  si  Ostertag; 
und  gang’s  au  lang,  er  chunnt  emol, 
und  sieder  schloft’s,  und  ’s  isch  em  wohl. 

Doch  wenn  im  Früehlig  ’s  Schwälmli  singt, 
und  d’Sunnewärmi  abe  dringt. 

Potz  tausig,  wadit’s  in  jedem  Grab, 
und  streift  si  Totehemdli  ab. 

Wo  nummen  au  ne  Löchli  isch, 
schlieft  ’s  Leben  use  jung  und  frisch.  — 

Do  fliegt  e  hungerig  Spätzli  her! 
e  Brösli  Brot  war  si  Begehr. 

Es  luegt  ein  so  verbärmli  a; 

’s  het  sieder  nechte  nüt  meh  gha. 

Gell,  Bürstli,  sei  isch  anderi  Zit, 
wenn  ’s  Chorn  in  alle  Fure  lit? 

Do  hesch!  Loß  andern  au  dervo! 

Bisch  hungerig,  chasch  wieder  cho!  - 
’s  mueß  wohr  si,  wie  ’s  e  Sprüdili  git: 

,Sie  seihe  nit,  und  ernde  nit; 

sie  hen  kei  Pflueg,  und  hen  kei  Jodi, 

und  Gott  im  Himmel  nährt  sie  doch.' 
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Das  Habermus 

’s  Habermues  war  ferig,  se  diömmet,  ihr  Chinder,  und 

esset! 

Bettet: , Aller  Augen'  -  und  gent  mer  ordeli  Achtig, 
aß  nit  eim  am  rueßige  Tüpfi  ’s  Ermeli  schwarz  wird. 

Esset  denn,  und  segnidi’s  Gott,  und  wadiset  und 

trüeihet! 

D’Haberdiörnli  het  der  Ätti  zwische  de  Eure 
gseiht  mit  flißiger  Hand  und  abegeget  im  Früeihjohr. 

Aß  es  gwachsen  isch  und  zitig  worde,  für  sei  cha 
euen  Ätti  nüt,  sei  tuet  der  Vater  im  Himmel. 

Denket  numme,  Chinder,  es  schloft  im  mehlige  Chörnli 
chlei  und  zart  e  Chiimli,  das  Chiimli  tuetich  ke  Schnüüfli, 
nei,  es  schloft,  und  seit  keiWort,  und  ißt  nit,  und  trinkt  nit, 
bis  es  in  de  Eure  lit,  im  luckere  Bode. 

Aber  in  de  Euren  und  in  der  füechtige  Wärmi 
wacht  es  heimli  uf  us  sim  verschwiegene  Schlöfli, 
streckt  die  zarte  Gliedli,  und  suget  am  saftige  Chörnli, 
wie  ne  Muetterchind,  ’s  isch  alles,  aß  es  nit  briegget. 
Siederie  wird’s  größer,  und  heimli  schöner  und  stärcher, 
und  schlieft  us  de  Windlen,  es  streckt  e  Würzeli  abe, 
tiefer  aben  in  Grund,  und  suedit  si  Nahrig  und  findt  sie. 
Jo,  und  ’s  sticht’s  der  Wunderfitz,  ’s  möcht  nummen  au 

wisse, 

wie’s  denn  witer  oben  isch.  Gar  heimlig  und  furchtsem 
güggelet’s  zuem  Boden  us  -  Potz  tausig,  wie  gfallt’s  em! 
Üse  lieber  Herget,  er  schickt  en  Engeli  abe. 

«Bringern  e  Tröpfli  Tau,  und  sag  em  fründli  Gottwilche!» 
Und  es  trinkt,  und  ’s  schmecktem  wohl,  und  ’s  streckt  si 

gar  sölli. 

Sieder  strehlt  si  d’Sunnen,  und  wenn  sie  gwäschen  und 

gstrehlt  isch, 

chunnt  sie  mit  der  Strickete  füre  hinter  de  Berge, 
wandlet  ihre  Weg  hoch  an  der  himmlische  Landstroß, 
strickt  und  lueget  aben,  as  wie  ne  fründligi  Muetter 
no  de  Chindlene  luegt.  Sie  lächlet  gegenem  Chiimli, 
und  es  tuetem  wohl,  bis  tief  ins  Würzeli  abe. 
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«So  ne  tolli  Frau,  und  doch  so  güetig  und  fründll!» 

Aber  was  sie  strickt?  He,  Gwüldi  us  himmlisdie  Düfte! 

’s  tröpflet  scho,  ne  Sprützerli  chunnt,  druf  regnet’s  gar  sölli. 
’s  Chiimli  trinkt  bis  gnueg;  druf  weiht  e  Lüflli  und 

trochnet’s, 

und  es  seit:  «Jetz  gangi  nümmen  untere  Bode, 
um  ke  Pris!  Do  blibi,  geb,  was  no  us  mer  will  werde!» 

Esset  Chindli,  gsegn’  es  Gott,  und  wachset  und  trüeihet! 
’s  wartet  herbi  Zit  ufs  Chiimli.  Wulken  an  Wulke 
stöhn  am  Himmel  Tag  und  Nacht,  und  d’Sunne  verbirgt  si. 
Uf  de  Berge  schneit’s,  und  witer  niede  hurniglet’s. 
Schocheli  schoch,  wie  schnatteret  jetz,  und  briegget  mi 

Chiimli! 

und  der  Boden  isdi  zue,  und  ’s  het  gar  chündigl  Nahrig. 
«Isch  denn  d’Sunne  gstorbe»,  seit  es,  «aß  sie  nit  cho  will! 
Oder  förcht  sie  au,  es  frier  sie?  Wäri  doch  bliebe, 
woni  gsi  bi,  still  und  chlei  im  mehlige  Chörnli, 
und  deheim  im  Boden  und  in  der  füechtige  Wärmi!» 
Lueget  Chinder,  so  goht’s!  Der  werdet  au  no  so  sage, 
wenn  der  use  chömmet,  und  unter  fremde  Lüte 
schaffe  müent  und  reblen,  und  Brot  und  Plunder  verdiene: 
«Wäri  doch  deheim  bim  Müetterli,  hinterem  Ofe!» 
Tröstich  Gott!  ’s  nimmt  au  en  End,  und  öbbe  wird’s  besser, 
wie’s  im  Chiimli  gangen  isch.  Am  heitere  Maitag 
weiht’s  so  lau,  und  d’Sunne  stigt  so  chräftig  vom  Berg  uf, 
und  sie  luegt,  was  ’s  Chiimli  macht,  und  git  em  e  Schmützli, 
und  jetz  isch  em  wohl,  und  ’s  weiß  nit  z’blibe  vor  Freude. 

Nootno  prange  d’Matte  mit  Gras  und  farbige  Blueme; 
nootno  duftet  ’s  Chriesibluest,  und  gruenet  der  Pflumbaum; 
nootno  wird  der  Rogge  buschig,  Weizen  und  Gerste, 
und  mi  Häberli  seit:  «Do  blibi  jo  nit  dehinte!» 

Nei  es  spreitet  d’Blättli  us  -  wer  het  em  sie  gwobe? 
und  jetz  schießt  der  Halm  -  wer  tribt  in  Röhren  an  Röhre 
’s  Wasser  us  de  Wurzle  bis  in  die  saftige  Spitze? 

Endli  schlieft  en  Ähri  us,  und  schwankt  in  de  Lüfte  - 

sagmer  au  ne  Mensch,  wer  het  an  sideni  Fäde 

do  ne  Chnöspli  ghenkt  und  dört  mit  chünstlige  Hände? 
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D’Engeli,  wer  denn  sust?  Sie  wandle  zwische  de  Puren 
uf  und  ab,  vo  Halm  zue  Halm,  und  schaffe  gar  sölli. 

Jetz  hangt  Bluest  an  Bluest  am  zarte  schwankigen  Ähri, 
und  mi  Haber  stoht,  as  wie  ne  Brüütli  im  Childhstuel. 

Jetz  sin  zarti  Chörnli  drin,  und  wachsen  im  Stille, 
und  mi  Haber  merkt  afange,  was  es  will  werde. 
D’Chäferli  diömme  und  d’Fliege,  sie  diömme  z’Stubete 

zuenem, 

luege,  was  er  madat,  und  singen:  ,Eie  Popeie!‘ 

Und  ’s  Schiiwürmli  diunnt,  potz  tausig,  mittem  Laternli, 
z’nacbt  um  Nüni  z’Liecht,  wenn  d’Fliegen  und  d’Chäferli 

schlofe. 

Esset  Chinder,  segn’  es  Gott,  und  wachset  und  trüeihet! 
Sieder  het  me  gheuet,  und  Chriesi  gunne  no  Pfingste; 
sieder  het  me  Pflümli  gunne  hinterem  Garte; 
sieder  hen  sie  Rogge  gsdmitte,  Weizen  und  Gerste, 
und  die  arme  Chinder  hen  barfis  zwische  de  Stupfle 
gfalleni  Ähri  glesen,  und  ’s  Müüsli  hetene  ghulfe. 

Druf  het  au  der  Haber  bleicht.  Voll  mehlig!  Chörner 
het  er  gsch wankt  und  gseit:  «Jetz  isch’s  mer  afange  ver¬ 
leidet, 

und  i  merk,  mi  Zit  isch  us,  was  tuen!  ellei  do, 
zwische  de  Stupfelrüeben,  und  zwische  de  Grumbire- 

stude?» 

Druf  isch  d’Muetter  usen  und  ’s  Efersinli  und  ’s  Plunni, 

’s  het  ein  scho  an  d’Finger  gfrore  z’morgen  und  z’obe. 
Endli  hemmer  en  brocht  und  in  der  staubige  Schüre 
hei  sie’n  droscht  vo  früeih  um  Zwei  bis  z’oben  um  Vieri. 
Druf  isch’s  Müllers  Esel  cho,  und  hetten  in  d’Mühli 
gholt,  und  wieder  brocht,  in  chleini  Chörnli  vermahle; 
und  mit  feister  Milch  vom  junge  fleckige  Chüeihli 
hetten  ’s  Müetterli  gchocht  im  Tüpfi.  —  Geltet,  ’s  isch  guet 

gsi? 

Wüschet  d’Löffel  ab,  und  bett  eis:  ,Danket  dem  Heren 
und  jetz  göhnt  in  d’Schuel,  dort  hangt  der  Oser  am  Simse! 
Fall  mer  keis,  gent  Acktig,  und  lehret,  was  menich  ufgit! 
Wenn  der  wieder  chömmet,  so  chömmet  der  Zibbertli  über. 
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Wächterruf 

Loset,  was  i  euch  will  sage! 

D’Glocke  het  Zehni  gschlage. 

Jetz  bettet,  und  jetz  göhnt  ins  Bett, 
und  wer  e  rüeihig  Gwisse  het, 
sdilof  sanft  und  wohl!  Im  Himmel  wacht 
e  heiter  Aug  die  ganzi  Nacht. 

Loset,  was  i  euch  will  sage! 

D’Glocke  het  ölfi  gschlage. 

Und  wer  no  an  der  Arbet  schwitzt, 
und  wer  no  bi  der  Charte  sitzt, 
dem  bieti  jetz  zum  letztemol,  - 
’s  isch  hochi  Zit  -  und  schlofet  wohl! 

Loset,  was  i  euch  will  sage! 

D’Glocke  het  Zwölfi  gschlage. 

Und  wo  no  in  der  Mitternacht 
e  Gmüet  in  Schmerz  und  Chummer  wadit, 
se  geb  der  Gott  e  rüeihigi  Stund, 
und  mach  di  wieder  froh  und  gsund! 

Loset,  was  i  euch  will  sage! 

D’Glocke  het  Eis  gschlage. 

Und  wo  mit  Satans  Gheiß  und  Not, 
e  Dieb  uf  dunkle  Pfade  goht, 

-  i  will’s  nit  hoffen,  aber  gschieht’s  - 
gang  heim!  Der  himmlisch  Richter  sieht’s. 

Loset,  was  i  euch  will  sage! 

D’Glocke  het  Zwei  gschlage. 

Und  wem  scho  wieder,  eb’s  no  tagt, 
die  schweri  Sorg  am  Herze  nagt, 
du  arme  Tropf,  di  Schlof  isch  hi! 

Gott  sorgt!  Es  wär  nit  nötig  gsi. 

Loset,  was  i  euch  will  sage! 

D’Glocke  het  Drü  gschlage. 

Die  Morgestund  am  Himmel  schwebt, 
und  wer  im  Friede  der  Tag  erlebt, 
dank  Gott,  und  faß  e  frohe  Muet, 
und  gang  ans  Gschäft,  und  -  halt  dl  guet! 
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Der  Bettler 


«En  alte  Ma,  en  arme  Ma, 
er  spriditidi  um  e  Wohltat  a. 

E  Stückli  Brot  ab  euem  Tisch, 
wenn’s  eue  guete  Willen  isch! 

He  jo,  dur  Gotts  Wille! 

In  Sturm  und  Wetter,  arm  und  bloß, 
gibore  bini  uf  der  Stroß, 
und  uf  der  Stroß  in  Sturm  und  Wind 
erzogen,  arm,  e  Bettelchind. 

Druf  woni  chräftig  worde  bi, 
und  d’Eltere  sin  gstorbe  gsi, 
se  hani  denkt:  Soldatetod 
isdi  besser  weder  Bettelbrot. 

I  ha  in  sdiwarzer  Wetternadit 
vor  Laudons  Zelt  und  Fahne  gwacht, 
i  bi  bim  Paschal  Paoli 
in  Korsika  Draguner  gsi, 
und  gfodite  hani,  wie  ne  Ma, 
und  Bluet  an  Gurt  und  Sebel  gha. 

I  bi  vor  menger  Batterie, 
i  bi  in  zwenzig  Schlachte  gsi, 
und  ha  mit  Treu  und  Tapferkeit 
dur  Schwert  und  Chugle  ’s  Lebe  treit. 
Z’letzt  hen  sie  mi  mit  lahmem  Arm 
ins  Elend  gschickt.  Das  Gott  erbarm! 

He  jo,  dur  Gotts  Wille!» 

«Chumm  arme  Ma! 

I  gunn  der’s  wienis  selber  ha. 

Und  helf  der  Gott  us  diner  Not, 
und  tröst  di,  bis  es  besser  goht.» 

«Vergelt’s  der  Her,  und  dank  der  Gott 
du  zarten  Engel  wüß  und  rot, 
und  geb  der  Gott  e  brave  Ma!  - 
Was  luegsch  mi  so  biwegli  a? 

Hesch  öbben  au  e  Schatz  im  Zelt, 
mit  Schwert  und  Roß  im  wite  Feld? 
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Biwahr  di  Gott  vor  Weh  und  Leid, 
und  geh  dim  Schatz  e  sicher  Gleit, 
und  bring  der  bald  e  gsunde  Ma! 

’s  goht  zimli  scharf  vor  Mantua. 

’s  (ha  si,  i  chönnt  der  Meldig  ge.  - 
Was  luegsch  mi  a,  und  wirsch  wie  Schnee? 

Denkwol,  i  henk  mi  Bettelgwand 
mi  falsche  graue  Bart  an  d’Wand! 

Jetz  bschau  mi  recht,  und  chennsch  mi  no? 

Geb  Gott,  i  seig  Gottwilche  do!» 

«Her  Jesis,  der  Friedli,  mi  Friedli  isch  do! 
Gottwilche,  Gottwilche,  wohl  chenni  di  no! 

Wohl  het  mi  bigleitet  di  liebligi  Gstalt 
uf  duftige  Matten,  im  schattige  Wald. 

Wohl  het  di  bigleitet  mi  bchümmeret  Herz 
dur  Schwerter  und  Chugle  mit  Hoffnig  und  Schmerz, 
und  briegget  und  bettet.  Gott  het  mer  willfahrt, 
und  het  mer  mi  Friedli  und  het  mer  en  gspart. 

Wie  chlopft’s  mer  im  Buese,  wie  bini  so  froh! 

O  Muetter,  chumm  weidli,  mi  Friedli  isch  do!» 


Der  Storch 
Nach  dem  Frieden 

Willkumm,  Her  Storch!  bisch  au  scho  do, 
und  schmecksch  im  Weiher  d’Frösche  scho? 
Und  meinsch,  der  Winter  heig  si  Sach, 
und  ’s  besser  Wetter  chömm  alsgmach? 

He  jo,  der  Schnee  gieng  überal; 
me  meint,  es  werd  scho  grüen  im  Tal. 

Der  Himmel  isch  so  rein  und  blau, 
und  ’s  weiht  ein  a  so  mild  und  lau. 

Nei  loset,  wiener  welsche  cha! 

Verstoht  men  au  ne  Wörtli  dra? 

Drum  chunnt  er  über  Strom  und  Meer 
US  wite  fremde  Ländere  her. 
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Was  bringsdi  denn  Neus  us  Afrika? 

Sie  hen  gwis  au  so  Umstand  gha, 

und  d’Büchse  gspannt,  und  d’Sebel  gwetzt, 

und  Freiheitsbäum  vor  d’Childie  gsetzt? 

De  hesch  so  roti  Strümpfli  a. 

Isch  öbbe  Bluet  vom  Schlachtfeld  dra? 

Wo  hesdi  die  schwarze  Fegge  gno? 

Bisch  öbbe  z’noch  an  d’Flamme  dio? 

Um  das  hättsch  über  Land  und  Meer 
nit  reise  dörfe  hi  und  her 
vom  Rhistrom  bis  in  Afrika. 

De  hättsch’s  jo  in  der  Nööchi  gha. 

Mer  wüsse  leider  au  dervo, 
und  mengi  Wunde  bluetet  no, 
und  ’s  druckt  no  menge  Chummer  schwer, 
und  menge  schöne  Trog  isch  leer. 

Und  witer,  an  den  Alpe  hl, 
isch’s,  Gott  erbarm’s,  no  ärger  gsi, 
und  Weh  und  Ach  het  usem  Wald 
und  US  de  Berge  widerhallt. 

Ans  Wilhelm  Telle  Freiheitshuet 
hangt  menge  Tropfe  Schwitzerbluet. 

Wie  het’s  nit  nummen  blitzt  und  gebracht, 
und  dunderet  in  der  Wetternacht! 

Doch  öbben  in  der  Wetternacht 
het  Göttis  Engel  au  no  gwacht. 

«Jo  frili»,  seit  er,  «Chlipp  und  Chlapp!» 
und  schwenkt  der  Schnabel  uf  und  ab. 

Gang  Muetter,  und  heiß  ’s  Büebli  cho! 
Lueg  Chind,  di  Storch  isch  wieder  do! 

Sag:  ,Grüeß  di  Gott!  Was  bringsch  mer  mit?' 
I  glaub,  bim  Bluest,  er  chennt  di  nit. 
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’s  madit’s,  wil  d’so  groß  und  sufer  bisdi, 
und  ’s  Löckli  chrüser  worden  isdi. 

Fern  hesch  no  so  ne  Jüppli  gha, 
jetz  hesch  scho  gstreifti  Hösli  a. 

Er  pepperet  no  alliwil, 
und  ’s  sdiint,  er  wiß  no  sölli  viel. 

Es  goht  em  au,  wie  mengem  Ma, 
er  het  si  Gfalle  selber  dra! 

’s  isch  gnueg,  Her  Storch!  Mer  wüsse’s  scho, 
und  was  de  seisch,  mer  glaube’s  jo! 

Es  freut  di  au,  aß  ’s  Dorf  no  stoht, 
und  alles  gsund  isch  -  dank  der  Gott! 

He  jo,  ’s  mag  wieder  zimli  go, 
und  ’s  Feldpicket  isch  nümme  do; 
wo  Lager  gsi  sin  Zelt  an  Zelt, 
goht  jetz  der  Pflueg  im  Ackerfeld. 

Und  der,  wo  d’Storche  heißet  cho, 
und  d’Rabe  nährt,  isch  au  no  do. 

Er  schafft  den  Arme  Brot  ins  Hus, 
und  heilt  die  alte  Presten  us. 

Und  wo  me  luegt,  und  luege  cha, 
se  lächlet  ein  der  Frieden  a, 
wie  Morgeliecht,  wenn  d’Nacht  vergoht, 
und  d’Sunne  hinter  de  Tanne  stoht. 

Gang  lueg  e  wenig  d’Gegnlg  a! 

I  glaub,  de  wirsch  e  Gfalle  ha. 

Mi  Matten  isch  der  wol  bikannt, 
am  Brunnen  abe  linker  Hand. 

Und  triffsch  am  Bach  e  Fröschll  a, 
sen  isch’s  der  gunnt.  Verstick  nit  dra! 

Und,  was  i  bitt,  loß  d’Imme  goh! 

Mi  Große  seit,  sie  fliege  scho. 
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Sonntagsfrühe 


Der  Samstig  het  zuem  Sunntig  gseit: 
«Jetz  hani  alli  schlofe  gleit; 
sie  sin  vom  Schaffe  her  und  hi 
gar  sölli  müed  und  schlöfrig  gsi, 
und  ’s  gohtmer  schier  gar  selber  so, 
i  cha  fast  uf  ke  Bei  me  stoh.» 


So  seit  er,  und  wo’s  Zwölfi  schiacht, 
se  sinkt  er  aben  in  d’Mitternacht. 

Der  Sunntig  seit:  «Jetz  isch’s  an  mir!» 
Gar  still  und  heimli  bschließt  er  d’Tür. 
Er  düselet  hinter  de  Sterne  no, 
und  cha  schier  gar  nit  obsi  dio. 

Doch  endli  ribt  er  d’ Augen  us, 
er  chunnt  der  Sunn  an  Tür  und  Hus; 
sie  schloff  im  stille  Chämmerli; 
er  pöpperlet  am  Lädemli; 
er  rüeff  der  Sunne:  «D’Zit  isch  do!» 

Sie  seit:  «I  chumm  enanderno.» 

Und  lisli  uf  de  Zeche  goht, 
und  heiter  uf  de  Berge  stoht 
der  Sunntig,  und  ’s  schloff  alles  no; 
es  sieht  und  hört  en  niemes  goh; 
er  chunnt  ins  Dorf  mit  stillem  Tritt, 
und  winkt  im  Guhl:  «Verrot  mi  nit!» 


Und  wemmen  endli  au  verwacht, 
und  gschlofe  het  die  ganzi  Nacht, 
se  stoht  er  do  im  Sunneschi, 
und  luegt  eim  zu  de  Fenstren  i 
mit  sinen  Auge  mild  und  guet, 
und  mittem  Meien  uffem  Huet. 
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Drum  meint  er’s  treu,  und  was  i  sag, 
es  freut  en,  wemme  sdilofe  mag, 
und  meint,  es  seig  no  dunkel  Nadit, 
wenn  d’Sunn  am  heitere  Himmel  ladit. 
Drum  isda  er  au  so  lisli  dio, 
drum  stoht  er  au  so  liebli  do. 

Wie  glitzeret  uf  Gras  und  Laub 
vom  Morgetau  der  Silberstaub! 

Wie  weiht  e  frische  Maieluft, 
voll  Chriesibluest  und  Schlecheduft! 

Und  d’Immli  sammle  flink  und  frisch, 
sie  wüsse  nit,  aß  ’s  Sunntig  isch. 

Wie  pranget  nit  im  Garteland 
der  Chriesibaum  im  Maiegwand, 
Gelveieli  und  Tulipa, 
und  Sterneblueme  nebe  dra, 
und  gfüllti  Zinkli  blau  und  wiiß, 
me  meint,  me  lueg  ins  Paradies! 

Und  ’s  isch  so  still  und  heimli  do, 
men  isch  so  rüeihig  und  so  froh! 

Me  hört  im  Dorf  kei  «Hüst»  und  «Hott» 
e  «Guete  Tag»,  und  «Dank  der  Gott», 
und  «’s  glt  gottlob  e  schöne  Tag», 
isch  alles,  was  me  höre  mag. 

Und  ’s  Vögeli  seit:  «Frili  jo! 

Potz  tausig,  jo,  do  isch  er  scho! 

Er  dringt  jo  in  sim  Himmelsglast 
Dur  Bluest  und  Laub  in  Hurst  und  Nast! 
Und  ’s  Distelzwigli  vorne  dra 
het  ’s  Sunntigröckli  au  scho  a. 

Sie  lüte  weger  ’s  Zeiche  scho, 
der  Pfarer,  schint’s,  well  zitli  cho, 

Gang,  brechmer  eis  Aurikli  ab, 
verwüschet  mer  der  Staub  nit  drab, 
und  Chüngeli,  leg  di  weidli  a, 
de  muesch  derno  ne  Meie  ha! 


Auf  einem  Grabe 

Sdilof  wohl,  sdilof  wohl  Im  chüele  Bett! 

De  ligsdi  zwor  hert  uf  Sand  und  Chi  es; 
doch  spürt’s  di  müede  Rucke  nit. 

Schlof  sanft  und  wohl! 

Und  ’s  Deckbett  lit  der,  dick  und  schwer 
in  d’Höchi  gschüttlet,  uffem  Herz. 

Doch  schlofsch  im  Friede,  ’s  druckt  di  nit. 
Schlof  sanft  und  wohl! 

De  schlofsch  und  hörsch  mi  «Bhüetdl  Gott», 
de  hörsch  mi  sehnli  Chlage  nit. 

Wär’s  besser,  wenn  de  ’s  höre  chönntsch? 

Nei,  weger  nei! 

O,  ’s  isch  der  wohl,  es  isch  der  wohl! 

Und  wenni  numme  bi  der  war, 
se  wär  scho  alles  recht  und  guet. 

Mer  tolten  is. 

De  schlofsch  und  achtlsch  ’s  Unrueih  nit 
im  Chilcheturn  die  langi  Nacht, 
und  wenn  der  Wächter  Zwölfi  riieft 
Im  stille  Dorf. 

Und  wenn’s  am  schwarze  Himmel  blitzt, 
und  Gwülch  an  Gwülch  im  Donner  chracht, 
se  fahrtder  ’s  Wetter  übers  Grab, 
und  weckt  di  nit. 

Und  was  di  früeih  im  Morgerot 
bis  spot  in  d’Mittnacht  bekümmert  het. 
Gottlob,  es  ficht  di  nümmen  a 
im  stille  Grab. 

Es  isch  der  wohl,  o,  ’s  isch  der  wohl! 
und  alles,  was  de  glitte  hesch, 

Gott  Lob  und  Dank,  im  chüele  Grund 
tuet’s  nümme  weh. 
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Drum,  wenni  numme  bi  der  -war, 
so  war  jo  alles  redit  und  guet. 

Jetz  sitzi  do,  und  weiß  kei  Trost 
mim  tiefe  Schmerz. 

Doch  öbbe  bald,  wenn’s  Gottswill  isdi, 
se  chunnt  mi  Samstig-z’oben  au, 
und  druf,  se  grabt  der  Nochber  Chlaus 
mir  au  ne  Bett. 

Und  wenni  lig,  und  nümme  sdmuuf, 
und  wenn  sie  ’s  Sdiloflied  gsunge  hen, 
se  schüttle  sie  mer  ’s  Deckbett  uf, 
und  -  «Bhüetdi  Gott!» 

I  schlof  derno  so  sanft  wie  du, 
und  hör’  im  Chilchturn  ’s  Unrueih  nit. 
Mer  schlofe,  bis  am  Sunntig  früeih 
der  Morge  taut. 

Und  wenn  emol  der  Sunntig  tagt, 
und  d’Engel  singe  ’s  Morgelied, 
se  stöhn  mer  mit  enander  uf, 
erquickt  und  gsund. 

Und  ’s  stoht  e  neui  Childie  do, 
sie  funklet  hell  im  Morgerot. 

Mer  göhn,  und  singen  am  Altar 
Hallelujah! 
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Der  Wächter  in  der  Mitternacht 

«Loset,  was  i  euch  will  sage! 

D’Glocke  het  Zwölfi  gschlage.» 

Wie  still  isch  alles!  Wie  verborgen  isch, 
was  Lebe  heißt,  im  Schoß  der  Mitternacht 
uf  Stroß  und  Feld!  Es  tönt  kei  Menschetritt; 
es  fahrt  kei  Wagen  us  der  Ferni  her; 
kei  Flustür  gahret,  und  kei  Otem  schnuuft, 
und  nit  emol  e  Möhnli  rüeft  im  Badi. 

’s  lit  alles  hinterm  Umhang  jetz  und  schloß:, 
und  öb  mit  liiditem  Fueß  und  stillem  Tritt 
e  Geist  vorüber  wandlet,  weißi  nit. 

Doch  was  i  sag,  ruuscht  nit  der  Tiich?  Er  schießt 
im  Leerlauf  ab  am  müede  Mühlirad, 
und  näume  schliicht  der  Iltis  unterm  Dach 
de  Tremle  no,  und  lueg,  do  obe  zieht 
vom  Chilchturn  her  en  Ü1  im  stille  Flug 
dur  d’Mitternacht,  und  hangt  denn  nit  im  Gwülch 
die  großi  Nachtlaterne  dort,  der  Mond? 

Still  hangt  si  dort,  und  d’Sterne  flimmere, 
wie  wemmen  in  der  dunkle  Regenacht, 
vom  wite  Gang  ermattet,  uf  der  Stroß 
an  d’Heimet  chunnt,  no  keini  Dächer  sieht 
und  numme  do  und  dort  e  fründli  Licht. 

Wie  wird’s  mer  doch  uf  eimol  so  kurios? 
wie  wird’s  mer  doch  so  weich  um  Brust  und  Herz? 
As  wenni  briegge  möcht,  weiß  nit  worum; 
as  wenni  ’s  Heimweh  hätt,  weiß  nit  no  was. 

«Loset,  was  i  euch  will  sage! 

D’Glocke  het  Zwölfi  gschlage. 

Und  isch’s  so  schwarz  und  finster  do, 
se  schine  d’Sternli  no  so  froh, 
und  US  der  Heimet  chunnt  der  Schi 
’s  mueß  lieblig  in  der  Heimet  si!» 


101 


Was  willi?  Willi  dure  Chilchhof  goh 
ins  Unterdorf?  Es  isdi  mer  d’Tür  seig  off, 
as  wenn  die  Toten  in  der  Mitternacht 
US  ihre  Gräbere  giengen,  und  im  Dorf 
e  wenig  luegten,  öb  no  alles  isch 
wie  almig.  ’s  isch  mer  doch  bis  dato  ken 
bigegnet,  aß  i  weiß.  Denkwol  i  tue’s, 
und  rüef  de  Tote  -  nei  sei  tueni  nit! 

Still  willi  uf  de  stille  Gräbere  goh! 

Sie  hen  jo  d’Uhr  im  Turn,  und  weiß  i  denn, 
isdi  au  scho  ihri  Mitternacht  verbei? 

’s  cha  si,  es  fallt  no  dunkler  alliwil 

und  schwärzer  uf  sie  abe  -  d’Nacht  isch  lang. 

’s  cha  si,  es  zuckt  e  Streifli  Morgerot 
sdio  an  de  Berge  uf  -  i  weiß  es  nit. 

Wie  iscii’s  so  heimli  do?  Sie  schlofe  wohl 
Gott  gunnene’s!  -  e  bitzli  schuderig, 
sei  läugni  nit;  doch  isch  nit  alles  tot. 

I  hör  jo  ’s  Unrueih  in  der  Chilcke;  ’s  isch 
der  Pulz  der  Zit  in  ihrem  tiefe  Scilof, 
und  d’Mitternacht  schnuuft  vo  de  Berge  her. 
Ihr  Otem  wandlet  über  d’Matte,  spielt 
dort  mittem  Tsdiäubbeli  am  grüene  Nast, 
und  pfiff  dur  d’Scheie  her  am  Gartehag. 

Sie  chuudiet  füecht  an  d’Chilchemur  und  (kalt; 

die  lange  Fenster  schnattere  dervo 

und  s  lopperig  Chrütz.  Und  lueg,  do  lüffet  sie 

en  offe  Grab!  -  Du  gueten  alte  Franz, 

se  hen  sie  au  di  Bett  scho  gmacht  im  Grund, 

und  ’s  Deckbett  wartet  uf  di  nebe  dra, 

und  d’Lieditli  us  der  Heimet  schine  dri! 

He  nu,  es  gohtis  alle  so.  Der  Schlof 
zwingt  jeden  uffem  Weg,  und  eb  er  gar 
in  d’Heimet  dure  chunnt.  Doch  wer  emol 
si  Bett  im  Chilchhof  het,  gottlob,  er  isch 
zuem  letztemol  do  niden  übernadit, 
und  wenn  es  taget,  und  mer  wachen  uf. 
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und  diömmen  use,  hemmer  nümme  wit, 
e  Stündli  öbben,  oder  nitemol.  - 
Se  stolperl  denn  au  no  d’Stäpfli  ab, 
und  bi  so  nüediter  bliebe  hineditie. 

«Loset,  was  i  euch  will  sage! 

D’Glocke  bet  Zwölfi  gschlage. 

Und  d’Sternli  sdiine  no  so  froh, 
und  US  der  Heimet  schimmert’s  so, 
und  ’s  isch  no  umme  chleini  Zit. 

Vom  Chilchhof  het  me  nümme  wit.» 

Wo  bini  gsi?  Wo  bini  echterst  jetz? 
e  Stäpfli  uf,  e  Stäpfli  wieder  ab, 
und  witers  nüt?  Nei  weger,  witers  nüt? 

Isdi  nit  ’s  ganz  Dörfli  in  der  Mitternadit 
e  stille  Chilchhof?  Schloft  nit  alles  do, 
wie  dort  vom  lange  müede  Wachen  us, 
vo  Freud  und  Leid,  und  isch  in  Göttis  Hand, 
do  unterm  Straudach,  dort  im  chüele  Grund, 
und  warte,  bis  es  taget  um  sie  her? 

He,  ’s  würd  jo  öbbe!  Und  wie  lang  und  schwarz 
au  d’Nacht  vom  hoche  Himmel  abe  hangt, 
verschlofen  isch  der  Tag  deswegen  nie; 
und  bis  i  wieder  chumm,  und  nonemol, 
so  gen  mer  d’Gühl  scho  Antwort,  wenni  rüef, 
se  weiht  mer  scho  der  Morgeluft  ins  Gsicht. 

Der  Tag  verwacht  im  Tannewald,  er  lüpft 
alsgmach  der  Umhang  obsi;  ’s  Morgeliecht, 
es  rieslet  still  in  d’Nacht,  und  endli  wählt  s 
in  goldne  Strömen  über  Berg  und  Tal. 

Es  zuckt  und  wacht  an  allen  Orte;  ’s  goht 

e  Lade  do  und  dort  e  Hustür  uf, 

und  ’s  Lebe  wandlet  use  frei  und  froh. 

Du  liebi  Seel,  was  wird’s  e  Firtig  si, 
wenn  mit  der  Zit  die  letzti  Nacht  versinkt, 
wenn  alli  goldne  Sterne  groß  und  chlei. 
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und  wenn  der  Mond  und  ’s  Morgerot  und  d’Sunn 
in  Himmelsliecht  verrinnen,  und  der  Glast 
bis  in  die  tiefe  Gräber  abe  dringt, 
und  d’Muetter  rüeft  de  Chindlene:  «’s  isch  Tag!» 
und  alles  usem  Sdilof  verwacht,  und  do 
ne  Laden  ufgoht,  dort  e  schwer!  Tür! 

Die  Tote  luegen  use  jung  und  schön. 

’s  het  menge  Schade  guetet  übernacht, 
und  menge  tiefe  Schnatte  bis  ins  Herz 
isch  heil.  Sie  luegen  use  gsund  und  schön, 
und  tunke  ’s  Gsicht  in  Himmelsluft.  Sie  stärkt 
bis  tief  ins  Herz  -  o  wenn’s  doch  bald  so  chäm! 


«Loset,  was  i  euch  will  sage! 

D’Glocke  het  Zwölfi  gschlage. 

Und  d’Liechtli  brennen  alli  no; 
der  Tag  will  iemerst  no  nit  cho. 

Doch  Gott  im  Himmel  lebt  und  wacht, 
er  hört  wohl,  wenn  es  Vieri  schiacht!» 


Der  zufriedene  Landmann 

Denkwol,  jetz  lengi  au  in  Sack, 
und  trink  e  Pfifli  Rauditubak, 
und  fahr  jetz  heim  mit  Eg  und  Pflueg, 
der  Laubi  meint  scho  lang,  ’s  seig  gnueg. 

Und  wenn  der  Kaiser  usem  Rot 
in  Feld  und  Forst  ufs  Jage  goht, 
se  lengt  er  denkwol  au  in  Sack, 
und  trinkt  e  Pfifli  Rauchtubak. 

Doch  trinkt  er  wenig  Freud  und  Lust, 
es  isch  em  näume  gar  nit  just. 

Die  goldne  Chrone  drucke  schwer; 

’s  isch  nit,  as  wenn’s  e  Schiehut  wär. 
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Wohl  geht  em  menge  Batzen  i, 
doch  will  au  menge  gfuettert  si; 
und  woner  lost,  isch  Bitt  und  Bitt, 
und  alli  tröste  chaner  nit. 

Und  wenn  er  hilft,  und  sorgt  und  wacht 
vom  früeihe  Morge  bis  in  d’Nadit, 
und  meint,  jetz  heiger  alles  to, 
se  het  er  erst  ke  Dank  dervo. 

Und  wenn,  vom  Treffe  bluetig  rot, 
der  Jenner al  im  Lager  stoht, 
se  lengt  er  endli  au  in  Sack, 
und  trinkt  e  Pfifli  Rauchtubak. 

Doch  schmeckt’s  em  nit  im  wilde  Gwühl 
bim  Ach  und  Weh  und  Saitespiel; 
er  het  turnieret  um  und  um, 
und  niemes  will  en  lobe  drum. 

Und  Fürio  und  Mordio 
und  schwer!  Wetter  ziehnem  no; 
do  lit  der  Granedier  im  Bluet, 
und  dort  e  Dorf  in  Rauch  und  Gluet. 

Und  wenn  in  d’Meß  mit  Guet  und  Geld 
der  Chaufher  reist  im  wite  Feld, 
se  lengt  er  eben  au  in  Sack, 
und  holt  si  Pfifli  Rauchtubak. 

Doch  sdimeckt’s  der  nit,  du  arme  Ma! 
Me  sieht  der  dini  Sorgen  a, 
und  ’s  Eimoleis,  es  isch  e  Gruus, 
es  luegt  der  zue  den  Augen  us. 

De  treisch  so  schwer,  es  tuet  der  weh; 
Doch  hesch  nit  gnueg,  und  möchtsch  no  me, 
und  weisch  jo  nit,  wo  ane  mit; 
drum  schmeckt  der  au  di  Pfifli  nit. 
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Mir  sdimeckt’s,  Gottlob,  und  ’s  isdi  mer  gsund. 
Der  Welze  lit  im  füechte  Grund, 
und  mittem  Tau  im  Morgerot, 
und  mit  sim  Otem  segnet’s  Gott. 

Und  ’s  Anne-Melli  flink  und  froh, 
es  wartet  mit  der  Suppe  sdio, 
und  d’Chinderll  am  dileine  Tisch, 
me  weiß  nit,  welles  ’s  fürnehmst  isch. 

Drum  schmedct  mer  au  ml  Pfifll  wohl. 
Denkwol,  i  füllmer’s  nonemol! 

Zuem  frohe  Sinn,  zuem  freie  Muet, 
und  helmetzue  schmeckt  alles  guet. 


Die  Vergänglichkeit 

Gespräch  auf  der  Straße  nadi  Basel  zwischen  Steinen  und 
Brombach,  in  der  Nacht 

Der  Bueb  seit  zum  Ätti: 

Fast  allmol,  Ätti,  wenn  mer’s  Röttier  Schloß 
so  vor  den  Auge  stoht,  se  denk!  dra, 
ob’s  üsem  Hus  echt  au  emol  so  goht. 

Stoht’s  denn  nit  dort,  so  schuderig,  wie  der  Tod 
im  Basler  Totetanz?  Es  gruset  elm, 
wie  länger  as  me’s  bschaut.  Und  User  Hus, 
es  sitzt  jo  wie  ne  Chilchll  uffem  Berg, 
und  d’Fenster  glitzeren,  es  Isch  e  Staat. 

Schwetz,  Ätti,  goht’s  em  echterst  au  no  so? 

I  mein  emol,  es  chönn  schier  gar  nit  si. 

Der  Ätti  seit: 

Du  guete  Burst,  ’s  cha  frill  sl,  was  melnsch? 

’s  chunnt  alles  jung  und  neu,  und  alles  schilicht 

sim  Alter  zue,  und  alles  nimmt  en  End, 

und  nüt  stoht  still.  Hörsch  nit,  wie  ’s  Wasser  ruusdit. 
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und  siehsdi  am  Himmel  obe  Stern  an  Stern? 

Me  meint,  vo  alle  rüehr  sie  kein,  und  doch 
ruckt  alles  witers,  alles  chunnt  und  goht. 

Je,  ’s  isch  nit  anderst,  lueg  mi  a,  wie  d’witt. 

De  bisch  no  jung;  Närsch,  ich  bi  au  so  gsi, 
jetz  würd’s  mer  anderst,  ’s  Alter,  ’s  Alter  chunnt, 
und  woni  gang,  go  Gresgen  oder  Wies, 
in  Feld  und  Wald,  go  Basel  oder  heim, 

’s  isch  einerlei,  i  gang  im  Childihof  zue,  - 
briegg,  alder  nit!  -  und  bis  de  bisdi  wien  idi, 
e  gstandene  Ma,  se  bini  nümme  do, 
und  d’Schof  und  Geiße  weide  uf  mim  Grab. 

Jo  wegerli,  und  ’s  Hus  wird  alt  und  wüest; 
der  Rege  wäscht  der’s  wüester  alli  Nacht, 
und  d’Sunne  bleicht  der’s  schwärzer  alli  Tag, 
und  im  Vertäfer  popperet  der  Wurm. 

Es  regnet  no  dur  d’Bühni  ab,  es  pfift 
der  Wind  dur  d’Chlimse.  Drüber  tuesch  du  au 
no  d’Auge  zue;  es  chömme  Chindeschind, 
und  pletze  dra.  Z’letzt  fuults  im  Fundement, 
und  ’s  hilft  nüt  me.  Und  wemme  nootno  gar 
zweitusig  zehlt,  isdi  alles  z’semmegkeit. 

Und  ’s  Dörfli  sinkt  no  selber  in  si  Grab. 

Wo  d’Childie  stoht,  wo  ’s  Vogts  und  ’s  Here  Hus, 
goht  mit  der  Zit  der  Pflueg  - 

Der  Bueb  seit; 

Nei,  was  de  seisch! 

Der  Ätti  seit: 

Je,  ’s  isch  nit  anderst,  lueg  mi  a,  wie  d’  witt! 
Isch  Basel  nit  e  schöni,  tolli  Stadt? 

’s  sin  Hüser  drinn,  ’s  isch  mengi  Childie  nit 
so  groß,  und  Chilche,  ’s  sin  in  mengem  Dorf 
nit  so  viel  Hüser.  ’s  isch  e  Volchspiel,  ’s  wohnt 
e  Richtum  drinn,  und  menge  brave  Her, 
und  menge,  wonni  gchennt  ha,  lit  scho  lang 
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Im  Chrützgang  hinterm  Münsterplatz  und  schloft. 

’s  isch  eitue,  Chind,  es  schladit  emol  e  Stund, 
goht  Basel  au  ins  Grab,  und  streckt  no  do 
und  dort  e  Glied  zum  Boden  us,  e  Joch, 
en  alte  Turn,  e  Giebelwand;  es  wachst 
do  Holder  druf,  do  Büechli,  Tanne  dort, 
und  Moos  und  Farn,  und  Reiger  niste  drinn  - 
’s  isch  schad  derfür!  -  und  sin  bis  dörthi  d’Lüt 
so  närsch  wie  jetz,  so  göhn  au  Gspenster  um, 
d’Frau  Faste,  ’s  isch  mer  jetz,  sie  fang  scho  a, 
me  seit’s  emol,  -  der  Lippi  Läppeli, 
und  was  weiß  ich,  wer  meh?  Was  stoßisch  mi? 

Der  Bueb  seit: 

Schwetz  lisli,  Ätti,  bis  mer  über  d’Bruck 
do  sin,  und  do  an  Berg  und  Wald  verbei! 

Dort  obe  jagt  e  wilde  Jäger,  weisch? 

Und  lueg,  do  niden  in  de  Hürste  seig 
gwiß  ’s  Eiermeidli  glege,  halber  ful, 

’s  isdi  Johr  und  Tag.  Hörsch,  wie  der  Laubi  schnuuft? 

Der  Ätti  seit: 

Er  het  der  Pfnüsel!  Seig  doch  nit  so  närsch! 

-  «Hüst,  Laubi,  Merz!»  -  und  loß  die  Tote  go, 
sie  tüen  der  nüt  meh!  -  Je,  was  hani  gseit? 

Vo  Basel,  aß  es  au  emol  verfallt. 

Und  goht  in  langer  Zit  e  Wandersma 
ne  halbl  Stund,  e  Stund  wit  dra  verbei, 
se  luegt  er  dure,  llt  ke  Nebel  druf, 
und  seit  sim  Kamerad,  wo  mittem  goht: 

«Lueg,  dort  isch  Basel  gstande!  Seile  Turn 
seig  d’Peterschilche  gsi,  ’s  isch  schad  derfür!» 

Der  Bueb  seit: 

Nei,  Ätti,  isch’s  der  Ernst?  Es  cha  nit  si! 

Der  Ätti  seit: 

Je,  ’s  isch  nit  anderst,  lueg  ml  a,  wie  d’  witt, 
und  mit  der  Zit  verbrennt  die  ganzi  Welt. 
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Es  goht  e  Wächter  us  um  Mitternadit, 
e  fremde  Ma,  me  weiß  nit,  wer  er  isch, 
er  funklet,  wie  ne  Stern,  und  rüeft:  «Wacht  auf! 
Wacht  auf,  es  kommt  der  Tag!»  —  Drob  rötet  si 
der  Himmel,  und  es  dundert  überal, 
z’erst  heimlig,  alsgmach  lut,  wie  sellemol, 
wo  Anno  sechsenünzgi  der  Franzos 
so  uding  gsdhosse  het.  Der  Bode  schwankt, 
aß  d’Chilchtürn  guge;  d’Glodce  schlagen  a, 
und  liite  selber  Bettzit  wit  und  breit, 
und  alles  bettet.  Drüber  chunnt  der  Tag; 
o,  bhüetis  Gott,  me  brucht  ke  Sunn  derzue, 
der  Himmel  stoht  im  Blitz,  und  d’Welt  im  Glast. 
Druf  gschieht  no  viel,  i  ha  jetz  nit  der  Zit; 
und  endli  zündet’s  a,  und  brennt  und  brennt, 
wo  Boden  isch,  und  niemes  löscht.  Es  glumst 
wohl  selber  ab.  Wie  meinsch,  sieht’s  us  derno? 

Der  Bueb  seit: 

O  Ätti,  sag  mer  nüt  me!  Zwor,  wie  goht’s 
de  Lüte  denn,  wenn  alles  brennt  und  brennt? 

Der  Ätti  seit: 

He,  d’Lüt  sin  nümme  do,  wenn’s  brennt,  sie  sin  - 
wo  sin  sie?  Seig  du  frumm,  und  halt  di  wohl, 
geb,  wo  de  bisch,  und  bhalt  di  Gwisse  rein! 

Siehsch  nit,  wie  d’Luft  mit  schöne  Sterne  prangt! 

’s  isch  jede  Stern  verglichlige  ne  Dorf, 
und  witer  obe  seig  e  schöni  Stadt, 
me  sieht  si  nit  vo  do,  und  haltsch  di  guet, 
se  chunnsch  in  so  ne  Stern,  und  ’s  isch  der  wohl, 
und  findsch  der  Ätti  dört,  wenn’s  Gottswill  isch, 
und  ’s  Chüngi  selig,  d’Muetter.  öbbe  fahrsch 
au  d’Milchstroß  uf  in  die  verborgeni  Stadt, 
und  wenn  de  sitwärts  abe  luegsch,  was  siehsch? 
e  Röttier  Schloß!  Der  Belche  stoht  verchohlt, 
der  Blauen  au,  as  wie  zwee  alti  Türn, 
und  zwische  drinn  isch  alles  use  brennt, 
bis  tief  in  Boden  abe.  D’Wiese  het 
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ke  Wasser  meh,  ’s  isch  alles  öd  und  sdiwarz, 
und  totestill,  so  wit  me  luegt  -  das  siehsdi, 
und  seisdi  dim  Kamerad,  wo  mitder  goht: 

«Lueg,  dort  isch  d’Erde  gsi,  und  seile  Berg 

het  Belche  gheiße!  Nit  gar  wit  dervo 

isda  Wislet  gsi;  dort  hani  au  sdio  glebt, 

und  Stiere  gwettet,  Holz  go  Basel  gfüehrt, 

und  brochet,  Matte  graust,  und  Liechtspöh  gmacht, 

und  gvätterlet,  bis  an  mi  selig  End, 

und  möcht  jetz  nümme  hi.»  -  «Hüst  Laubi,  Merz!» 


Der  Jänner 

Im  Ätti  setzt  der  öldampf  zue. 

Mer  chönnte  ’s  Ämpeli  use  tue, 
und  d’Läden  uf.  Der  Morgeschi 
blickt  sdio  zum  runde  Nastloch  i.  - 
O  lueget  doch,  wie  chalt  und  rot 
der  Jänner  uf  de  Berge  stoht! 

Er  seit:  «I  bi  ne  bliebte  Ma, 
der  Stern  am  Himmel  lacht  mi  a! 

Er  glitzeret  vor  Lust  und  Freud, 
und  mueß  er  furt,  sen  isch’s  em  Leid; 
er  luegt  mi  a,  und  cha’s  nit  lo, 
und  würd  bizite  wieder  dio. 

Und  untermer  in  Berg  und  Tal, 
wie  flimmeret’s  nit  überall 
An  allen  Ende  Schnee  und  Schnee; 

’s  isch  alles  mir  zue  Ehre  gscheh, 

und  woni  gang  im  wite  Feld, 

sin  Stroße  bahnt,  und  Brücke  gstellt.» 

Er  seit:  «I  bi  ne  frische  Ma, 
i  ha  ne  luftig  Tschöpli  a, 
und  roti  Backe  bis  ans  Ohr, 
e  heiter  Aug  und  Duft  im  Hoor, 
ke  Wintergfrist,  ke  Gliederweh, 
und  woni  gang,  se  chracht  der  Schnee.» 
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Er  seit:  «I  bi  ne  gsdiickte  Ma, 
lueg,  wieni  überzuckere  cha! 

I  chuuch,  und  an  de  Hürste  hangt’s, 
und  an  de  zarte  Birdie  sdiwankt’s. 

Der  Zuckerbeck  mit  gsdiickter  Hand, 
mit  Geld  und  Guet  wär’s  nit  im  Stand. 

Jetz  lueg  au  dini  Schiben  a, 
und  wieni  Helgli  diritzle  dia! 

Do  hesch  e  Blüemli,  wenn’s  der  gfallt, 
do  hesch  e  ganze  Tannewald! 

Der  Früehlig  chönnt’s  nit  halber  so, 

’s  isch  mit  der  Färb  nit  alles  to.» 

Er  seit:  «I  bi  ne  starche  Ma, 
und  zwing  mi  näumer,  wenn  er  cha! 

Der  Förster  gstablet  uf  der  Jacht, 
der  Brunntrog  springt,  der  Eichbaum  chracht. 
D’Frau  Sunne  mittem  Gsichtli  rund 
het’s  Herz  nit,  aß  sie  füre  chuunt.» 

’s  isch  wohr,  me  weiß  nit,  was  sie  tribt, 
und  wo  sie  alli  Morge  blibt. 

Wie  länger  Nacht,  wie  spöter  Tag, 
wie  besser  aß  sie  schlofe  mag, 
und  blieb  es  bis  um  Zehni  Nacht, 
se  chäm  sie  erst,  wenn’s  ölfi  schiacht. 

Nel,  het  sie’s  ghört?  Dort  chunnt  sie  jo! 

Me  meint,  ’s  brenn  alles  liechterloh! 

Sie  stoht  im  (halte  Morgeluft, 
sie  schwimmt  im  rote  Nebelduft. 

Zeig,  chuuch  e  wenig  d’Schiben  a, 

’s  isch,  aß  me  besser  luege  cha! 

Der  Nebel  woget  uf  und  ab, 
und  d’Sunne  chämpft,  sie  loßt  nit  ab. 

Jetz  het  sie’s  gunne.  Wit  und  breit 
strahlt  ihri  Pracht  und  Herrlichkeit. 

O  lueg,  wie  ’s  über  d’Dächer  wählt, 
am  Chilchefenster,  lueg,  wie’s  strahlt! 
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Der  Jänner  setzt  si  Arm  in  d’Huft, 
er  ruckt  am  Huet,  und  schnellt  in  d’Luft. 
Der  Jänner  seit:  «I  förch  di  nit, 

Chumm,  wenn  de  mit  mer  baschge  witt! 
Was  gilt’s,  de  würsdi  bizite  goh, 
und  rüehmsch  dim  Büebli  nüt  dervo!» 

Je,  ’s  wär  wohl  hübsch  und  liebli  so 
im  warme  Stübli  gfallt’s  eim  scho. 

Doch  mengi  Frau,  daß  Gott  erbarm, 
sie  nimmt  ihr  nackig  Chind  in  d’Arm, 
sie  het  em  nüt  um  d’Gliedli  z’tue, 
und  wicklet’s  mittem  Fürtuedi  zue. 

Sie  het  kei  Holz,  und  het  kei  Brot, 
sie  sitzt  und  chlagt’s  im  liebe  Gott. 

Giriert  Stei  und  Bei,  wohl  taut  der  Schmerz 
no  Tränen  uf  im  Muetterherz. 

Der  Jänner  isch  e  ruuche  Ma, 
er  nimmt  si  nüt  um  d’Armet  a. 

Gang,  bring  der  arme  Fischer-Lis 
e  Säckli  Mehl,  e  Hemdli  wiß, 
nimm  au  ne  Wellen  oder  zwo, 
und  sag,  sie  soll  au  zuenis  cho, 
und  Weihe  hole,  wenn!  badi, 
und  decket  jetz  der  Tisch  alsgmach. 


Der  Knabe  im  Erdbeerschlag 

E  Büebli  lauft,  es  goht  in  Wald 
am  Sunntignomittag; 
es  chunnt  in  d’Hürst  und  findet  bald 
Erdbeeri  Schlag  an  Schlag; 
es  günnt  und  ißt  si  halber  z’Tod, 
und  denkt:  ,Das  isch  mi  Obedbrot.* 
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Und  wie  nes  ißt,  se  ruusdit’s  im  Laub; 
es  diunnt  e  schöne  Chnab. 

Er  het  e  Rodt,  wie  Silberstaub, 
und  treit  e  goldne  Stab. 

Er  glänzt  wie  d’Sunn  am  Schwitzerschnee. 

Si  lebelang  het’s  nüt  so  gseh. 

Druf  redt  der  Chnab  mi  Büebli  a: 

«Was  issisch,  i  halt’s  mit?» 

«He,  nüt»,  seit’s  Büebli,  luegt  en  a, 
und  lüpft  si  Chäppli  nit. 

Druf  seit  der  Chnab:  «He,  issisdi  nüt. 

Du  grobe  Burst,  se  battet’s  nüt!» 

Verschwunden  isch  mi  Chnab,  und’s  stöhn 
die  nöchste  Hürst  im  Duft; 
drus  fliegt  en  Engeli  wunderschön 
uf  in  die  blaui  Luft, 
und  ’s  Büebli  stoht,  und  luegt  em  no, 
und  chratzt  im  Hoor,  und  lauft  dervo. 

Und  sieder  isch  kei  Sege  meh 
im  Beeri-Esse  gsi. 

I  ha  mi  Lebtig  nüt  so  gseh, 
sie  bschießen  ebe  nie. 

Iß  hampflevoll,  so  viel  de  witt, 
sie  stillen  eim  der  Hunger  nit! 

Was  gibi  der  für  Lehre  dri? 

Was  seisch  derzue?  Me  mueß 

vor  fremde  Lüte  fründli  si 

mit  Wort  und  Red  und  Grueß 

und  ’s  Chäppli  lüpfe  z’rechter  Zit, 

sust  het  me  Schimpf,  und  chunnt  nit  wit. 


8  Hebel  I 
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Das  Spinnlein 

Nei,  lueget  doch  das  Spinnii  a, 
wie’s  zarti  Fäde  zwirne  cha! 

Bas  Gvatter,  meinsdi,  chasdi’s  au  ne  so? 
De  wirsch  mer’s,  traui,  hübe  lo. 

Es  macht’s  so  subtil  und  so  nett, 
i  wott  nit,  aßi  ’s  z’hasple  hätt. 

Wo  het’s  die  fini  Riste  gno, 
bi  wellem  Meister  hechle  lo? 

Meinsch,  wemme  ’s  wüßt,  wol  mengi  Frau, 
sie  war  so  gsdieit,  und  holti  au! 

Jetz  lueg  mer,  wie  ’s  si  Füeßli  setzt, 
und  d  Ermel  streift,  und  d’Finger  netzt. 

Es  zieht  e  lange  Faden  us, 
es  spinnt  e  Bruck  ans  Nochbers  Hus, 
es  baut  e  Landstroß  in  der  Luft, 
morn  hangt  sie  sdio  voll  Morgeduft, 
es  baut  e  Fueßweg  nebe  dra, 

’s  isch,  aß  es  ebne  dure  cha. 


Es  spinnt  und  wandlet  uf  und  ab. 

Potz  tausig,  im  Galopp  und  Trab! 

Jetz  goht’s  ring  um,  was  hesch,  was  gisch! 
Siehsch,  wie  ne  Ringli  worden  isch! 

Jetz  schießt  es  zarti  Fäden  i. 

Wird’s  öbbe  solle  gwobe  si? 


Es  isch  verstuunt,  es  haltet  still, 
es  weiß  nit  redat,  wo  ’s  ane  will. 

’s  goht  weger  z’ruck,  i  sieh’s  em  a; 

’s  mueß  näumis  Rechts  vergesse  ha. 
,Zwor‘,  denkt  es,  ,sel  pressiert  jo  nit, 
i  halt  mi  nummen  uf  dermit.' 
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Es  spinnt  und  webt,  und  het  kei  Rast, 
so  gliichlig,  me  verluegt  si  fast. 

Und  ’s  Pfarers  Christoph  het  no  gseit, 

’s  seig  jede  Fade  z’semmegleit. 

Es  mueß  ein  gueti  Auge  ha, 
wer’s  zehlen  und  erchenne  cha. 

Jetz  putzt  es  sini  Händli  ab, 
es  stoht,  und  haut  der  Faden  ab. 

Jetz  sitzt  es  in  si  Summerhus, 
und  luegt  die  lange  Stroßen  us. 

Es  seit:  ,Me  baut  si  halber  z’Tod, 
doch  freut’s  ein  au,  wenn’s  Hüsli  stoht.' 

In  freie  Lüfte  wogt  und  sdiwankt’s, 
und  an  der  liebe  Sunne  hangt’s; 
sie  sdiint  em  frei  dur  d’Beinli  dur, 
und  ’s  isch  em  wohl.  In  Feld  und  Flur 
sieht  ’s  Mückli  tanze,  jung  und  feiß; 

’s  denkt  bi  nem  selber:  ,Hätti  eis!' 

O  Tierli,  wie  hesch  mi  verzückt! 

Wie  bisdh  so  chlei,  und  doch  so  gschickt! 
Wer  het  di  au  die  Sache  glehrt? 
Denkwol  der,  wonis  alli  nährt, 
mit  milde  Händen  alle  git. 

Bis  z’frieden!  Er  vergißt  di  nit. 

Do  chunnt  e  Fliege,  nei  wie  dumm! 
Sie  rennt  em  schier  gar  ’s  Hüsli  um. 

Sie  schreit  und  winslet  Weh  und  Ach! 
Du  arme  Chetzer  hesch  di  Sach! 

Hesch  keine  Auge  bi  der  gha? 

Was  göhn  di  üsi  Sachen  a? 

Lueg,  ’s  Spinnli  merkt’s  enanderno, 
es  zuckt  und  springt  und  het  si  scho. 

Es  denkt:  ,I  ha  viel  Arbet  gha, 
jetz  mueßi  au  ne  Brotis  ha!‘ 

I  sag’s  jo,  der,  wo  alle  git, 
wenn’s  Zit  isch,  er  vergißt  ein  nit. 


Dem  aufrichtigen  und  wohlerfahrnen  Schweizerboten 
an  seinem  Hochzeittage 

I  ha  ’s  ja  gseit,  und  ’s  isdi  so  cho! 

Was  hani  gseit?  ’s  werd  nit  lang  goh, 
se  bringt  der  Bott  vom  Schwitzerland 
es  Brütli  an  der  weiche  Hand, 
es  lieblig  Brütli  mit’m  Chranz 
zuem  Chilgang  und  zuem  Hochzittanz. 

’s  isch  frili  wohr,  und  so  ne  Ma 
es  Fraueli,  das  mueß  er  ha. 

Früeih,  wenn  er  mit’m  Morgerot 
uf  d’Stroß  go  Brugg  und  Basel  goht, 
wer  nimmt  en  z’  erst  no  lieb  und  warm, 
zuem  Bhüetdigott  und  Chuß,  in  Arm? 

Und  wenn  er  mittem  Abedstern 
in  d’Heimet  chunnt,  was  hätt  er  gern? 

’s  sott  neumis  an  der  Huustür  stoh, 
es  sott  em  lieb  eggege  cho, 
und  fründli  säge:  «Grüeß  di  Gott, 
du  liebe  Ma  und  Sdiwizerbott!» 

Und  säge  sött’s  em:  «Liebe  Ma, 
chumm  weidli,  leg  d’Pantofflen  a, 
und  ’s  Tschöpli!  Uffem  Tischtuech  stoht 
dis  Süppli  s(ho  vo  wißem  Brot. 

Chumm  liebi  Seel,  und  iß  jetz  z’  Nacht! 

Und  ’s  Bettli  isch  de  au  scho  gmacht.» 

Das  weiß  er  wohl,  ml  Schwlzerbott, 

’s  isch  nit,  as  wenni  ’m  ’s  säge  wott. 

Drum  het  er  au  am  lange  Rhi 
und  Kanton  us  und  Kanton  i 
meng  Meidschi  scharf  in  d’Auge  gno, 
öb  nit  bald  wöll  die  recht!  cho. 
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Und  Kanton  us  und  Kanton  i, 
bald  an  der  Limmet,  bald  am  Rhi, 
wol  het  er  bravi  Meidsch’ne  gseh, 
wie  ’s  Rösli  rot,  wiß  wie  der  Sdinee, 
so  tusigschön  und  guet  und  froh. 

Die  rechti  het  nit  welle  cho. 

’s  madit  nüt.  Mi  liebe  Schwizerbott 
het  gseit:  «I  find  sie  doch,  will’s  Gott!» 

I  glaub  es  schier,  Herr  Bottema! 

Längst  heit  er  ’s  in  der  Nödii  gha. 

Tüent  d’ Augen  uf  I  Bim  Saferlot, 

sie  chunnt  nit  selbst.  Verzeih  mir’s  Gott! 

Jetz  het  er  sie,  und  isch  er  froh, 
der  Landamma  isch’s  gwüs  nit  so. 

Gib,  was  de  hesch,  biet,  was  de  witt, 
er  tuuschti  mit  em  Kaiser  nit. 

Er  lueget  nu  sis  Brütli  a: 

«Jetz  bisch  mi  Wib  und  i  di  Ma!» 

I  säg  es  frei,  und  säg  es  lut: 

Herr  Schwitzerbott  mit  euer  Brut, 

Gott  gunntich  wol  e  bravi  Frau, 
und  wie  ’s  eudi  freut,  so  freut’s  üs  au, 
und  gebich  Gott  de  alliwil 
der  liebe  neue  Freude  viel. 

Denk,  wenn’s  no  einist  gwintert  het, 
was  streckt  si  da  im  chline  Bett, 
und  lächlet  lieb?  Mi  Bottema, 
er  luegt  si  goldig  Buebli  a. 

Er  lengt  e  süeße  Zuckerring: 

«Lueg,  was  i  der  vo  Aarau  bring!» 

Nu  flink  dur’s  Land,  Herr  Bottema, 
mit  euer  Täschen  uf  und  a, 
und  bringet,  wie  mer’s  gwahnet  sin, 
viel  schön!  Bricht  und  Lehre  drinn. 

An  Zuckerbrot  und  Marzipa 
für  d’Chindli  soll’s  nit  Mangel  ha. 
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Die  Feldhüter 


Hinte  Wald  und  Berg  bis  an  die  duftige  Wulke, 
vorne  Matte  voll  Chlee,  und  Saat  und  goldene  Lewat, 
stoht  e  Hütten  im  Feld  und  in  der  einseme  Mittnadit. 
Numme  d’Sterne  wachen,  und  numme  no  d’Feldberger 

Wiese, 

und  der  Schuhu  im  Wald  und  öbbe  Geister  und  Hirze. 
Aber  im  Hüttli  sitzen  und  hüete  die  buschige  Felder 
’s  Meiers  muntere  Fritz  und  ’s  Müllers  lockige  Heiner. 
«Heinerli»,  seit  der  Fritz,  «der  Schlof  goht  lisli  um  d’Hütte. 
Lueg,  jetz  diunnt  er  is  inen,  und  lueg  doch  weger,  er  het  di! 
Weidli,  chumm  ins  Grüen!  Mer  wenn  im  lieblige  Wechsel 
mitenander  singen.  Es  weiht  e  lustige  Nachtluft, 
gvätterlet  mittem  Laub  und  exerziert  mit  de  Halme: 
Rechts  um  kehrt  euch!  Links  her  stellt  euch!  Nonemol 

rechts  um!» 

Aber  ’s  Müllers  Heiner  mit  siner  lockige  Stirne 
streckt  si  und  stoht  uf,  und  suecht  si  gläseni  Röhre. 
«Fritzli,  stoß  mi  nit!»  Jetz  stehn  sie  gegen  enander, 
der  am  Chriesibaum,  der  an  der  duftige  Linde, 
und  probiere  d’Tön  in  ihrer  Höchi  und  Tiefi, 
setzen  ab,  und  setzen  a.  «Sing,  Heinerli,  du  z’erst!» 
seit  der  Lritz,  «de  hesch  doch,  traui,  näume  ne  Schätzli.» 

Heiner 

Tränki  früeih  am  Brunne,  so  holt  au’s  Meieli  Wasser. 
Wäscht  es  am  Obe  Salat,  se  diummi  wieder  und  tränki. 
«Gueten  Obe !»  -  «Dank  der  Gott !  Mer  treff e’s  doch  ordli.»  - 
«Jo,  mer  treffe’s  ordli;  s’  isch  hüt  e  lieblige  Tag  gsi.» 

Fritz 

In  der  Chilchen  im  Chor,  und  wenn  der  ITerr  Pfarer  e 

Spruch  seit, 

luegi  mi  Vreneli  a,  öb  es  au  ordeli  acht  git, 
und  es  luegt  mi  a,  öb  ich  au  ordeli  acht  gib. 

Lauft  au  drüber  ’s  Sprüchli  furt,  mer  chönne’s  nit  hebe. 
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Heiner 

Schön  tönt  d’Sdiopfemer  Glodce,  wenn  früeih  der  Morgen 

in  d’Nadit  luegt; 

süeß  tönt  d’Mensdiestimm  wohl  in  der  Schopf emer  Orgle: 
Sdiöner  tönt  es  mi  a,  und  süeßer  goht’s  mer  zue  Herze, 
wenn  mi’s  Meieli  grüeßt,  und  seit:  «Mer  treffe’s  doch  ordli.» 

Fritz 

Weiht  der  Früehlig  ins  Tal,  und  riesle  die  lustige  Bächli, 
und  der  Vogel  zieht,  furt  möchti  riten,  und  d’Welt  us. 
Wenn  i  bi  mim  Vreneli  sitz  im  heitere  Stübli, 
iscii  das  Stübli  mi  Welt  und,  Gott  verzeih  mer’s,  mi  Himmel. 

Heiner 

Ziehni  der  Nüntelstei,  gschickt  baui  Mühlen  an  Mühle: 
«Uf  und  zue,  und  mir  die  Chue!»  -  Wer  zeigt  mer  mi 

Meister? 

Aber  isch’s  Meieli  do,  und  höri  si  Stimm  und  si  Rädli, 
oder  es  lueget  mer  zue,  ne  Schulerbüebli  chönnt’s  besser. 

Fritz 

Cheigle  mer  uf  em  Platz,  sitzt’s  Vreneli  unter  der  Linde, 
fallemer  Siebe  gwis.  Doch  seits:  «Zeig,  triffsch  mer  der 

Chünig», 

triffi  der  Chünig  ellei.  Doch  seit’s:  «Jetz  gangi»,  und  ’s 

goht  au, 

und  isch  nümme  do,  blind  lauft  mer  d’Chugle  dur  d’Gasse. 

Heiner 

Lieblige  Ton  und  Schall,  wo  hesch  di  Gang  in  de  Lüfte? 
Ziehsch  mer  öbben  insDorf,  und  chunnsch  ansMeielisFenster, 
weck  mer’s  lisli  uf:  «Es  loßt  di  der  Heinerli  grüeße.» 
Frogt’s  mi  früeih,  so  läugni’s.  Doch  werde  mi  d’ Auge  verrote. 

Fritz 

Vreneli,  schlof  frei  wohl  in  dim  vertäfelte  Stübli, 
in  dim  stille  Herz,  und  chummi  der  öbben  im  Traum  vor, 
lueg  mi  fründli  a,  und  gib  mer  herzhaft  e  Schmützli! 
Chummi  heim,  und  triff  di  a,  i  gib  der  en  anders. 
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Heiner 


Her  Schulmeister,  o  Mond,  mit  diner  wulkige  Stirne, 
mit  dim  glehrte  Gsicht,  und  mit  dim  Pflaster  am  Backe, 
folge  der  dini  Chinder,  und  chönne  sie  d’Sprüdili  und 

d’Psalme? 

Blib  mer  nit  z’lang  stoh  bi  sellem  gattige  Sternli! 

Fritz 

Wülkli  der  chüele  Nadit,  in  diner  luftige  Höchi, 
seif  mer  der  Sdiuelmeister  i  mit  diner  venedisdie  Seift, 
madi  em  e  rechte  Schuum!  So  brav,  und  alliwil  besser, 
aß  er  sie  nit  chüße  cha,  die  gattige  Sternli. 

Heiner 

Ruusdit  scho  der  Morgen  im  Laub?  Göhn  d’Geister  heim 

uffe  Chilchhof? 

Arme  Steffi,  du  bisdi  tief  in  der  Wiesen  ertrunke, 
und  di  Chüngeli  isch  im  heimlige  Chindbett  verschieden. 
Aber  jetz  diömmeter  z’semmen  all  Nacht  am  luftige 

Chrützweg. 

Fritz 

Füürige  Manne  im  Ried  und  am  verschobene  Marchstei, 
machetich  numme  lustig!  Me  weiß  scho,  werich  zuem  Tanz 

spielt. 

Chöm  mer  kein  in  d’Nöchi  mit  siner  brennige  Stange! 

Daß  dl  dieser  und  jener,  du  sappermentische  Rotchopf!  - 

«Friederli»,  seit  der  Heiner,  «gern  ißi  Eieren-Anke, 
Ziebeleweihe  so  gern,  doch  chönntl  alles  vergesse, 
höri  di  lieblige  Stimm  und  dini  chünstlige  Wise. 

Chömme  mer  heim  ins  Dorf,  o  wüßti,  was  der  e  Freud  war! 
Gell,  de  nimmsch  mer’s  ab,  vier  neui  weltlichi  Lieder 
von  des  Sultans  Töchterlein,  der  Schreiber  im  Korbe, 

’s  drltt  vom  Doktor  Faust,  und  ’s  viert  vom  Lämmlein  im 

Grünen. 

’s  isch  nit  lang,  i  ha  sie  neu  am  Chanderer  Märt  gehäuft.» 

«Heinerli»,  seit  der  Fritz,  «i  schenk  dir  e  sufere  Helge. 
d’Muetter  Göttis  luegt  im  goldene  Helgen  in  Himmel. 
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«Jesis  Mareie»,  seit  sie,  «wie  isdi’s  do  oben  so  heiter», 
und  ihr  Gsicht  wird  sunnehell  und  lächlet  so  liebli, 
aß  me  möcht  katholisch  werde,  wemme  sie  aluegt. 

Bring’s  dim  Meili,  weisch  was,  ’s  het  au  so  fründligi  Augen, 
und  bis  nit  so  schüüch,  und  sag  em,  wie’s  der  um’s  Herz  isch. 


Des  neuen  Jahres  Morgengruß 

Der  Morge  will  und  will  nit  cho, 
und  woni  los,  schloft  alles  no; 
i  weck  si  nit,  so  lang  i  cha, 
i  lueg  e  wengeli  d’Gegnig  a. 

Zeig  Wülkli,  mach  jetz  keini  Streich! 

Der  Mond  schint  ohni  das  so  bleich. 

Kei  Blüemli  rot,  kei  Blüemli  wiiß! 

An  alle  Bäume  nüt  as  Ris! 

Um  alli  Brunntrög  Strau  und  Strau, 
vor  Chellertür  und  Stalltür  au. 

Mi  Vetter  het’s  drum  sölli  gmacht, 
und  lauft  jetz  furt  in  dunkler  Nacht. 

Das  Ding,  das  mueß  mer  anderst  cho! 

Ich  bi  der  Ma,  und’s  blibt  nit  so. 

Die  Gärte  müen  mer  gsüfert  si, 

Aurikeli  und  Zinkli  dri, 

und  neui  Blüeten  alli  Tag, 

was  Hurst  und  Nast  vertrage  mag. 

Es  rüehrt  si  nüt.  Sie  schlofe  no.  - 
Nei  lueg,  es  sitzt  e  Spätzli  do! 

Du  arme  Tropf  bisch  übel  dra. 

Was  gilt’s,  er  het  e  Wibli  gha, 
und  druf  isch  Not  und  Mangel  cho, 
sie  hen  sie  müeße  scheide  lo 

^  Nach  Versicherung  der  Naturforscher  zieht  das  Weibchen 
des  gemeinen  Finken,  besonders  aus  den  nördlichen  Gegenden, 
gleich  andern  Zugvögeln  in  ein  milderes  Klima,  und  nur  die 
Männchen  bleiben  zurück.  Daher  die  naturhistorische  Benennung 
Fringilla  caelebs. 
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Jetz  het  er  e  bitrüebti  Sadi, 
kei  Frau,  kei  Brot,  kei  Dach  und  Fach, 
und  stoht  er  uf,  so  spot  er  mag, 
se  seit  em  niemes  ,Guete  Tag‘; 
und  niemes  schnidt  em  d’Suppen  i. 

Wart  Bürstli,  dir  mueß  ghulfe  si. 

Es  rüehrt  si  nüt.  Sie  schlofe  no.  - 
Ne  gattig  Chilchli  hen  si  do, 
so  sufer  wie  in  menger  Stadt. 

’s  isch  Sechsi  uffem  Zifferblatt. 

Der  Morge  chunnt.  Bi  miner  Treu, 
es  friert  ein  bis  in  Mark  und  Bei. 

Die  Tote  gspüre  nüt  dervo; 
ne  rüeihig  Lebe  hen  sie  do. 

Si  schlofe  wohl,  und’s  friert  si  nit; 
der  Childihof  madit  vo  allem  quitt. 

Sin  edit  no  leeri  Plätzli  do? 

’s  cha  si,  me  bruucht  e  paar  dervo. 

Ne  Chindli,  wo  ke  Muetter  het, 
denk  wohl,  i  mach  em  do  si  Bett. 

En  alte  Ma,  en  armi  Frau, 
denk  wohl,  i  bring  di  Stündli  au. 

Hesch  mengi  Stund  im  Schmerz  verwacht, 
do  schlof,  und  hesch  e  stilli  Nacht. 

Jetz  brennt  emol  e  Liechtli  a, 
und  dort  en  anders  nebe  dra, 
und  d’Läde  schettere  druf  und  druf, 
do  goht,  bim  Bluest,  e  Ffustür  uf! 

«Grüeß  Gott,  ihr  Lüt,  und  ich  bi  do, 
i  bi  scho  z’nacht  um  Zwölfi  cho. 

Mi  Vetter  het  si  Bündel  gmacht, 
und  furt  bi  Nebel  und  bi  Nacht. 

Wär  ich  nit  uf  d’Minute  cho, 

’s  hätt  weger  chönne  gföhrli  go. 

Wie  gfall  ich  in  mim  Sunntiggwand? 

’s  chunnt  fadeneu  us  ’s  Schniders  Pfand. 
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E  Rübelirock,  er  stobt  mer  wohl 
zuem  rote  Sdiarladikamisol, 
und  plüschi  Hose  han  i  a, 
e  Zitli  drin,  e  Bendeli  dra, 
ne  gchrüslet  Hoor,  e  neue  Huet, 
e  heiter  Aug,  e  frohe  Muet. 

Es  luegt  do  ein  mi  Schnappsack  a, 
und  ’s  nimmt  en  Wunder,  was  i  ha. 

Ihr  liebe  Lüt,  das  sagi  nit, 
wenn’s  diunnt,  so  nimm  verlieb  dermit! 
’s  sin  Rösli  drinn  und  Dorne  dra, 
me  dia  nit  jedes  bsunders  ha. 

Und  Waglesdinüer,  und  Wickelband, 
e  Fingerring  ans  Brütlis  Hand, 
en  Ehrechranz  ins  lockig  Hoor, 
e  Schlüssel  au  zum  Chilchhoftor. 

Gent  Achtig,  was  i  bitt  und  sag, 

’s  cha  jede  trefFen  alli  Tag. 

E  stille  Sinn  in  Freud  und  Not, 
e  rueihig  Gwisse  gebich  Gott! 

Und  wer’s  nit  redli  meint  und  guet 
und  wer  si  Sach  nit  ordli  tuet, 
dem  bring  i  au  kei  Sege  mit, 
und  wenni  wott,  se  chönnti  nit. 

Jetz  göhnt  und  leget  d’Chinder  a, 
und  was  i  gseit  ha,  denket  dra, 
und  wenn  der  au  in  d’Chilche  went, 
se  schaffet,  was  der  z’schaffe  hent. 

Der  Tag  isch  do,  der  Mond  vergoht, 
und  d’Sunne  luegt  ins  Morgerot.» 
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Geisterbesuch  auf  dem  Feldberg 

Hani  gmeint,  der  Denglegeist,  ihr  Chnabe  vo  Todtnau 
seig  e  böse  Geist,  jetz  wüßti  andere  Bridit  z’ge. 

Us  der  Stadt,  das  bini,  und  will’s  au  redli  bekenne, 

mengem  Chaufher  verwandt,  vo  siebe  Suppe  ne  Tünkli, 

aber  e  Sunntigchind.  Wo  näume  luftigi  Geister 

uffem  Chrützweg  stöhn,  in  alte  Gwölbere  huse, 

und  verborge  Geld  mit  füürigen  Augen  hüete, 

oder  vergösse  Bluet  mit  bittere  Träne  wasche, 

und  mit  Grund  verschare,  mit  röte  Nagle  verchratze, 

sieht’s  mi  Aug,  wenn’s  wetterleicht.  Sie  wimsle  gar  sölli. 

Und  wo  heiligi  Engel  mit  schöne  blauen  Auge 

in  der  tiefe  Nacht  in  stille  Dörfere  wandle, 

an  de  Fenstere  lose,  und,  höre  sie  liebligi  Rede, 

gegen  enander  lächlen,  und  an  de  Hustüre  sitze, 

und  die  frumme  Lüt  im  Sdtlof  vor  Schade  bewahre, 

oder  wenn  sie,  selbander  und  -dritt,  uf  Gräbere  wandle, 

und  enander  sage:  «Do  schloft  e  treui  Muetter, 

do  en  arme  Ma,  doch  het  er  niemes  betröge. 

Schlofet  sanft  und  wohl,  mer  wennich  wecke,  wenn’s  Zit 

isch», 

sieht’s  mi  Aug  im  Sterneliecht,  und  höri  sie  rede. 

Menge  chenni  mit  Namen,  und  wemmer  enander  bigegne, 
biete  mer  is  d’Zit,  und  wechsle  Reden  und  Antwort: 
«Grüeß  di  Gott!  Hesch  gueti  Wacht?»  -  «Gott  dank  der! 

so  zimli.» 

Glaubet’s  oder  nit!  —  Nemol,  se  schickt  mi  der  Vetter 
Todtnau  zue,  mit  allerhand  verdrießlige  Gschäfte. 

Wo  mer’s  Kaffi  trinken  und  Ankeweckli  drin  tunke: 
«Halt  er  si  nienen  uf,  und  schwetz  er  nit,  was  em  ins  Mul 

chunnt», 

rüeft  mer  der  Vetter  no,  «und  loß  er  si  Tabatlere 
nit  im  Wirtshus  lige,  wie’s  sust  bim  Here  der  Bruuch  isch.» 
Uf  und  furt,  i  gang,  und  was  mi  der  Vetter  ermahnt  het, 
hani  richtig  versorgt.  Jetz  sitzi  z’Todtnau  im  Adler  - 
und  jetz  gang  i  spaziere  und  mein,  i  chönn  nit  verire, 
mein,  i  seig  am  Dorf;  zletzt  chresmi  hinten  am  Felclberg. 
D’Vögel  hen  mi  glockt,  und  an  de  Bächlene  d’Blüemli. 
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Seile  Fehler  hani,  i  cha  mi  an  allem  vertörle. 

Drüber  wird  es  chüel,  und  d’Vögel  sitzen  und  sdiwige. 

S’  streckt  scho  dort  und  do  e  Stern  am  düstere  Himmel 
’s  Chöpfli  use,  und  luegt,  öb  d’Sunn  echt  aben  ins  Bett  seig, 
öb  es  echt  dörf  dio,  und  rueft  den  andere:  «Chömmet!» 
und  i  ha  kei  Hoffnig  meh.  Druf  leg  i  mi  nieder. 

’s  isch  e  Hütte  dort,  und  isch  en  Ärfeli  Strau  drinn. 

,0  du  liebe  Zit‘,  so  denki,  ,wenn  i  deheim  war! 

Oder  es  war  scho  Mitternacht.  Es  wird  doch  e  Gspenstli 
näume  dohinte  si,  und  z’nacht  um  Zwölfi  verwache, 
und  mer  d’Zit  vertribe,  bis  früeih  die  himmlische  Liechter 
d’Morgeluft  verlöscht,  und  wird  mer  zeige,  wo’s  Dorf  isch.‘ 
Und  jetz,  woni’s  sag,  und  mittem  vordere  Finger 
’s  Zitli  frog,  wo’s  Zeigerli  stand,  ’s  isch  z’finster  für’s  Aug 

gsi, 

und  wo’s  Zitli  seit,  ’s  gang  ab  den  ölfen,  und  woni 
’s  Pfifli  use  leng,  und  denk:  ,Jetz  trinki  no  Tubak, 
aßi  nit  vertschlof'  -  bim  Bluest,  se  fangen  uf  eimol 
ihrer  zwee  ne  Gspröchli  a.  I  mein,  i  ha  gloset. 

«Gell,  i  chumm  hüt  spoot?  Drum  isch  e  Meiddeli  gstorbe 
z’Mambach,  ’s  het  e  Fieberli  gha  und  leidigi  Gichter. 

’s  isch  em  wohl.  Der  Todesbecher  hani  em  gheldet, 
aß  es  ringer  gang,  und  d’ Augen  hani  em  zuedrudct, 
und  ha  gseit:  Schlof  wohl!  Mer  wen  di  wecke,  wenn’s  Zit 

isch. - 

Gang,  und  bis  so  guet  und  hol  mer  e  wengeli  Wasser 
in  der  silberne  Schale,  i  will  jetz  mi  Sägese  dengle.» 
,Dengle‘,  han  i  denkt,  ,e  Geist?'  und  düsele  use. 

Woni  lueg,  so  sitzt  e  Chnab  mit  goldene  Fegge 
und  mit  wiißem  Gwand  und  rosefarbigem  Gürtel 
schön  und  liebli  do,  und  nebenem  brenne  zwei  Liechtli. 
«Alle  gute  Geister»,  sagi  «Herr  Engel,  Gott  grüeß  di!»  - 
«Loben  ihre  Meister»,  seit  druf  der  Engel,  «Gott  dank- 

der!»  - 

«Nüt  für  übel.  Her  Geist!  und  wenn  e  Frögli  erlaubt  isch, 
sag  mer,  was  hesch  du  denn  z’dengle?»  —  «D’Sägese», 

seit  er. 

«Jo,  sei  siehni»,  sagi,  «und  ebe  das  möchti  gern  wisse. 
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wozue  du  ne  Sägese  bruuchsdi.»  -  «Zum  Meihe.  Was  hesdi 

gmeint?» 

seit  er  zue  mer.  Druf  sagi:  «Und  ebe  das  möchti  gern 

wisse», 

sagi  zuenem:  «Isch’s  verlaubt?  Was  hesdi  du  denn 

z’meihe?»  - 

«Gras,  und  was  hesdi  du  so  spoot  do  hinte  z’verridite?»  - 
«Nit  gar  viel»,  hani  gseit,  «i  trink  e  wengeli  Tubak. 

Wäri  nit  verirt,  wohl  wär’s  mer  z’Todtnau  im  Adler. 

Aber  mi  Red  nit  z’vergesse,  se  sag  mer,  wenn  d’  witt  so 

guet  si, 

was  du  mittem  Gras  witt  madie.»  -  «Fuetere»,  seit  er. 
«Eben  und  das  nimmt  mi  Wunder,  de  wirsdi  doch,  Gott 

will,  ke  Chue  ha?»  - 
«Nei,  ne  Chue  just  nit,  doch  Chalbele»,  seit  er,  «und  Esel. 
Siehsch  dort  seile  Stern?»  Druf  het  er  mer  olie  ne  Stern 

zeigt. 

«’s  Wiehnechtdiindlis  Esel,  und  ’s  heilige  Fridelis  Chalble  ^ 
Otme  d’Sterneluft  dort  oben,  und  warten  ufs  Fueter. 

Und  dort  wachst  kei  Gras,  dort  wachse  numme  Rosinli», 
het  er  gseit,  «und  Milch  und  Hunig  rieslen  in  Bäche, 
aber  ’s  Vieh  isch  semper,  ’s  will  alli  Morge  si  Gras  ha, 
und  e  Löckli  Heu,  und  Wasser  us  irdische  Quelle. 
Dordurwille  dengli  jetz,  und  will!  go  meihe. 

Wärsch  nit  der  Ehre  wert,  und  seisch,  de  wellsch  mer  au 

helfe?» 

So  het  der  Engel  gseit.  Druf  sagi  wieder  zum  Engel: 

«Lueg,  ’s  isch  so  ne  Sadi.  Es  sott  mer  e  herzligi  Freud  si; 
d’Stadtlüt  wisse  nüt  vo  dem;  mer  rechnen  und  schribe, 
zähle  Geld,  sei  chönne  mer,  und  messen  und  wäge; 
laden  uf,  und  laden  ab,  und  essen  und  trinke. 

Was  me  bruucht  ins  Muul,  in  Chuchi,  Cheller  und 

Chammer, 

strömt  zue  alle  Toren  i,  in  Zeinen  und  Chreze; 


1  Nach  einer  alten  Sage  hätte  der  heilige  Fridolin  (in  der 
katholischen  Schweiz  und  dem  obern  Schwarzwald  ein  gefeierter 
Name),  mit  zwei  jungen  Kühen  eine  Tanne  bei  Säckingen  in  den 
Rhein  geführt  und  dadurch  diesen  Fluß  von  der  einen  Seite  der 
Stadt  auf  die  andere  geleitet. 
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’s  lauft  in  alle  Gassen,  es  rüeft  an  allen  Ecke: 

Chromet  Chirsi,  chromet  Anke,  chromet  Andivi! 

Chromet  Ziebele,  geli  Rüebe,  Peterliwurze! 
Schwebelhölzli,  Schwebelhölzli,  Bodekolrabe! 

Paraplü,  wer  koof?  Reckholderbeeri  und  Chümmi! 

Alles  für  bar  Geld,  und  alles  für  Zucker  und  Kaffee  . . . 
Hesdi  du  au  scko  Kaffi  trunke.  Her  Engel,  wie  schmeckt’s 

der?»  - 

«Sek wetz  mer  nit  so  närsek»,  seit  druf  der  Engel  und 

läcklet. 

«Nei,  mir  trinke  Himmelsluft  und  esse  Rosinli, 
vieri  alli  Tag,  und  an  de  Sunntige  fünfi. 

Chumm  jetz,  wenn  de  mit  mer  wit,  jetz  gangi  go  meihe, 
kinter  Todtnau  abe,  am  Weg,  an  grasige  Halde.»  - 
«Jo,  Her  Engel,  frili  willi,  wenn  de  mi  mitnimmsch, 

’s  wird  efange  diüel,  I  will  der  d’Sägese  trage. 

Magsch  e  Pfifli  Tubak  rauche,  stoht’s  der  zue  Dienste.» 
Sieder  rüeft  der  Engel:  «Puhuh!»  Ne  füürige  Ma  stoht, 
wie  im  Wetter,  do.  «Chumm,  zündis  abe  go  Todtnau!» 
Seit’s,  und  voris  her  marschiert  der  Puhuh  in  Flamme, 
über  Stock  und  Stei  und  Dorn,  e  lebigi  Fackle. 

«Gell,  ’s  isch  chummli  so»,  seit  jetz  der  Engel:  «was 

machsch  echt? 

Worum  schlagsch  denn  Füür?  Und  worum  zündisch  di  Pfifli 
nit  am  Puhuh  a?  De  wirsch  en  doch  öbbe  nit  fürchte, 
so  ne  Fraufastechind,  wie  du  bisch  -  het  er  di  gfresse!»  - 
Nei,  Her  Engel,  gfresse  nit.  Doch  mueßi  bikenne, 
halber  hani’m  numme  traut.  Guet  brennt  mer  der  Tubak. 
Seile  Fehler  hani,  die  füürige  Manne  förchi; 
lieber  sieben  Engel  as  so  ne  brennige  Satan.»  - 
«’s  isch  doch  au  ne  Gruus»,  seit  jetz  der  Engel,  «aß 

d’Mensche 

so  ne  Furcht  vor  Gspenstere  hen,  und  hätte’s  nit  nötig. 

’s  sind  zwee  einzig!  Geister  de  Mensche  gfährli  und  furcht¬ 
bar; 

Irrgeist  heißt  der  eint,  und  Ploggeist  heißt  der  ander; 
und  der  Irrgeist  wohnt  im  Wi.  Us  Channe  und  Chruse 
stigt  er  eim  in  Chopf,  und  macht  zerrüttet!  Sinne. 

Seile  Geist  füehrt  irr  im  Wald  uf  Wegen  und  Stege, 


127 


’s  goht  mit  eim  z’unterst  und  z’öberst;  der  Bode  will  unter 

eim  bredie! 

d’Brudte  schwanke,  d’Berge  biwege  si,  alles  isch  doppelt. 
Nimm  di  vorem  in  Acht!»  Druf  sagi  wieder  zum  Engel: 
«’s  isch  e  Stich,  er  bluetet  nit!  Her  Gleitsma,  i  merk  di. 
Nüechter  bini  gwis.  I  ha  en  einzig  Schöppli 
trunke  gha  im  Adler,  und  frog  der  Adlerwirt  selber. 

Aber  bis  so  guet  und  sag  mer,  wer  isch  der  ander?»  - 
«Wer  der  ander  isch»,  seit  jetz  der  Engel,  «das  frogsch  mi! 
’s  isch  e  böse  Geist,  Gott  well  di  vorem  biwahre. 

Wemme  früeih  verwacht,  um  Vieri  oder  um  Fünfi, 
stoht  er  vorem  Bett  mit  große  füürigen  Auge, 
seit  eim  guete  Tag  mit  glüehige  Rueten  und  Zange. 

’s  hilft  kei  ,Das  walt  Gott',  und  hift  kei  ,Ave  Maria'! 
Wemme  bette  will,  enanderno  hebt  er  eim’s  Muul  zue; 
wemmen  an  Himmel  luegt,  se  streut  er  Äschen  in  d’Auge; 
het  me  Hunger,  und  ißt  -  er  wirft  elmWermuetin  d’Suppe; 
möcht  me  z’Obed  trinke,  er  schüttet  Gallen  in  Becher. 

Lauft  me,  wie  ne  Hirz,  er  au,  und  blibt  nit  dehinte; 
schlicht  me  wie  ne  Schatte,  so  seit  er:  Jo,  mer  wen  gmach 

tue. 

Stoht  er  nit  in  der  Chilchen,  und  sitzt  er  nit  zue  der  ins 

Wirtshuus? 

Wo  de  gosch  und  wo  de  stohsch,  sin  Gspenster  und 

Gspenster. 

Gosch  ins  Bett,  tuesch  d’Auge  zue,  se  seit  er:  ’s  pressiert  nit 
mittem  Schlofe.  Los,  i  will  der  näumis  verzehle: 

Weisch  no,  wie  de  gstohle  hesch,  und  d’Waisli  bltroge? 

So  und  so,  und  das  und  deis,  und  wenn  er  am  End  isch, 
fangt  er  vorne  a,  und  viel  will’s  Schlofe  nit  sage.» 

So  het  der  Engel  gseit,  und  wie  ne  füürige  Luppe 
het  der  Puhu  gsprützt.  Druf  sagi  wieder:  «I  bi  doch 
au  ne  Sunntigchind,  mit  mengem  Geistli  befründet, 
aber  bhüet  mi  Gott  der  Her!»  Druf  lächlet  der  Engel: 
«Bhalt  di  Gwisse  rein,  ’s  goht  über  Bsiebnen  und  Bsegne, 
und  gang  jetz  das  Wegli  ab,  dort  nieden  isch  Todtnau. 
Nimm  der  Puhuh  mit,  und  lösch  en  ab  in  der  Wiese, 
aß  er  nit  in  d’Dörfer  rennt,  und  d’Schüüre  nit  azünt. 
Bhüet  di  Gott,  und  halt  di  wohl!»  Druf  sagi:  «Her  Engel! 
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Bhüet  di  Gott  der  Her,  und  zürn  nüt!  Wenn  de  in  d’Stadt 

chunnsdi, 

in  der  heilige  Zit,  se  bsuedi  mi,  ’s  soll  mer  en  Ehr  si. 

’s  stöhn  der  Rosinli  z’Dienst  und  Hypokras,  wenn  er  di 

animmt. 

D’Sterneluft  isdi  rau,  absunderlig  nebe  der  Birsigk» 
Drüber  graut  der  Tag,  und  richtig  chummi  go  Todtnau, 
und  gang  wieder  Basel  zue  im  lieblige  Schatte. 

Woni  an  Marnbach  chumm,  so  trage  sie  ’s  Meiddeli  use, 
mittem  heilige  Chrütz  und  mit  der  verblichene  Fahne, 
mittem  Chranz  am  Totebaum,  und  brieggen  und  schluchze. 
Hent  der’s  denn  nit  ghört!  Erwill’s  jo  wecke,  wenn’s  Zit  isch. 
Und  am  Zistig  druf,  se  chummi  wieder  zum  Vetter. 
D’Tubakdose  hani  richtig  näume  lo  liege. 


Der  Abendstern 

De  bisch  au  wieder  zitli  do 
und  laufsch  der  Sunne  weidli  no, 
du  liebe,  schönen  Obestern! 

Was  gilt’s,  de  hättsch  di  Schmützli  gern! 
Er  trippelt  ihre  Spure  no, 
und  cha  si  doch  nit  übercho. 

Vo  alle  Sterne  groß  und  chlei 
isch  er  der  liebst,  und  er  ellei; 
si  Brüederli  der  Morgestern, 
si  het  en  nit  ums  halb  so  gern; 
und  wo  sie  wandlet  us  und  i, 
se  meint  sie,  müeß  er  um  sie  si. 

Früeih,  wenn  sie  hinterm  Morgerot 
wohl  ob  em  Schwarzwald  ufe  goht, 
sie  füehrt  ihr  Büebli  an  der  Hand, 
sie  zeigt  em  Berg  und  Strom  und  Land, 
sie  seit:  «Tue  gmach,  ’s  pressiert  nit  so! 
Di  Gumpe  wird  der  bald  vergoh.» 

1  Fluß  dieses  Namens. 


9  Hebel  I 
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Er  schwetzt  und  frogt  sie  das  und  deis, 
sie  git  em  Bricht,  so  guet  sie  ’s  weiß. 

Er  seit:  «O  Muetter,  lueg  doch  au, 
do  unte  glänzt’s  im  Morgetau 
so  schön  wie  in  dim  Himmelssaal!» 

«He»,  seit  sie,  «drum  isch’s  ’s  Wiesetal.» 

Sie  frogt  en:  «Hesch  bald  alles  gseh? 
Jetz  gangi,  und  wart  nümme  meh.» 

Druf  springt  er  ihrer  Hand  dervo, 
und  mengem  wiiße  Wülkli  no; 
doch,  wenn  er  meint,  jetz  han  i  di, 
versdiwunden  isch’s,  weiß  Gott,  wohi. 

Druf,  wie  si  Muetter  höcher  stoht, 
und  alsgmach  gegenem  Rhistrom  goht, 
se  rüeft  sie  ’m:  «Chumm  und  fall  nit  do!» 
Sie  füehrt  en  fest  am  Händli  no: 

«De  chönntsch  verlösche,  handumcher. 
Nimm,  was  mer’s  für  e  Chummer  war!» 

Doch,  wo  sie  überm  Elsis  stoht, 
und  alsgmach  ebnen  abe  goht, 
wird  nootno  ’s  Büebli  müed  und  still, 

’s  weiß  nümme,  was  es  mache  will; 

’s  will  nümme  goh,  und  will  nit  goh, 

’s  frogt  hundertmol:  «Wie  wit  isdi’s  no?» 

Druf,  wie  sie  ob  der  Berge  stoht, 
und  tiefer  sinkt  ins  Oberot, 
und  er  afange  matt  und  müed 
im  rote  Schimmer  d’Heimet  sieht, 
se  loßt  er  sie  am  Fürtuech  goh, 
und  zottlet  alsgmadi  hinte  no. 

In  d’Heimet  wandle  Herd  und  Hirt, 
der  Vogel  singt,  der  Chäfer  schwirt; 
und  ’s  Heimli  bettet  dört  und  do 
si  luten  Obesege  scho. 

Jetz,  denkt  er,  hani  hoch!  Zit; 

Gott  Lob  und  Dank,  ’s  isch  nümme  wit. 
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Und  siditber,  wiener  nöcher  diunnt, 
umstrahlt  si  au  si  Gsiditli  rund. 

Drum  stoht  si  Muetter  vorem  Hus: 
«Chumm,  weidli  chumm,  du  chleini  Muus!» 
Jetz  sinkt  er  freudig  niederwärts  - 
jetz  isdi’s  em  wohl  am  Muetterherz. 

Schlof  wohl,  du  schönen  Obestern! 

’s  isch  wohr,  mer  hen  di  alli  gern. 

Er  luegt  in  d’Welt  so  lieb  und  guet, 
und  bschaut  en  eis  mit  schwerem  Muet, 
und  isch  me  müed,  und  het  e  Schmerz, 
mit  stillem  Friede  füllt  er’s  Herz. 

Die  anderen  im  Strahlegwand, 
he  frili  jo,  sin  au  scharmant. 

O  lueg,  wie  ’s  flimmert  wit  und  breit 
in  Lieb  und  Freud  und  Einigkeit! 

’s  macht  kein  em  andere  ’s  Lebe  schwer. 
Wenn’s  doch  do  nieden  au  so  war! 

Es  chunnt  e  chüeli  Obeluft, 
und  an  de  Halme  hangt  der  Duft. 
Denkwohl,  mer  göhn  jetz  au  alsgmach 
in  stille  Frieden  unters  Dach! 

Gang,  Liseli,  zünd  ’s  Ämpli  a! 

Mach  kei  so  große  Dochte  dra! 


Der  Schwarzwälder  im  Breisgau 

Z’Müllen  an  der  Post, 
Tausigsappermost! 

Trinkt  me  nit  e  guete  Wi! 

Goht  er  nit  wie  Baumöl  i, 
z’Müllen  an  der  Post! 
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Z’Bürglen  uf  der  Höh, 
nei,  was  cha  me  seh! 

O,  wie  wechsle  Berg  und  Tal, 
Land  und  Wasser  liberal, 
z’Bürglen  uf  der  Höh! 

Z’Staufen  uffem  Märt 
hen  si,  was  me  gert, 

Tanz  und  Wi  und  Lustberkeit, 
was  eim  numme  ’s  Herz  erfreut, 
Z’Staufen  uffem  Märt! 

Z’Friburg  in  der  Stadt 
sufer  isch’s  und  glatt, 
richi  Here,  Geld  und  Guet, 
Jumpfere  wie  Milch  und  Bluet, 
Z’Friburg  in  der  Stadt. 

Woni  gang  und  stand, 
wär’s  e  lustig  Land. 

Aber  zeig  mer,  was  de  witt, 
numme  näumis  findi  nit, 
in  dem  schöne  Land. 

Minen  Auge  gfallt 
Herischried  im  Wald. 

Woni  gang,  se  denki  dra, 

’s  chunnt  mer  nit  uf  d’Gegnig  a 
z’Herischried  im  Wald. 

Imme  (kleine  Huus 
wandelt  i  und  us  - 
gelt,  de  meinsch,  i  sagder,  wer? 

’s  isch  e  Sie,  es  isch  kei  Er, 
imme  (kleine  Huus. 
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Riedligers  Tochter 

«Spinnet,  Töditerli,  spinnet,  und  Jergli,  leng  mer  der 

Haspel! 

D’Zit  vergeht,  der  Obed  chunnt,  und  ’s  streckt  si  ins 

Früeihjohr. 

Bald  goht’s  wieder  use  mit  Hauen  und  Rechen  in  Garte. 
Werdet  mer  flißig  und  brav  und  hübsch,  wie  ’s  Riedligers 

Tochter! 

In  de  Berge  stoht  e  Hus,  es  wachse  jetz  Wesmen 
uffem  verfallene  Dach,  und  ’s  regnet  aben  in  d’Stube. 

Frili  ’s  isch  scho  alt,  und  ’s  sin  jetz  anderi  Zite, 
weder  wo  der  Simme  Fritz  und  ’s  Eveli  ghuust  hen. 

Sie  hen  ’s  Huus  erbaut,  die  schönsti  unter  de  Firste, 
und  ihr  Name  stoht  no  näumen  am  rueßige  Tremel. 

Het  me  gfrogt:  ,Wer  sin  im  Wald  die  glücklichsten  Ehlüt?‘ 
het  me  gseit:  ,Der  Simme  Fritz  und  ’s  Riedligers  Tochter', 
und  ’s  isch  dem  Eveli  grote  mit  gar  verborgene  Dinge. 

Spinnet,  Chinder,  spinnet,  und  Jergli,  hol  mer  au  Trieme ! 
Mengmol,  wo  der  Fritz  no  bi  den  Eitere  glebt  het, 
het  en  d’Muetter  gno,  und  gfrogt  mit  bewegliche  Worte: 
,Hesch  di  no  nit  anderst  bsunne?  Gfalle  der  ’s  Meiers 
Matte  no  nit  besser  zue  siner  einzige  Tochter?' 

Und  der  Fritz  het  druf  mit  ernstliche  Worten  erwidert: 
,Nei,  sie  gfallt  mer  nit,  und  anderst  bsinni  mi  nümme. 

’s  Riedligers  suferi  Tochter  zue  ihre  Tugede  gfallt  mer.'  - 
,D’Tugede  loß  den  Engle !  Mer  sin  jetz  no  nit  im  Himmel.'  - 
,Lönt  de  Chüeihe  ’s  Heu  ab’s  Meiers  grasige  Matte!'  - 
,D’Muetter  isch  e  Hex!'  -  ,Und  soll  au  d’Muetter  e  Hex  si, 
Muetter  hi  und  Muetter  her,  und  ’s  Töchterli  willü'  - 
,’s  Meidli  soll’s  gwis  au  scho  tribe,  d’Nochbere  sage  ’s.'  — 
,Sel  isch  en  alte  Bricht,  und  dorum  chani  ’s  nit  wende. 
Winkt’s  mer,  so  mueß  i  cho,  und  heißt  es  mi  näumis,  se 

tuenis. 

Luegt’s  mer  no  gar  in  d’ Augen,  und  chummi  em  nöcher  an 

Buese, 

wird’s  mer,  ich  weiß  nit  wie,  und  möchti  sterbe  vor  Liebi. 
’s  isch  ke  liebliger  Gschöpf,  as  so  ne  Hexli,  wo  jung  isch.'  - 


133 


Näumis  het  d’Muetter  gwüßt.  Me  seit  das  Meiddeli  sei 

gwiß 

in  sim  zwölfte  Johr  emol  elleinig  im  Wald  gsi, 
und  heb  Erbeeri  gsuedit.  Uf  eimal  hört  es  e  Ruusdie 
und  wo’s  um  si  luegt,  se  stoht  in  goldige  Höre 
nummen  en  Ehle  lang  e  zierlig  Frauweli  vorem 
inneme  sdiwarze  Gwand  und  gstickt  mit  goldene  Blueme 
und  mit  Edelgstei.  ,Gott  griieß  di,  Meiddeli!'  seit’s  em, 

, spring  nit  furt,  und  fördi  mi  nit!  I  tue  der  kei  Leidli.' 

’s  Eveli  seit:  ,Gott  dank  der,  und  wenn  du  ’s  Erdmännlis 

Frau  bisdi, 

willi  di  nit  fördiel'  -  ,Jo  frili',  seit  es,  ,das  bini.'  - 
,Meiddeli  los,  und  sag:  diansdh  alli  Sprüdili  im  Spruch- 

buech?'  - 

,Jo,  i  cha  si  alli,  und  schöni  Gibettli  und  Psalme.'  — 
,Meiddeli,  los  und  sag:  gosdi  denn  au  flißig  in  d’Chilche?'- 
,Alli  Sunntig  se  tueni.  I  stand  im  vorderste  Stüehli.'  — 
,Meiddeli  los,  und  sag:  folgsch  au,  was  ’s  Müetterli  ha 

will?'  — 

,He,  will’s  Gott  der  Her,  und  froget  ’s  Müetterli  selber! 

’s  chennt  ich  wohl,  i  weiß  es  scho,  und  het  mer  scho  viel 

gseit.'  - 

,Meiddeli,  was  hesch  gseit?  Bisch  öbbe  ’s  Riedligers  Tochter? 
Wenn  de  mi  Gotte  bisch,  se  chumm  au  zue  mer  in  d’Stube!' 
Hinter  der  Brumberihurst  goht’s  uf  verschwiegene  Pfade 
tief  dur  d’Felsen  i.  Hätt  ’s  Frauweli  nit  e  Laternli 
in  der  Linke  treit,  und  ’s  Eveli  sorglich  am  Arm  gfüehrt, 

’s  hätt  der  Weg  nit  gfunde.  Jetz  goht  e  silberni  Tür  uf. 

,0  Herr  Jesis,  wo  bini?  Frau  Gotte,  bini  im  Himmel?'  - 
,Nei  doch,  du  närisch  Chind.  In  mim  verborgene  Stübli 
bisch  bi  diner  Gotte.  Sitz  nieder  und  bis  mer  Gottwilche! 
Gell,  das  sin  chosperi  Stei  an  mine  glitzrige  Wände? 

Gell,  i  ha  glatti  Tisch?  Sie  sin  vom  suferste  Marfel. 

Und  do  die  silberne  Blatten  und  do  di  goldene  Teller! 
Chumm,  iß  Hunigschnitten  und  schöni  gwundeni  Strübli! 
Magsch  US  dem  Chächeli  Milch?  Magsch  Wi  im  christalene 

Becher?'  - 

,Nei,  Frau  Gotte,  lieber  Milch  im  Chächeli  möchti.' 
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Wones  gesse  het  und  trunke,  seit  em  si  Gotte: 

jChind,  wenn  d’flißig  lehrsch,  und  folgsdi,  was  ’s  Müetterli 

ha  will, 

und  diunnsch  us  der  Sdiuel  und  gosdi  zum  heilige  Nadit- 

mohl, 

willi  der  näumis  schicke.  Zeig  wie,  was  war  der  am  liebste? 
Wär’s  das  Trögli  voll  Plunder?  Wär’s  do  das  Rädli  zum 

Spinne?'  — 

,Bald  isch’s  Plunder  zerrisse.  Frau  Gotte,  schenket  mer’s 

Rädli!' 

,’s  Rädli  will  gspunne  ha.  Nimm  lieber  ’s  Trögli  voll 

Plunder! 

Siesch  die  sideni  Chappe  mit  goldene  Düpflene  gsprenklet? 
Slehsch  das  Halstuech  nit  mit  siebefarbige  Streife, 
und  e  neue  Rock,  und  do  die  gwässerti  Hoorschnuer?'  - 
,To,  ’s  isch  mer  numme  z’schön.  Frau  Gotte,  sckenket  mer’s 

Rädli!'  - 

,Willsch’s,  se  sollsch’s  au  ha,  und  chunnt’s,  se  halt  mer’s  in 

Ehre! 

Wenn  de  ’s  in  Ehre  hesch,  soll’s  au  an  Plunder  nit  fehle, 
und  an  Segen  und  Glück.  I  weiß  em  verborgeni  Chräfte. 
Sieder  nimm  das  Rösli  und  trag  mer’s  sorglich  im  Buese, 
aß  den  au  öppis  hesck  vo  diner  heimliche  Gotte! 

Los  und  verlier  mer’s  nit!  Es  bringt  der  Freuden  und 

Gsundheit. 

Wärsch  mer  nit  so  lieb,  i  chönnt  der  jo  Silber  und  Gold  ge.' 
Und  jetz  het  sie’s  gebüßt,  und  wieder  usen  in  Wald  gfüehrt: 
,Bhüet  di  Gott,  und  halti  wohl,  und  grüeß  mer  die 

Muetter!' 

So  viel  isch  an  der  Sach,  und  deshalb  het  me  ne  nogseit, 
d’Muetter  seig  e  Flex,  und  nit  viel  besser  ihr  Meidli. 

Nu  das  Meiddeli  isch  mit  sim  verborgene  Blüemli 
hübscher  vo  Tag  zue  Tag  und  alliwil  liebliger  worde, 
und  wo’s  US  der  Sdiuel  mit  andere  Chindere  cho  isch, 
und  am  Ostertag  zum  Nachtmohl  gangen  und  heim  chunnt, 
nei  se  bhüetis  Gott,  was  stoht  im  heitere  Stübli? 

’s  Rädli  vo  birbaume  Holz  und  an  der  Chunkle  ne  Riste, 
mitteme  zierlige  Band  us  rosiger  Siden  umwunde. 
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unte  ne  Letschli  dra,  und  ’s  Gsdilrli  zum  Netze  vo  Silber, 
und  im  Chrebs  e  Spüeli,  und  scho  ne  wengeli  gspunne. 
D’Gotte  het  der  Afang  gmacht  mit  eigene  Hände. 

Wie  het  mi  Eveli  gluegt!  Was  isch  das  Eveli  gsprunge! 
Gsangbuedi  weg  und  Meie  weg  und  ’s  Rädli  in  d’Arm  gno, 
und  het’s  gebüßt  und  druckt.  ,0  liebi  Frau  Gotte,  vergelt’s 

Gott!' 

’s  het  nit  z’Mittag  gesse.  Sie  hen  dodi  e  Hammen  im  Chöhl 

gha. 

’s  isch  nit  usen  ins  Grüen  mit  andere  Chindere  gwandelt. 
Gspunne  hätt’s  mit  Hand  und  Füeße;  het  em  nit  d’Muetter 
’s  Rädli  in  Chaste  gstellt,  und  gseit:  ,Gedenke  des  Sabbats! 
Isch  nit  Christus  der  Her  hüt  vo  de  Toten  erstände?' 

Nu  die  Rädli  hesch.  Doch  Eveli,  Eveli  weisch  au, 

wie  me’s  in  Ehre  haltet,  und  was  d’Frau  Gotte  wird  gmeint 

ha? 

Frili  weißt’s,  worum  denn  nit,  und  het  sie  ’m  verheiße: 
»Wenn  des  in  Ehre  hesch,  soll’s  au  an  Plunder  nit  fehle 
und  andere  Sege',  se  het  sie  ’s  ghalte,  wie  ’s  recht  isch. 

Het  nit  in  churzer  Zit  der  Weber  e  Tragete  Garn  gholt? 

Het’s  nit  alli  Johr  vom  finste  glichlige  Fade 

Tuech  und  Tuech  uf  d’Bleichi  treit  und  Strängli  zum 

Färber? 

He,  me  het  jo  gseit,  und  wenn’s  au  dussen  im  Feld  seig, 

’s  Rädli  spinn  elleinig  furt,  und  wie  sie  der  Fade 
unten  in  d’Spuele  zieh,  wachs  unterm  rosige  Bendel 
d’Riste  wieder  no  —  sei  müeßt  mer  e  chummligi  Sach  si. 
Und  wer  het  im  ganze  Dorf  die  süferste  Chleider 
Sunntig  und  Werchtig  treit,  die  reinlichsten  Ermel  am 

Hemd  gha, 

und  die  süferste  Strümpf  und  alliwil  freudigi  Sinne? 

’s  Frauwelis  im  Felseghalt  si  liebligi  Gotte. 

Drum  het’s  Simmes  Fritz,  wo  ’s  achtzeh  Summer  erlebt  het, 
zue  der  Muetter  gseit  mit  ernstliche  Miene  und  Worte: 
»Numme  ’s  Riedligers  Tochter  zue  ihre  Tugede  gfallt  mer.' 
Ihn  hätten  alli  gno,  er  nummen  eini  vo  alle. 

Muetterherz  isch  bald  verschreckt,  zwor  sotti’s  nit  sage. 

Wo  sie  wieder  emol  vo  ’s  Meiers  Tochter  und  Matte 
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ernstlig  mittem  redt,  und  will’s  mit  Dräue  probiere: 

,’s  git  e  chräftig  Mittel',  seit  sie,  ,wenn  de  verhext  bisdi. 
Hemmer  für’s  Riedligers  ghuust?  Di  Vater  setzt  di  ufs 

Pflichtteil, 

und  de  hesdi  ml  Sege  nit,  und  schuldig  bisdh  du  dra.‘ 
,Muetter',  erwidert  der  Simme,  ,soll  euer  Sege  verscherzt  si, 
stand  i  vom  Eveli  ab,  und  gehri  vom  Vater  ke  Pflichtteil. 
Z’Stette  sitzt  e  Werber,  und  wo  me  ufFeme  Berg  stoht, 
lüte  d’Türkeglocken  an  allen  Ende  und  Orte. 

Bluet  um  Bluet,  und  Chopf  um  Chopf,  und  Leben  um 

Lebe. 

Färbt  ml  Bluet  e  Türkesebel,  schuldig  sin  ihr  dra!‘ 

Wo  das  d’Muetter  hört,  se  sitzt  sie  nieder  vor  Schrecke: 
,Du  vermesse  Chind,  se  nimm  si,  wenn  de  sie  ha  witt; 
aber  chumm  mer  nit  go  chlage,  wenn’s  der  nit  guet  goht.‘ 
’s  isch  nit  nötig  gsi.  Sie  hen  wie  d’Engel  im  Himmel 
mltenander  glebt,  und  am  verborgene  Sege 
vo  der  Gotte  het’s  nit  gfehlt  im  hüsliche  Wese. 

He,  sie  hen  jo  z’letzt  vo’s  Meiers  grasige  Matte 
selber  die  schönste  gmeiht,  ’s  isdi  alles  endlich  an  Stab  cho, 
und  hen  Freud  erlebt  an  frumme  Chinden  und  Enkle. 
Tüent  jetz  d’Räder  weg,  und  Jergli,  der  Haspel  ufs  Chästli! 
’s  isch  afange  dunkel  und  Zit  an  ander!  Gschäfte.» 

Und  so  hen  sie  ’s  gmacht,  und  wo  sie  d’Räder  uf  d’Site 
stellen,  und  wenn  go  und  sdiüttle  d’Agle  vom  Fürtuech, 
seit  no’s  Vreneli:  «So  ne  Gotte  möchti  wohl  au  ha, 
wo  eim  so  ne  Rad  diönnt  helsen  und  so  ne  Rösli.» 

Aber  d’Muetter  erwidert:  «’s  chunnt  uf  kei  Gotten,  o 

Vrenl, 

’s  chunnt  uf  ’s  Rädli  nit  a.  Der  Fliß  bringt  heimlige  Sege, 
wenn  de  schaffe  magsch.  Und  hesdi  nit  ’s  Blüemli  im  Buese, 
wenn  de  züchtig  lebsch  und  rein  an  Sinnen  und  Werke? 
Gang  jetz  und  hol  Wasser  und  glitsch  mer  nit  usen  am 

Brunne!» 
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Die  Überraschung  im  Garten 

«Wer  sprützt  mer  alli  Früeih  mi  Rosmeri? 

Es  cha  doch  nit  der  Tau  vom  Himmel  si; 
sust  hätt  der  Mangeld  au  si  Sach, 
er  stoht  doch  au  nit  unterm  Dach. 

Wer  sprützt  mer  alle  Früeih  mi  Rosmeri? 

Und  wenn  i  no  so  früeih  ins  Gärtli  spring, 
und  unterwegs  mi  Morgeliedli  sing, 
isch  näumis  gschafft.  Wie  stöhn  jetz  reihewis 
die  Erbse  wieder  do  am  schlanke  Ris 
in  ihrem  Bluest!  I  chumm  nit  us  dem  Ding. 

Was  gilt’s,  es  sin  die  Jumpfere  usem  See! 

Me  meint  zwar,  ’s  chöm,  wie  lang  scho,  keini  meh. 
Sust  sin  sie  in  der  Mitternacht, 
wenn  niemes  meh  as  d’Sterne  wacht, 
in  d’Eelder  use  gwandelt  usem  See. 

Sie  hen  im  Feld,  sie  hen  mit  frummer  Hand 
de  brave  Lüte  gschafft  im  Garteland, 
und  isch  me  früeih  im  Morgeschimmer  cho, 
und  het  jetz  welle  an  si  Arbet  go, 
isch  alles  fertig  gsi  -  und  wie  scharmant! 

Du  Schalk  dort  hinte,  meinsch  1  seh  di  nit? 

Jo,  duck  die  numme  nieder,  wie  de  witt! 

I  ha  mer’s  vorgstellt,  du  würsch’s  si. 

Was  falleder  für  Jesten  i?  — 

O  lueg,  vertritt  mer  mini  Setzlig  nit!»  - 

«O  Kätterli,  de  hesch’s  nit  solle  seh! 

Jo,  dine  Blueme  hani  z’trinke  ge, 
und  wenn  de  wotsch,  i  gieng  für  di  dur’s  Füür 
und  um  mi  Lebe  war  mer  dis  nit  z’tüür 
und  ’s  isch  mer,  o  gar  sölli  wohl  und  weh.» 
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So  het  zuem  Kätterli  der  Friedli  gseit; 
er  het  e  sdiweri  Lieb  im  Herze  treit, 
und  het’s  nit  chönne  sage  just, 
und  es  het  au  in  siner  Brust 
e  schüiichi  zarti  Lieb  zuem  Friedli  treit. 

«Lueg,  Friedli,  mini  schöne  Blüemli  a! 

’s  sin  numme  alli  schöne  Farbe  dra. 

Lueg,  wie  eis  gegen  em  andere  lacht 

in  siner  holde  Früehligstracht, 

und  do  sitzt  scho  ne  flißig  Immli  dra.»  - 

«Was  helfe  mer  die  Blüemli  blau  und  wiß? 
O  Kätterli,  was  hilft  mer’s  Immlis  Fliß? 

Wärsdi  du  mer  hold,  i  war  im  tiefste  Sdiadit, 
i  war  mit  dir,  wo  au  kei  Blüemli  lacht 
und  wo  kei  Immli  summst,  im  Paradies.» 

Und  drüber  hebt  si  d’Sunne  still  in  d’Höh, 
und  luegt  in  d’Welt,  und  seit:  «Was  mueß  i  seh 
in  aller  Früeih?»  -  Der  Friedli  schlingt  si  Arm 
um’s  Kätterli,  und  ’s  wird  em  wohl  und  warm. 
Druf  het  em  ’s  Kätterli  e  Schmützli  ge. 


Das  Gewitter 

Der  Vogel  schwankt  so  tief  und  still, 
er  weiß  nit,  woner  ane  will. 

Es  chunnt  so  schwarz,  und  chunnt  so  schwer, 
und  in  de  Lüfte  hangt  e  Meer 
voll  Dunst  und  Wetter,  Los,  wie’s  schallt 
am  Blauen,  und  wie’s  widerhallt. 

In  große  Wirble  fliegt  der  Staub 
zuem  Himmel  uf,  mit  Halm  und  Laub, 
und  lueg  mer  dört  sei  Wülkli  a! 

I  ha  ke  große  Gfalle  dra; 
lueg,  wie  mer’s  usenander  rupft, 
wie  üser  eis,  wenn’s  Wulle  zupft. 
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Se  helfis  Gott,  und  bhüetis  Gott! 

Wie  zuckt’s  dur’s  Gwülch  so  füürig  rot, 
und  ’s  chracht  und  stoßt,  es  isch  e  Gruus, 
aß  d’Fenster  zitteren  und  ’s  Hus. 

Lueg  ’s  Büebli  in  der  Waglen  a! 

Es  sdiloft,  und  nimmt  si  nüt  drum  a. 

Sie  lüte  z’Schlienge  druf  und  druf, 
je,  und  ’s  hört  ebe  dodi  nit  uf. 

Sei  bruucht  me  gar,  wenn’s  dundere  soll, 
und  ’s  lütet  eim  no  d’Ohre  voll.  - 
O,  helfis  Gott!  -  Es  isdi  e  Schlag! 

Dort,  siehsch  im  Baum  am  Gartehag? 

Lueg,  ’s  Büebli  schloft  no  alliwil 
und  US  dem  Dundere  macht’s  nit  vil. 

Es  denkt:  ,Das  ficht  mi  wenig  a, 
er  wird  jo  d’Auge  binem  ha.‘ 

Es  schnüfelet,  es  dreiht  si  hott 
ufs  ander  öhrli.  Gunn  der’s  Gott! 

O,  siehsch  die  helle  Streife  dort? 

O  los!  hesch  nit  das  Raßle  ghört? 

Es  chunnt.  Gott  wellis  gnädig  si! 

Göhnt  weidli,  hänket  d’Läden  i! 

’s  isch  wieder  akurat  wie  fern. 

Guet  Nacht,  du  schöni  Weizenem. 

Es  schetteret  uffem  Chilchedach; 
und  vorem  Hus,  wie  gäutscht’s  im  Bach, 
und  ’s  loßt  nit  no  -  daß  Gott  erbarm! 
Jetz  simmer  wieder  alli  arm.  - 
Zwor  hemmer  au  scho  gmeint,  ’s  seig  so, 
und  doch  isch  ’s  wieder  besser  cho. 

Lueg  ’s  Büebli  schloft  no  allewil, 
und  US  dem  Hagle  macht’s  nit  viel! 

Es  denkt:  ,Vom  Briegge  loßt’s  nit  no, 
er  wird  mi  Teil  schon  übrig  lo.‘ 

He  jo,  ’s  het  au,  so  lang  i’s  ha, 
zue  rechte  Zit  si  Sächli  gha. 
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O  gebis  Gott  e  Chindersinn! 

’s  isdi  große  Trost  und  Sege  drinn. 

Sie  sdilofe  wohl  und  traue  Gott, 
wenn’s  Spieß  und  Nägel  regne  wott, 
und  er  macht  au  si  Sprüdili  wohr 
mit  sinen  Englen  in  der  Gfohr.  - 

Wo  isdi  das  Wetter  ane  dio? 

D’Sunn  stoht  am  heitre  Himmel  do. 

’s  isch  schier  gar  z’spot,  doch  grüeß  di  Gott! 
«He»,  seit  sie,  «nei,  ’s  isch  no  nit  z’spot; 
es  stoht  no  menge  Halm  im  Bah 
und  menge  Baum,  und  öpfel  dra.»  - 

Potz  tausig,  ’s  Chind  isdi  au  verwacht. 
Lueg,  was  es  für  e  Schnüüfeli  macht! 

Es  lächlet,  es  weiß  nüt  dervo. 

Siehsch,  Friederli,  wie’s  ussieht  do?  - 
Der  Schelm  het  no  si  Gfalle  dra. 

Gang  rieht  em  eis  si  Päppli  a! 


Agatha  an  der  Bahre  des  Paten 

Chumm,  Agethli,  und  förcht  der  nit 
i  merk  scho,  was  de  sage  witt. 

Chumm,  bschau  di  Götti  nonemol, 
und  briegg  nit  so,  es  isch  em  wohl. 

Er  lit  so  still  und  fründli  do, 
me  meint,  er  los  und  hör  mi  no, 
er  lächlet  frei,  o  Jesis  Gott, 
as  wenn  er  näumis  sage  wott. 

Er  het  e  schweri  Chranket  gha. 

Er  seit:  «Es  griift  mi  nümmen  a, 
der  Tod  het  jetz  mi  Wunsch  erfüllt 
und  het  mi  hitzig  Fieber  gstillt.» 
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Er  het  au  menge  Chummer  gha. 

Er  seit:  «Es  ficht  mi  nümmen  a, 
und  wienes  geht,  und  was  es  git, 
im  Chilchhojf  nide  höris  nit.» 

Er  het  e  böse  Nochber  gha. 

Er  seit:  «I  denk  em  nümme  dra, 
und  was  em  fehlt,  das  tröst  en  Gott 
und  gebem  au  es  sanfte  Tod.» 

Er  het  au  sini  Fehler  gha. 

’s  macht  nüt!  Mer  denke  nümme  dra. 
Er  seit:  «I  bi  jetz  frei  dervo, 

’s  isch  nie  us  bösem  Herze  cho.» 

Er  sdiloft,  und  luegt  di  nümmen  a, 
und  het  so  gern  si  Gotte  gha. 

Er  seit:  «Wills  Gott,  mer  werde  scho 
im  Himmel  wieder  z’semme  cho!» 

Gang,  Agethli,  und  denk  mer  dra! 
De  hesch  e  brave  Götti  gha. 

Gang,  Agethli,  und  halt  di  wohl! 

Di  Stündli  schiacht  der  au  nemol. 


Die  Häfnet-Jungfrau 

Vetter,  wo  simmer  doch  echterst?  Bald  glaubi,  mer  seige 

veriret. 

’s  schiacht  kei  Uhr,  me  hört  ke  Guhl,  es  lütet  ke  Glocke; 
wo  me  lost,  und  wo  me  luegt,  se  findt  me  ke  Fueßtritt. 
Chömmet  do  das  Wegli  ab!  Es  isch  mer,  mer  seige 
nümme  wit  vom  Häfnet-Bugg.  Sust  gruset’s  mer,  wenni 
drüber  mueß;  jetz  wäri  froh.  Der  Sunne  no  möcht  es 
schier  gar  Zehni  si.  Sei  war  kei  Fehler,  mer  chäme 
alliwil  no  zitli  gnueg  go  Steine  bis  Mittag.  - 
Geltet,  was  hani  gseit!  Gottlob,  do  simmer  am  Häfnet, 
und  jetz  weißi  Weg  und  Steg.  Der  hent  doch  au  bettet 
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hütte  früeih,  will’s  Gott,  und  hentich  gwäschen  und  d’Hoor 

gstrehlt 

mittem  Richter?  Mengmol  müen  au  d’Finger  der  Dienst  tue, 
und  der  sehnt  mer  sdiier  so  us.  Je,  Vetter,  i  warnich! 
Wemmer  bim  Brunne  sin,  me  würdidi  waschen  und  strehle. 

’s  stoht  im  Wiesetal  und  in  den  einseme  Matte 
no  ne  Huus,  me  seit  em  numme  ’s  Steinerner  Schlößli. 

’s  tuet  de  Hamberchslüten  und  ’s  tuet  de  Bure,  wo  gfront 

hen, 

bis  es  gstanden  isch  mit  sine  Stapflen  am  Giebel, 
au  kei  Zahn  meh  weh.  Doch  liege  sie  rüeihig  im  Bode, 
d’Häfnet-Jumpfere  nit,  wo  vor  undenkliche  Zite 
in  dem  Schlößli  ghuset  het  mit  Vatter  und  Muetter. 

’s  isch  e  Zwingherr  gsi,  und  ’s  het  des  Frones  kei  End  gha, 
bald  ufs  Tribe,  bald  zum  Bauen  oder  an  Acker, 
z’nacht  zum  Hüeten  ins  Feld,  und  het  der  Zwingherr  und 

d’Zwingfrau 

nüt  me  gwüßt,  isch  d’Tochter  cho,  ne  zimpferig  Dingli, 
mitteme  Zuckergsicht  und  marzipanene  Flälsli. 

Bald  het  ein  go  Basel  müeßen  oder  no  witers, 

Salbe  hole,  das  und  deis  zum  Wäschen  und  Strehle, 

Schueh  mit  gstickte  Bluemen  und  chosperi  goldeni  Chappe 
mit  Chramanzlete  drum  und  sideni  Hentschen  und  Bendel. 
Meinet  der  denn,  sie  wär  emol  go  Steine  in  d’Chilche 
ufFem  Bode  gange  mit  ihre  papierene  Schuehne? 
örliger,  bim  Bluest,  vom  türste,  wo  me  cha  finde, 
hen  sie  müeße  spreite  vom  Schlößli  bis  füren  an  Steine 
und  durs  Dorf  an  d’Chilchhoftür  und  übere  Chilchhof, 
und  am  Mentig  wäsdien.  Am  nöchste  Samstig  het  alles 
müeße  sufer  si,  wie  neu  vom  Weber  und  Walker. 

’s  isch  emol  en  alte  Ma,  ’s  heig  niemes  si  Reimet 
wüsse  welle,  neben  an  dem  örliger  Fueßweg 
gstanden  an  der  Chilchhoftüre.  «Loset,  i  warnich, 
Jümpferli»,  heig  er  gseit,  «’s  isch  mit  demPlätzli  nit  z’spasse. 
Goht  me  so  in  d’Chilchen  und  über  die  grasige  Gräber? 
Wie  heißt’s  in  der  Bibel?  Der  werdet’s  iemer  nit  wüsse: 
,Erde  sollst  du  werden,  aus  Erde  bist  du  genommen.' 
Jumpferen,  i  förch,  i  fördi!»  -  Druf  seig  er  versdiwunde. 
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Selmol  uf  örligertuedi  in  d’Chlldie  gangen  und  nümme! 
Nei  ’s  mueß  Flanell  her  am  nödiste  Sunntig  mit  rote 
Bendle  rechts  und  links  und  unten  und  obe  verbendlet. 

O,  wie  mengmol  hen  doch  d’Lüt  im  Stille  der  Wunsch  gha: 
«Nahm  di  numme  ne  Ma  im  Elsis  oder  im  Brisgau 
oder  wo  der  Pfeffer  wachst!  Es  sott  der  jo  gunnt  si.» 

Aber  ’s  het  sie  niemes  möge.  D’Muetter  isch  gstorben 

und  der  Vater  au,  sie  liege  nebenenander, 

und  ’s  chunnt  z’letzt  e  Gang,  wo  ’s  Töchterli  füren  in 

Chilchhof 

au  ke  Flanell  bruucht  und  elneweg  d’Schüehli  nit  wüest 

macht. 

Hen  sie  nit  im  Totebaum  vier  Richter  ins  Grab  treit? 

’s  seig  nit  briegget  worde.  Ne  Vatterunser  hen  frilig 
alli  bettet,  und  gseit:  «Gott  geb  der  ewige  Friede!» 

Drum  der  Tod  söhnt  alles  us,  wenn’s  numme  nit  z’spot  war. 
Aber  der  alt  Ma  seig  eismols  wieder  am  Chilchhof 
gstanden  und  heig  gseit  mit  schwere  bidütseme  Worte: 
«Hesch  nie  das  Plätzli  biriiehrt,  se  soll  di  das  Plätzli  nit 

tole. 

Wo  du  ane  ghörsch,  weiß  numme  ’s  Geitligers  Laubi.» 

’s  isch  so  cho.  Der  ander  Morge,  women  ins  Feld  goht, 
stoht  der  Totebaum  vorusse  nebe  der  Chilchmuur. 

Wer  verbei  isch,  het  en  gseh,  und  ’s  heißt  no  dernebe, 

’s  seige  Grappe  gnueg  duuf  gsessen  und  beigen  am  Tuech 

picht  - 

wie  mes  macht:  wenn  näumis  isch,  se  lüegt  me  no  mehr  dra. 
Je,  me  het’s  wieder  probiert,  me  het  sie  no  tiefer  vergrabe, 
an  en  andere  Platz,  ’s  het  alles  nit  ghulfen  und  battet. 
Endli  seit  der  Vogt:  «Mer  müen  go  ’s  Geitligers  Laubi 
froge,  wo  sie  ane  ghört.»  Me  rüstet  e  Wage, 
wettet  d’Stieren  i,  und  leit  der  Totebaum  ufe. 

«Laufet,  wo  der  went!»  Sie  hen  si  nit  zweimol  lo  heiße. 

Uf  und  furt  zuem  Häfnet-Bugg.  Dört  blibe  si  bhange, 
z’allernöchst  am  Brunne  (der  wüßet’s),  womer  vorbei  sin. 

In  deim  Brunne  sitzt  sie.  Doch  stigt  sie  an  sunnige  Tage 
mengmol  usen  ans  Land,  strehlt  in  de  goldige  Hoore, 
und  wenn  näumer  chunnt,  wo  seile  Morge  nit  bettet 
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oder  d’Hoor  nit  gstrehlt,  und  wo  si  nit  gwäschen  und  putzt 

het, 

oder  jungi  Bäum  verderbt  und  andere  ’s  Holz  stiehlt, 
seit  me,  sie  nehmen  in  d’Arm,  und  ziehnen  aben  in  Brunne. 
Vetter,  i  glaub  sei  nit.  Me  seit  so  wege  de  Chinde, 
aß  sie  süferli  werden  und  nieme  näumis  verderbe. 

Vetter,  war  es  so  gföhrli,  bim  Bluest,  euch  hätt  sie  in 

d’Arm  gno, 

wo  mer  nebenabe  sin,  und  gwäschen  im  Brunne, 
und  au  wieder  gstrehlt  emol.  -  Nei  loset,  was  höri? 

’s  lötet  z’Steine  Mittag.  Bai  simmer  dussen  im  Freie. 

D’Zit  wird  eim  dodi  churz  im  Laufe,  wemmen  au  näumis 
mitenander  z’rede  weiß  und  näumis  z’erzehle. 

Seig’s  denn  au  nit  wohr,  es  isch  nit  besser,  wenn’s  wohr  isch. 
Sehnt  der  jetz  dort  ’s  Sdilößli  mit  sinen  eckige  Gieble? 
Und  das  Dorf  isch  Steine.  Do  füre  zieht  si  der  Chilchweg. 


Auf  den  Tod  eines  Zechers 

Do  hen  si  mer  e  Ma  vergrabe. 

’s  isch  sdiad  für  sini  bsundere  Gabe. 
Gang,  wo  de  witt,  suedi  no  so  ein! 

Sei  isch  verbei,  de  findsch  mer  kein. 

Er  isch  e  Himmelsglehrte  gsi. 

In  allen  Dörfere  her  und  hi 
se  het  er  gluegt  vo  Hus  zu  Hus: 

Hangt  nienen  echt  e  Sternen  us? 

Er  isch  e  freche  Ritter  gsi. 

In  alle  Dörfere  her  und  hi 
se  heter  gfrogt  enanderno: 

«Sin  Leuen  oder  Bäre  do?» 

E  guete  Christ,  sei  isch  er  gsi. 

In  alle  Dörfere  her  und  hi 

se  het  er  untertags  und  z’nacht 

zuem  Chrüetz  si  stille  Bueßgang  gmacht. 


10  Hebel  I 
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Si  Namen  isch  in  Stadt  und  Land 
bi  große  Here  wohl  bikannt. 

Si  allerliebsti  Kompanie 
sin  alliwil  d’Drei  Künig  gsi. 

Jetz  sdiloft  er  und  weiß  nüt  dervo. 
Es  diunnt  e  Zit,  goht’s  alle  so. 


Der  Wegweiser 
Guter  Rat  zum  Abschied 


Weisch,  wo  der  Weg  zuem  Mehlfaß  isch, 
zuem  volle  Faß?  Im  Morgerot 
mit  Pflueg  und  Charst  dur’s  Weizefeld, 
bis  Stern  und  Stern  am  Himmel  stoht. 

Me  hackt,  so  lang  der  Tag  eim  hilft, 
me  luegt  nit  um,  und  blibt  nit  stoh; 
druf  goht  der  Weg  dur’s  Schüretenn 
de  Chudii  zue,  do  hemmer’s  jo! 

Welsch,  wo  der  Weg  zuem  Gulden  isch? 
Er  goht  der  rote  Chrützere  no, 
und  wer  nit  uffe  Chrützer  luegt, 
der  wird  zum  Guide  schwerll  cho. 

Wo  isch  der  Weg  zuer  Sunntigfreud? 
Gang  ohni  Gfohr  im  Werditlg  no 
dur  d’Werkstatt  und  dur  ’s  Ackerfeld! 

Der  Sunntig  wird  scho  selber  cho. 

Am  Samstig  isch  er  nümme  wit. 

Was  deckt  er  echt  im  Chörbli  zue? 
Denkwol  e  Pfündli  Fleisch  ins  Gmües, 

’s  cha  si,  ne  Schöppli  Wi  derzue. 
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Weisdi,  wo  der  Weg  in  d’Armet  goht? 
Lueg  numme,  wo  Tafere  sin! 

Gang  nit  verbei,  ’s  isch  guete  Wi, 

’s  sin  nagelneui  Charte  dinn! 

Im  letzte  Wirtshus  hangt  e  Sack, 
und  wenn  de  furt  gohsdi,  henk  en  a! 

«Du  alte  Lump,  wie  stoht  der  nit 
der  Bettelsack  so  zierlig  a!» 

Es  isch  e  hölzi  Gschirli  drinn, 
gib  Achtig  druf,  verlier  mer’s  nit, 
und  wenn  de  zue  me  Wasser  chunnsch 
und  trinke  magsdi,  so  schöpf  dermit! 

Wo  isch  der  Weg  zue  Fried  und  Ehr, 
der  Weg  zuem  gueten  Alter  echt? 

Grad  fürsi  goht’s  in  Mäßigkeit 
mit  stillem  Sinn  in  Pflicht  und  Recht. 

Und  wenn  de  amme  Chrützweg  stohsch, 
und  nümme  weisch,  wo  ’s  ane  goht, 
halt  still,  und  frog  di  Gwisse  z’erst, 

’s  cha  Dütsch,  gottlob,  und  folg  sim  Rot. 

Wo  mag  der  Weg  zuem  Chilchhof  si? 
Was  frogsch  no  lang?  Gang,  wo  de  witt! 
Zuem  stille  Grab  im  chüele  Grund 
füehrt  jede  Weg,  und  ’s  fehlt  si  nit. 

Doch  wandle  du  in  Gottisfurcht! 
i  rot  der,  was  i  rote  cha. 

Sei  Plätzli  het  e  gheimi  Tür, 
und  ’s  sin  no  Sachen  ebne  dra. 


10» 
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Worterklärungen 

zu  vorstehendem  Texte 


A 


Ädie,  der  Nacken. 

Ätti,  Vater.  Altdeutsdi;  Atta. 

A fange,  verb.,  anfangen.  Aber  Afange,  adverb.,  endlidi,  nach 
und  nach. 

Agle,  subst.  plur.,  steife,  stechende  Spitzen,  z.  B.  an  den  Ähren. 
Aculei. 

Alder,  oder  (auf  dem  Wald).  Sch.  Alt,  Alder,  Alt. 

Almig,  ehemals. 

Ane,  hin.  Woanef  wohin? 

Anke,  frische  Butter.  Altdeutsch:  Anka. 

Ar  fei,  subst.,  ein  Arm  voll,  Ärfeli,  deminut. 

As,  als.  Aß,  daß. 

B 

Bah,  1)  Bahn,  2)  Bann,  Gemarkung. 

Balge,  Vorwürfe  machen.  Altdeutsch:  zürnen,  von  Balg,  Zorn. 

Baschge,  verb.  neut.,  im  Ringen  die  Kräfte  gegeneinander  mes¬ 
sen,  act.,  bezwingen. 

Basseltang,  Kurzweil.  Passe  le  temps. 

Batte,  nützen,  fruchten.  Verwandt  mit  baß,  besser. 

Baum,  außer  den  gewöhnlichen  Bedeutungen,  bei  einem  ge¬ 
wissen  Kartenspiel  der  Valet  in  Trefle.  Kreuz  dem  Baum, 
Herausforderung  dieser  Karte  durch  ein  ausgespieltes  Treflc- 
Blatt. 

Bederthalbe,  adv.,  auf  beiden  Seiten.  Daher  Bederthalbe,  subst., 
ein  Zwerchsack.  Von  beide  und  Halb,  altdeutsch:  die  Seite. 

Belebe,  subst.  propr.,  hoher  Berg  des  Schwarzwaldgebirges  im 
Breisgau.  Sch.  Beleb,  Boelchen,  cacumina  montium. 

Biß,  Imperativ  zu  sein.  Sei! 

Bitzeli,  wenig. 

Bluest,  Blüte.  Bi’m  Bluest:  Eine  mißstellte  Beteuerungsformel, 
dann  ein  Ausdruck  der  Verwunderung,  besonders  bei  un¬ 
angenehmen  Überraschungen. 
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Bohle,  werfen.  ßaXXeiv. 

Bosge,  eine  Bosheit  verüben. 

Bosget,  Bosheit;  auch  im  unschulciigern  Sinn:  Mutwille. 

Brenz,  subst.  masc.,  Branntwein,  Gebranntes. 

Briegge,  weinen.  Bqvxsiv.  BQvyfzog. 

Briggem,  Bräutigam.  (Basel.) 

Bringe,  1)  bringen,  2)  zutrinken. 

Bruttle,  Verb.,  1)  mit  dem  Hilfswort  haben:  halblaut  reden, 
besonders  im  Unwillen.  2)  mit  sein:  halblaut  redend  fort- 
gehen. 

B  scheid,  Bescheid.  B'scheid  tue,  einen  zugebotenen  Trunk  an¬ 
nehmen. 

Beschieße,  zureichen,  sättigen,  gedeihlichen  Fortgang  haben. 

Büeßli,  Zehnkreuzerstück.  Piece. 

Bugg,  Hügel. 

Bühni,  1)  obere  Decke  des  Zimmers.  2)  der  oberste  Boden  des 
Hauses.  3)  Raum  zwischen  demselben  und  dem  Dache. 

Bunte,  Pfropfet,  Spunte. 

Busper,  munter,  besonders  von  Vögeln.  Etwa  soviel  als  busdi- 
bar,  wenn  die  Hecken  buschig  werden  und  die  Vögel  nisten? 

Büttene,  großes  hölzernes  Gefäß  zum  Einsalzen  des  Fleisches 
usw.  Von  Bute. 


C 

Carfunkel,  1)  jeder  rote  Stein  von  Glanz.  2)  roter  Ausschlag  im 
Gesicht. 

Cheri,  Reihe,  Ordnung  dessen,  was  regelmäßig  wiederkommt. 
Daher:  Die  Cheri,  diesmal,  en  anderi  Cheri,  ein  andermal. 
Von  kehren. 

Chetteneblueme,  Leontodon  taraxacum  L. 

Chib,  Neid,  Verdruß,  auch  Feindschaft.  Daher  Chibe,  verb., 
verwandt  mit  keifen;  Chibig,  adject. 

Chilche,  Chille,  Kirche.  Altd.:  Chilcha. 

Chilchelueger,  Kirchenaufseher.  Von  Luege,  schauen. 

Chilspel,  Kirchspiel. 

Chlimse,  Spalte.  Verwandt  mit  Klemm,  Klemmen. 

Chlöpfe,  knallen,  krachen.  Jd.  Klapf. 

Choli,  schwarzes  Pferd. 


152 


Chölsch,  Leinwandzeug  von  blau  gefärbtem  Garn.  Cöllnisch? 

Daher  Chölschblau. 

Chresme,  klettern. 

Chreze.  1)  geflochtener  Hängkorb.  Von  Chratte,  Handkorb. 
Crates.  2)  über  die  Achseln  gehendes  Tragband  für  die  Bein¬ 
kleider. 

Chriesi,  kleine  Waldkirschen.  Chirsi,  große,  veredelte. 

Chrome,  1)  einkaufen.  2)  zum  Geschenk  vom  Markt  usw.  brin¬ 
gen. 

Chruse,  Krug  mit  Bauch  und  weiter  Öffnung.  Chrüsli,  deminut. 
Chülbi,  Kirchweihe. 

Chtimmli,  Chummlig,  bequem.  Von  kommen,  kommlig. 
Chündig,  ärmlich. 

Chüngi,  Kunigunda. 

ChuHche,  hauchen. 


D 

Deis,  jenes. 

Dengle,  Dengele,  Sensen  und  Sicheln  durdi  das  Hämmern 
schärfen.  Schwedisch:  Danga. 

Dinge  (zu  jemand),  Dienste  nehmen. 

Distelzwigli,  Distelfink.  Sch.  «Alle  Geschöpfe  und  alles,  das 
do  lebet,  begehrt  Freiheit,  ein  Fögelein,  ein  Distelzwigliii.» 
Geil.  V.  Keysersb. 

Dolder,  Gipfel  eines  Baumes,  Strauches.  Noch  übrig  in  Dolde. 

Dosch,  Kröte. 

Dose,  verb.,  schlummern. 

Dotsch,  ein  Ungeschickter. 

Dunders  —  verstärkt  in  der  Zusammensetzung  mit  einigen  Ad¬ 
verbien.  Dundersnett,  überaus  nett. 

Dunte,  unten  mit  Beziehung  auf  einen  gewissen  Ort. 

Durane,  überall.  Aus  Dur,  durch,  und  Ane,  hin. 

Dure,  adv.,  hindurch,  hinüber,  herüber.  Verschieden  von  Dur'e, 
Dur'en,  durch  ihn,  den,  einen. 

Dusele,  schlummern,  halbschlafend  gehen,  Deminut.  von  Dosen. 

Düssele,  1)  act.,  leise  reden.  2)  neutr.,  leise  gehen.  Von  Dussen, 
verwandt  mit  T osen. 

Duure,  verb.  impers.,  bedauern.  Es  duurt  mi,  ich  bedaure  es. 
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E 


Edjt,  Echter,  Ecbterst,  etwa,  doch,  wohl? 

Egerte,  ungebauter  Feldplatz. 

Ebne,  jenseits,  drüben. 

Eieren- Anke,  subst.,  Eier  in  Butter  gebacken. 

Eineweg,  gleirfiwohl,  dessen  ungeaditet. 

Eis  Gangs,  eines  Ganges,  unmittelbar. 

Eitue,  einerlei,  gleichviel.  Ein  Tun. 

Enanderno,  unmittelbar,  geschwinde.  Einander  nach. 

EngelsUeß,  die  Wurzel  von  Polypodium  vulg.  Lin. 

Eninne,  gewahr.  Entinnen. 

Erlustere,  erlauschen. 

Ermel,  subst.  plur.,  weibliches  Kleidungsstück  zur  Bedeckung 
der  Arme. 


F 

Fazenetli,  Sacktuch.  Aus  dem  Italienischen  Fazoletto. 

Fegge,  Flügel. 

Fern,  vor  einem  Jahr. 

First,  das  Oberste.  Daher  1)  Rücken  des  Daches,  besonders  an 
Strohdächern.  2)  fortlaufender  Bergrücken. 

Flösch,  schwammicht  von  Leibeskonstitution.  Flaccus. 

Frauemänteli,  Alchemilla  vulgaris  Lin. 

Fraufaste,  ein  berüchtigtes  Gespenst  in  Basel  und  der  umliegen¬ 
den  Gegend.  Aus  Fronfasten. 

Fraufastechind,  soviel  als  Sonntagskind,  das  die  Gespenster 
sieht. 

Frech,  1)  frei,  wahrscheinlich  das  Intensivum  zu  diesem.  2)  Ge¬ 
sund  von  Ansehen.  Fest,  mutig. 

Frei,  außer  der  gewöhnlichen  Bedeutung,  adv.,  sogar. 

Fürcho,  scheinen,  erscheinen  im  Traum  usw.  Vorkommen. 

Füre,  hervor.  Verschieden  von  Füre,  Füren,  für  ihn,  den,  einen. 

Fürtuech,  Schürze. 

Füsi,  Flinte,  Fusil. 

Fuetergang,  Seitengang  neben  den  Stallungen  zur  Bereitung  und 
Aufsteckung  des  Futters. 
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G 


Gahre,  knarren. 

Gattig,  wohlgebildet,  gefällig.  Von  der  Stammsilbe  Gatt  in 
Gattung,  wie  Artig  von  Art. 

Gäutsdoe,  sdiwanken,  von  flüssigen  Dingen.  Daher  Vergäutsche. 
1)  act.,  durch  Schwanken  ausgießen.  2)  neutr.,  durch  Schwan¬ 
ken  ausfließen. 

Geb,  abgekürzt,  statt:  Gebe  Gott;  Geb,  wo  de  bisdo,  du  magst 
sein,  wo  du  willst. 

Gell,  Gellaber,  verb.  imperat.,  nicht  wahr?  plur.,  Geltet. 

Gehre,  begehren.  Das  Stammwort  zu  diesem,  und  zu  Gierde, 
gierig,  gerne. 

G’halt,  Gehalt,  Zimmer. 

G’heie,  verb.  impers.,  verdrießen,  anfechten. 

G’hürst,  Gebüsch.  Gehürste  von  Hurst. 

Gigse,  knarren. 

Gitzi,  junge  Ziege.  Gitzeli,  deminut. 

Glast,  Glanz,  besonders  Schein  von  Blitz  und  Feuer. 

Gliichlig,  durchgehends  gleich. 

Glitzere,  schimmern.  Von  Glitzert,  glänzen,  verwandt  mit  Glei¬ 
ßen  usw.  Davon: 

Glitzerig,  schimmernd. 

Glumse,  heimlich  (in  der  Asche)  brennen.  Daher:  Abglumse, 
nach  und  nach  erlöschen. 

Go,  praep.  gen.,  nach.  Verschieden  von  Goh,  gehen. 

Götti,  Taufpate.  Gotte,  fern. 

Gottwilche,  Begrüßungsformel.  Von  Gott  oder  Gottes  Will¬ 
komm! 

Griiebe,  Überreste  von  ausgesottenem  Schweinefett. 

Grumbire,  Kartoffeln  (Grundbirnen).  Grumbireli,  deminut. 

Grumse,  durch  unverständliche  Töne  und  abgebrochene  Worte 
seine  Unzufriedenheit  ausdrücken.  Von  Gram. 

Gsegott,  segne  Gott! 

G’stable,  gestabeln,  steif  werden  besonders  von  Kälte.  Stabilirl. 

Guge,  sich  hin  und  her  bewegen.  Primitiv  zu  Gaukeln  usw. 

Güggele,  durch  eine  kleine  Öffnung  schauen.  Deminut.  von 
Gucken. 

Guhl,  Hahn.  Gallus. 
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Gülle,  Pfütze.  Par.,  «und  daß  die  Predikanten  sidi  befleißigen 
zu  predigen,  nit  aus  mensdilidien  Güllen,  sondern  aus  dem 
lautern  Brunnen  der  evangelischen  Leer». 

Gumpe,  hüpfen.  Über  etwas  hinweg-  oder  hinabspringen. 

Gumpiitöpfel,  eingemachte  Äpfel.  Von  Compositum,  Compot. 

Günne,  pflücken,  gewinnen. 

Gvätterle,  verb.,  das  Spielen  der  Kinder,  wenn  sie  Verrich¬ 
tungen  der  Erwachsenen  nachahmen. 

H 

Habermark,  Tragopogon  pratense  Lin. 

Halde,  auf-  oder  absteigende  Bergseite.  Von  Helden,  neigen 
(ein  Gefäß  an  der  untern  Seite  aufrichten,  um  der  Mündung 
eine  Neigung  zu  geben).  Daher  auch  Abheldig,  schiefliegend. 

Häli,  Schaf  in  der  Kindersprache  und  beim  Locken. 

Hamberdo,  Handwerk. 

Hamme,  Schinken,  Sch.  Pessuis. 

Hampfle,  subst.,  1)  eine  Handvoll.  2)  Der  Raum  zwischen  bei¬ 
den  hohlen  Händen.  Daher  Hampflevoll,  beide  Hände  voll. 
Hämpfeli,  deminut. 

Handttmcher,  so  geschwind,  als  man  eine  Hand  umkehrt. 

Hasebrötli,  Juncus  pilosus  Lin. 

Haseliere,  toben.  Aus  dem  Französischen. 

Hätteli,  Ziege  in  der  Kindersprache  und  beim  Locken. 

Haupthöchlige,  adv.,  mit  aufgerichtetem  Haupt.  Daher  laut, 
munter. 

Hebe,  halten. 

Heimele,  der  Heimat  ähnlich  sein.  Daher  Aheimele,  an  die 
Heimat  erinnern. 

Helge,  Helgli,  Helgeli,  1)  Ein  auf  Papier  gemalter  Heiliger. 
Daher  2)  jedes  kleine  Papiergemälde. 

Heise,  glück  wünschen.  Daher  etwas  zum  Gruß,  Neujahr  usw. 
schenken.  Von  Heil.  Altdeutsch:  Heilizen,  grüßen,  Heili- 
zunga.  Dänisch  Heise,  Schwed.  Helsa. 

Hentsche,  Handschuh. 

Her,  Herr.  Der  Her,  der  Pfarrer.  Herget,  Herr  Gott. 

Hinecht,  adv.,  in  dieser  Nacht.  Nechtie,  die  ganze  Nacht  hin¬ 
durch. 
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Hirz,  Hirsdi.  Hlrcus,  Hirci,  die  Hirzen. 

Hofertig  stoh,  zu  Gevatter  stehen. 

Hold,  geneigt.  Aussdiließlidi  von  der  gegenseitigen  Liebe  zwi¬ 
schen  Jüngling  und  Mädchen  gebräuchlich.  Von  Helden, 
s.  Halde.  Daher: 

Holderstock,  der  oder  die  Geliebte, 

Hüble,  1)  an  den  Haaren  schütteln.  Daher  2)  züchtigen. 

Hurd,  Lager  zur  Aufbewahrung  des  Winterobstes. 

Hurlibaus,  Kanone. 

Hurnigel,  kleiner  Winterhagel.  Daher:  ’s  hurniglet,  verb.,  es 
rieslet.  Vielleicht  verwandt  mit  Hornung,  Hornig,  ’s  hor- 
niggelet,  es  friert  empfindlich  an  die  Finger. 

Hurst,  Strauch.  D’Hürst,  pl.,  das  Gebüsche,  Dickicht,  Angels. 
Hurst  und  Hyrst. 

Hüst  und  Hott,  Links  und  Rechts!  Zuruf  an  Zugpferde.  Daher 
Hotten,  vonstatten  gehen. 

Hütie,  adv.,  heute  den  ganzen  Tag.  Hütte  und  ie,  heute  je 
und  je. 

Huure,  Niederhuure,  den  Körper  stehend  gegen  die  Erde  nieder¬ 
lassen.  Hauren. 

I<J> 

Jemerst,  Affektswort  der  Klage  und  Sehnsucht. 

Jeste,  subst.  plur.,  Launen,  Mutwillen.  Von: 

Jesen,  gähren.  Daher: 

Jeste,  Hitze,  Launen. 

Jilge,  Lilie. 

Imme,  1)  fern.,  die  Biene.  2)  masc.  collect.,  der  Bienenstock.  Jd. 
Verschieden  von  imme,  einem,  in  einem.  Immli,  deminut. 

Immis,  auch  Zimmis,  das  Mittagessen  (Basel). 

Jobbi,  Jakob. 

Joch,  außer  der  gewöhnlichen  Bedeutung,  ein  Brückenpfeiler. 

Junte,  Weiberrock. 

Jüppe,  Kinderrock.  Aus  dem  Italienischen  giubba. 

Just,  eben,  gerade  recht.  Daher:  wohl  zu  Mute.  In  der  ersten 
Bedeutung  auch  Justement.  Aus  dem  Franz,  oder  Ital. 

K 

Keie,  1)  neutr.,  fallen;  2)  act.,  werfen,  xeto&ai. 
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L 


Lädemli,  kleiner  Fensterladen. 

Landsern,  langsam. 

Lattbi,  einer  von  den  Namen,  die  der  Landmaim  den  Zugodisen 
gibt.  Horni,  Merz,  Laubi,  Lusti,  von  den  vier  zum  Teil  nicht 
mehr  gebräuchlidisten  Namen  der  Frühjahrmonate,  Hor¬ 
nung,  Merz,  Laubmonat  (April),  Lustmonat  (Mai). 

Leerlauf,  Kanal  zur  Ableitung  des  Wassers  neben  den  Mühl¬ 
rädern. 

Legi,  Damm  durch  das  Bett  eines  Flusses  zur  Ableitung  des 
Wassers.  Auch  Wehr,  Wahr. 

Lehre,  beides:  lehren  und  lernen. 

Lenge,  1)  bis  wohin  reichen.  Daher  2)  nadi  etwas  greifen,  holen. 
3)  Zureidien,  genug  sein.  Von  lange  und  noch  übrig  in  be-, 
verlangen  usw. 

Letsch,  Schlinge,  Schlaufe  aus  dem  Überschuß  von  Band  an 
Kleidern  usw.  Ital.  laccio.  Letschli,  deminut. 

Lewat,  Brassica  Napus.  L. 

Liecht,  Z’Liecht.  Auf  Nachtbesuch. 

Logei,  Fäßchen.  Lagenula. 

Lopperig,  adj.,  was  nicht  mehr  fest  ist,  hin  und  her  wankt. 

Lose,  horchen,  Stammwort  zu  Losung,  Lauschen  usw.  Sch.  Jd. 

Luege,  schauen.  Verluege,  recipr.,  sich  über  dem  Zuschauen  ver¬ 
gessen. 

Lu  fl,  masc.,  sanfter  Wind,  fern.,  Luft. 

Lüpfe,  in  die  Höhe  heben. 

Luppe,  großer  Klumpen  glühenden  Eisens,  das  aus  dem  Frisch¬ 
feuer  zum  erstenmal  unter  den  Hammer  kommt. 

Lustere,  lausdien.  Von  Losen. 


M 

Manne,  verb.,  einen  Mann  nehmen. 

Marcher,  der  die  Felder  ausmißt  und  Grenzsteine  setzt.  Von 
March,  Grenze. 

Martsche,  eine  Art  Kartenspiel. 

Maßle,  Masse  Roheisen  in  langer  prismatischer  Form.  Massa, 
Massula.  Sonst  Gans,  Eisengans. 

Matte,  Wiese.  Von  mähen. 
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Meidli,  Mädchen.  Von  Meid.  Par.  Marc.  5 :  «Meidle,  ich  sag  dir, 
stand  auf!  Und  alsbald  stuond  das  Meidlin  auf.» 

Meiddeli,  ein  kleines  Mädchen. 

Meie,  Blumenstrauß. 

Meister,  außer  den  gewöhnlichen  Bedeutungen  euphemisch,  der 
Scharfrichter.  Der  Meister  vo  Hage. 

Meng,  manch.  Noch  übrig  in  mannigfaltig. 

Möhnli,  Unke,  Maifröschchen,  von  Mön.  Sch.  Moen,  Majus. 
Morn,  adv.,  morgen. 

Morndrigs,  am  folgenden  Tage. 

.Mose,  Flecke.  Verwandt  mit  Maser.  Möseli,  deminut. 

Mummeli,  Name  des  Rindes  in  der  Kindersprache  und  beim 
Locken. 

Mumpfel,  subst.,  Stück  Eßware,  ein  Mundvoll. 

N 

Näumer,  jemand;  N'dumis,  etwas;  Näume,  irgendwo.  Aus  einer 
unbekannten  Vorsilbe  und  den  Wörtern  wer,  was,  wo.  Sch. 
Niesswar,  was,  wo. 

Necht,  adv.,  in  der  ersten  Hälfte  der  vorigen  Nacht. 

Nemtig,  subst.,  die  Nemtig,  vor  einigen  Tagen. 

Nidsi,  unter  sich,  abwärts.  Vom  Nid,  Stammsilbe  in  nieder,  und 
dem  abgekürzten  sich. 

Niede,  unten. 

Niemes,  niemand. 

Niene,  nirgends. 

Nootno,  nack  und  nach. 

Numme,  nur. 

Niimme,  nicht  mehr. 

Nüt,  nichts. 


O 

O,  zusammengezogen  aus  Au,  auch.  Nur  in  einigen  Gegenden. 
Obsi,  über  sich,  aufwärts. 

öbber,  jemand;  öbbis,  etwas;  öbbe,  etwa.  In  alten  Schriften 
Etwer,  Etber,  Etbes.  Sch. 
öbsch,  öbsche,  etwa. 
öd,  schwach  vor  Nüchternheit. 
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öli,  Ölpresse. 

örliger,  grobes  weißes  Wollenzeug. 
Oser,  Büdiersadt. 


P 

Pappe,  Brei. 

Pfnüsel,  Schnuppen.  Uvevoig. 

Phatest,  Laune,  Mutwille,  Phantast. 

Plunder,  Kleidungsstück.  Alles,  was  zum  Anzuge  gehört.  Daher 
Plündern,  spoliare. 

Plunni,  Apollonia. 

Popperment,  Operment,  Arsenik. 

Poppere,  schnell  und  schwach  klopfen.  Pöpperle,  deminut. 

Preste,  subst.,  Gebrechen.  Vom  verb.,  Presten,  fehlen.  Par.  Uns 
prist  nit  an  Geschicklichkeit. 

R 

Räf,  Leiterwerk,  hinter  welchem  dem  Vieh  das  Futter  aufge¬ 
steckt  wird.  Das  Letzte  im  Räf  haben.  Sprichwort:  dem 
Tode  nahe  sein. 

Ranfl,  Rand,  Rinde;  Ränflli,  deminut. 

Rause,  kleine  Gräben  zur  Wasserleitung  machen. 

Reble,  sich  kraftlos  hin  und  her  bewegen;  mit  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  kämpfen.  Daher  Verreble,  langsam  zu¬ 
grunde  gehen. 

Reckholder,  Wachholder. 

Ribi,  Reibmühle. 

Richter,  1)  Gemeinderat;  2)  weiter  Haarkamm. 

Rickli,  angesetzte  Schnüre,  durch  welche  ein  Band  geht,  um 
Kleidungsstücke  fest  anzuziehen. 

Ring,  adv.,  leicht;  Ringer,  mit  weniger  Mühe,  lieber.  Daher: 
geringe. 

Rinke,  Schnalle.  Rinkli,  deminut. 

Ruchgras,  Anthoxantum  odoratum  L. 

Rufe,  Ausschlag,  Kruste  auf  heilenden  Wunden  usw. 

Rübeli,  eine  Art  Baumwollenzeug,  Halbsammet. 

Ruuke,  girren. 

Rümmechrüsliger,  eine  Art  Winteräpfel. 
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Rung,  subst.,  1)  unbestimmt  kurze  Zeit.  2)  -mal.  Ei  Rung,  ein¬ 
mal.  Rüngli,  deminut.  von  1. 


S 

Sägese,  Sense.  Altd.:  Sagis,  Sagisen.  Aus  einer  alten  Stammsilbe, 
die  noch  in  Sech,  Säge,  Sichel,  seco  übrig  ist,  und  aus  Eisen 
zusammengesetzt. 

Sch  affig,  arbeitsam. 

Scheie,  Palllsade  um  die  Gärten. 

Schellewerche,  öffentliche  Arbeit  strafweise  verrichten. 

Schicht,  Arbeitszeit  der  Schmelzer  usw.  am  Hohofen.  Sch.  Serles, 
Ordo,  Partitio. 

Schiehuet,  Strohhut.  Von  Schiene,  oder  Schein. 

Schliefe,  schlüpfen.  Das  veraltete  Stammwort  zu  diesem  und  zu 
schleifen,  schleppen  usw. 

Schmäle,  verb.,  Vorwürfe  machen.  Das  Demin.  von  schmähen 
und  verwandt  mit  schmollen. 

Schmecke,  beides:  schmecken  und  riechen.  Daher  ahnen,  merken. 

Schmehle,  subst.,  Grashalm. 

Schmuris,  eine  Mehlspeise  mit  Eiern. 

Schnatte,  Wunde.  Von  schneiden. 

Schnaue,  im  Unwillen  sprechen.  Aschnaue,  hart  anreden.  Das 
Stammwort  zu  dem  Intens,  schnauzen,  und  zu  schnauben, 
und  ohne  Zweifel  auch  zu  dem  noch  nicht  heimgewiesenen 
hochd.  schnöde.  Sch.  Schnöwen,  Aufschnauen,  a  Schnau  pro 
Schnauze. 

Schnöre,  Rüssel. 

Schoch,  Schocheli,  Ausdruck  des  Gefühls  der  Kälte  beim 
Schauern.  Sch.  Schoch  interjectio  ex  frigore. 

Schöchli,  kleine  Heuhaufen  auf  den  Wiesen.  Dem.  von  Schoch, 
Haufe.  Daher  Schöchle,  verb.,  das  Heu  in  solche  zusammen¬ 
bringen. 

Schrunde,  aufgesprungene  und  aufgeritzte  Haut. 

Semper,  der  nicht  alle  Speisen  mag. 

Setzer,  der  auf  dem  Hohofen  das  Erz  usw.  einsetzt. 

Sieder,  praep.,  seit;  adv.,  unterdessen.  Siederie,  seither. 

Simse,  Vorschuß  unter  den  Fenstern.  Davon  Gesimse. 
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Sinne,  verb.,  "Weinfässer  ausmessen  und  bezeichnen.  Scherzweise 
von  Menschen.  Signare  Sch.  Sinnen,  signare  in  doliis  quan- 
titatem  mensurae.  Hinc  Sinner,  Homo  qui  id  facit. 

Sölli,  sehr. 

Spöchte,  spähen.  Das  Intensivum  zu  diesem.  Spectare. 

Spötlig,  Spätling,  Spätjahr.  Das  Gegenwort  zu  Frühling. 

Stabhalter,  der  zweite  Vorgesetzte  in  Landgemeinden.  Ver¬ 
schieden  von  Statthalter. 

Stapfte,  Stufe.  Stäpfeli,  deminut. 

Stotze,  starke  Beine  und  Sciienkel.  Sch.  Stotzen,  refercire. 

Strehle,  kämmen.  Von  Strehl,  Kamm,  verwandt  mit  Striegel, 
strigilis.  Jd.  von  Strahl. 

Strolch,  Vagabund. 

Strübli,  gewundenes  BacJtwerk.  Von  S trübe,  Struve,  Schraube. 

Stud,  Pfosten.  Verwandt  mit  Stütze,  Stotze.  Statua. 

Sunneblueme,  Chrysanthemum  Leucanth.  Lin. 

Stubete,  2’stubete,  auf  Besuch. 


T 

Tafere,  Wirtshausschild.  Taberna  Sch.  Täfern. 

Tage,  verb..  Tag  werden.  Sch. 

T aue,  Feldmaß  bei  Wiesen.  Ein  Morgen. 

Tensch,  Schleuse  bei  der  Wasserleitung.  Sch.  Tensch,  Landveste 
a  Latino  Tenere. 

T ogge,  Strohfackel. 

T ole,  vertragen,  dulden.  Das  Stammwort  zu  diesem.  Mer  tolten 
is,  wir  duldeten  uns.  Got.  Thulan,  Ang.  Tholian,  ’D'i.n.Taale, 
Isl.  Dol,  Schw.  Tola,  Gr.  TaXaco,  Lat.  tolero-tuli. 

Toll,  1)  überhaupt  schön;  2)  insbesondere  was  mit  großem  Auf¬ 
wand  verschönert  ist.  Könnte  wohl  das  Wort  von  dieser 
Urbedeutung  zur  Bezeichnung  des  törichten  Aufwandes,  und 
zuletzt  des  Törichten,  Übertriebenen  überhaupt  überge- 
gangen  sein?  Vgl.  Ad.  unter  diesem  Art.  Jd.  Toll,  Groß, 
Hübsch.  Engl.  tall. 

T otebaum,  Sarg. 

T ragete,  Last,  so  viel  man  auf  einmal  tragen  kann. 

Treber,  Trestern. 

Tremel,  Balke.  Von  Tram.  Sch. 
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Trinke,  Tubak  trinke,  Tabak  rauchen.  Noch  aus  einer  alten 
Bedeutung  des  Wortes  Trinken,  Ziehen,  Trahere  Par.  «Die 
den  freien  und  reichlichen  Geist  (der  Lehre)  in  sich  getrun¬ 
ken  haben.» 

Trog,  hölzerne  Kiste.  Sch.  Truhe,  receptaculum  clausum,  Trog. 

Trostle,  Drossel. 

Trüeihe  (Trüben).  Ursprünglich:  sammeln,  zulegen.  Von 
Truhe.  Daher:  fett,  stark  werden.  Sch.  Truhen,  in  arcu- 
lam  coniicere.  «Unrecht  Gut  truhet  nicht.» 

T rummle,  1)  sich  auf  einem  Punkt  herum  bewegen;  2)  unstät 
gehen.  Tremulare.  Davon: 

T rümmlig,  schwindlicht. 

T sdoäubli,  Tschäubbeli,  kleiner  Strohbüschel,  Warnungszeichen 
an  verbotenen  Wegen.  Demin.  von  Schaub,  Strohbund. 

Tschope,  Kamisol  mit  Ärmeln.  Tschöpli,  Deminut.  Aus  dem 
Italienischen:  giubba. 

Tunke,  tauchen.  Tingere. 


U 

Uding,  Unding,  adv.,  sehr,  über  das  Gewöhnliche. 

Umme,  hin,  herum.  Verschieden  von  umme,  ummen,  um  ihn, 
den,  einen. 

Ung'heit,  unangefochten,  von  Geheien. 

Unrueih,  Perpendikel  an  der  Uhr.  Unruhe. 

Ürte,  1)  Wirtsrechnung;  2)  Abrechnung  überhaupt.  Sch.  Urt, 
Uirthe,  Symbola,  collecta  etc. 

Urig,  1)  lauter  Dinge  einer  Art  beisammen;  2)  so  viel  Dinge 
einer  Art,  daß  man  die  andern  nicht  bemerkt.  Wahrschein¬ 
lich  von  der  noch  in  Zusammensetzungen  übrigen  Stamm¬ 
silbe  Ur. 


V 

Ver-,  in  der  Zusammensetzung  mit  dem  Verbum,  oft  statt  er-, 
—  Vert-,  statt  ent-. 

Vergelstere,  erschrecken.  Sch.  Galstern,  fascinare.  Vergällen, 
facere  ut  sonet. 

Verglichlige,  adv.,  vergleichungsweise. 

Verstunne,  irre  werden. 
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Visperle,  v.  act.,  kleines  Geräusdi  machen;  neutr.,  mit  solchem 
sich  fortbewegen. 

Vogt,  Schulze. 

Volchspiel,  Menge  Volks  in  Bewegung. 

W 

Wägese,  Pflugschar.  Altd.  Wagisen,  Wägenese,  Wagis,  von 
wägen,  aufwincien,  in  die  Höhe  heben,  und  Eisen.  Sch. 

Wagle,  Wiege. 

Wahle,  verb.,  wogen.  Verwandt  mit  wallen,  sieden,  und  Welle. 

Warbe,  das  gemähte  Gras  zum  Trocknen  auseinanderschütteln. 
Eigentlich  umwenden,  verarbeiten.  Verwandt  mit  werben, 
erwerben,  Gewerbe,  Wirbel  usw. 

Wasserstelzli,  Bachstelze. 

Weger,  wegerli,  wahrlich.  Eigentlich  Komparativ  von  wahe, 
schön,  gut.  Par.  «Hätten  sie  gesprochen,  es  wäre  Wäger,  man 
ließe  einen  Menschen  Schaden  leiden  mit  Haltung  des 
Sabbathstages.»  Sch.  Jd.  Wäger,  wahrlich,  besser. 

Weidli,  hurtig.  Sch.  Jd. 

Weihe,  Speckkuchen. 

Welle,  subst.,  Bündel  von  Reis,  Stroh  usw.  Sch. 

Werchtig,  Werktag. 

Weserei,  1)  Verrechnungsstelle  bei  den  Eisenhütten;  2)  dabei 
errichtete  Weinschenke. 

Wette,  verb.,  binden,  zusammenfügen.  Daher:  an  das  Jcxh 
spannen. 

Wetterleich,  Wetterleuchten.  Im  Wetterleich,  blitzschnell. 

Wibe,  verb.,  ein  Weib  nehmen. 

Wied,  gedrehte  Weide  zum  Binden.  Altd.:  Bei  der  Wide,  beim 
Strang. 

Windeweh,  Wind  und  Weh,  Ausdruck  für  das  Gefühl  der  Un¬ 
ruhe  bei  langem  Warten.  Wunden  weh?  Wunder  weh?  Sch. 
«Wer  kann  allwegen  geduldig  seyn,  wann  eim  so  wunn  und 
wee  ist.» 

Wintergfrist,  Gfristig,  Frostbeulen. 

Wolfel,  wohlfeil. 

Wuhr,  Damm  durch  einen  Fluß  zur  Ableitung  des  Wassers. 

Wuli,  Namen  der  Gänse  beim  Locken  und  in  der  Kindersprache. 
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Wunderfitz,  1)  Neugierde;  2)  ein  Mensdi,  der  alles  zu  wissen 
verlangt. 

Wutsche,  sich  schnell  bewegen.  Intensivum  von  wischen  in  ent- 
wlsdien  usw. 


Z 

Zeiche,  Alle  Zeichen  fluchen,  alle  Verwünschungsformeln  aus¬ 
sprechen. 

Zeine,  Rundkorb.  Von  Zein.  Sch.  Zein,  virga,  et  Zain. 

Zeiner,  Schmld,  der  das  Stabeisen  in  Stangen  streckt. 

Zibbärtli,  (getrocknete)  weiße  Pflaumen.  Jd.  Zibarten,  Prunellen. 
Zimpfer,  jungfräulich,  fein  im  Betragen,  auch  affektiert.  Sch. 
Zinkli,  Hyazinthen. 

Zistig,  Dienstag.  Sch. 

Zit,  1)  fern.,  Zeit;  2)  neutr.,  Uhr.  Daher  Zitli,  deminut.,  die 
Taschenuhr.  Altd.:  Zit,  Stunde. 

Zsendane,  überall,  zur  Hand  hin. 

Zuber,  hölzernes  Wassergefäß. 
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Vorrede 

zur  ersten  Auflage 

Der  Dialekt,  in  weldiem  diese  Gedidite  verfaßt  sind, 
mag  ihre  Benennung  rechtfertigen.  Er  herrscht  in  dem  Win¬ 
kel  des  Rheins  zwischen  dem  Fricktal  und  ehemaligen 
Sundgau,  und  weiterhin  in  mancherlei  Abwandlungen  bis 
an  die  Vogesen  und  Alpen  und  über  den  Schwarzwald  hin 
in  einem  großen  Teil  von  Schwaben.  Für  Freunde  länd¬ 
licher  Natur  und  Sitten  eignet  diese  Gedichte  ihr  Inhalt 
und  ihre  Manier.  Wenn  Leser  von  höherer  Bildung  sie  nicht 
ganz  unbefriedigt  aus  den  Händen  legen,  und  dem  Volk 
das  Wahre,  Gute  und  Schöne  mit  den  heimischen  und  ver¬ 
trauten  Bildern  lebendiger  und  wirksamer  in  die  Seele 
geht,  so  ist  der  Wunsch  des  Verfassers  erreicht. 

Leser,  die  mit  dieser  Sprachweise  nicht  ganz  bekannt 
sind,  werden  folgende  wenige  grammatikalische  Bemerkun¬ 
gen  nicht  überflüssig  finden.  Das  u  und  ü  vor  einem  h,  dem 
wieder  ein  Vokal  folgt  oder  folgen  sollte,  geht  in  die 
Triphthongen  ueih  und  üeih  über,  und  diese  Form  ist  also 
im  Metrum  immer  einsilbig,  z.  B.  früeih,  frühe.  -  Beide 
Artikel  werden  meist  abgekürzt,  tonlos  und  in  der  Aus¬ 
sprache  wahre  Präfixa  des  Substantivs  oder  Suffixa  der 
Präposition.  Hie  und  da  schien  es  unvermeidlich,  sie  als 
solche  auch  in  dem  Texte  auszudrücken,  z.  B.  Uffeme,  auf 
einem;  Anere,  an  einer.  -  Der  Akkusativ  des  Singulars  ist 
auch  bei  den  Maskulinis  dem  Nominativ  gleich,  z.  B.  der 
Tag,  der  und  den  Tag.  Der  Dativ  des  Singulars  wird  bei 
den  Maskulinis  und  Neutris,  bisweilen  auch  Femininis 
durch  die  Präposition  in  bezeichnet,  z.  B.  im  Liecht,  imme 
Liecht,  dem,  einem  Licht;  innere  (in  einer)  Frau,  einer 
Frau.  -  Das  absolute  Pronomen  Ich  lautet  im  Nominativ 
des  Pluralis  wie  der  Dativ  des  Singulars  Mir;  auch  Du, 
häufiger  Dir  als  Ihr.  Sich  im  Neutrum  heißt  bisweilen 
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Ihns.  Aber  überall  werden  die  Personalpronomina  und  das 
unbestimmte  man,  wenn  sie  keinen  Nachdruck  oder  Gegen¬ 
satz  haben,  wie  der  Artikel,  abgekürzt  und  wahre  Präfixa 
oder  Suffixa  der  nächsten  Wörter,  letztere,  wenn  alsdann 
zwei  Vokale  zusammenkämen,  mit  einem  eingeschobe¬ 
nen  n.  Sagi,  sage  ich;  Woni,  wo  idi;  Wennd’  und  Wennde, 
wenn  du;  Wemme,  wenn  man;  Sagmer,  sage  mir;  Denk- 
der,  denke  dir;  Bringern,  Bringere,  bring  ihm,  ihr;  Sdgemer, 
sagen  wir;  Sdgetder,  saget  ihr;  Sie  2eigenis,  zeigen  uns; 
Zeigenich,  zeigen  euch;  Zuenis,  zu  uns;  Zuenich,  zu  euch; 
Sdgene,  sage  ihnen,  Sdgider,  sage  ich  dir;  Sdgi’m,  sage  idi 
ihm  u.  s.  w.  Indessen  sind  diese  Anhängwörter,  um  dem 
Texte  nicht  ein  zu  fremdes  Ansehen  zu  geben,  auch  in  ihrer 
veränderten  und  abgekürzten  Form  fast  überall  getrennt 
geschrieben,  wenn  nidit  Aussprache  oder  Deutlidikeit  die 
Verbindung  zu  erfordern  schien. 

Das  Glossarium  am  Ende  enthält  die  in  den  Gedichten 
vorkommenden  Idiotismen  und  ungewöhnliciien  Formen 
des  Dialekts,  verglichen  mit  (Sch.)  Scherzii  Glossarium 
Germanicum  medii  aevi.  (Id.)  Versuch  eines  sdiwäbischen 
Idiotikon  von  Schmidt.  (Ad.)  Adelungs  Wörterbuch  der 
hochdeutsdien  Mundart  und  andern.  Hie  und  da  sind  pas¬ 
sende  Belege  aus  (Par.)  Paraphrasis  N.  T.  Zürich  (ohne 
Jahrzahl)  u.  s.  w.  unterlegt  worden.  Die  Absicht  des  Ver¬ 
fassers  war,  teils  solchen  Lesern,  die  manche  Ausdrücke 
nicJit  kennen  möchten,  mit  der  Erklärung  entgegenzukom¬ 
men,  teils  einheimische,  die  in  der  Sprache  ihrer  Landsleute 
nur  eine  Entstellung  und  Mißhandlung  des  gutdeutschen 
Ausdrucks  finden,  an  einzelnen  Beispielen  auf  das  Alter 
und  die  Ableitung  ihrer  eigentümlichen  Wörter  aufmerk¬ 
sam  zu  machen.  Beide  Teile  werden  es  daher  gerne  ver¬ 
zeihen,  wenn  jeder  von  ihnen  manches  finden  wird,  was  er 
schon  lange  wußte,  mancJies,  was  er  nicht  zu  wissen  ver¬ 
langt.  Vieleicht  findet  hie  und  da  auch  der  Sprachforscher 
etwas  der  Aufmerksamkeit  wert. 

[Die  Melodien  Nro.  1,  3,  4  verdankt  der  Verfasser  der 
Freundschaft  eines  Mannes  von  sehr  gebildetem  Geschmack, 
dem  bei  Geschäften  ernsterer  Art  auch  die  Muse  der  Ton¬ 
kunst  hold  ist,  Nro.  2  aber  der  Güte  eines  Unbekannten.] 
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Vorrede 

zur  dritten  Auflage 

<In  der  fünften  Auflage  weggelassen) 

Das  Publikum  hat  die  allemannisdien  Gedichte  so  gütig 
aufgenommen,  daß  der  Verlagshandlung  eine  neue  Auf¬ 
lage  derselben  notwendig  zu  werden  schien.  Um  diese 
anspruchslosen  Spiele  meiner  Muse  der  Liebe  und  Teilneh¬ 
mung,  die  sie  bisher  so  glücklich  gefunden  haben,  immer 
würdiger  zu  machen,  habe  ich  für  diese  Ausgabe  die  öffent¬ 
lichen  und  stillen  Belehrungen  und  Winke  mehrerer  ebenso 
einsichtsvollen  als  nachsichtigen  Richter  und  Freunde  zu 
mannigfaltigen  Verbesserungen  derselben  dankbar  zu  be¬ 
nutzen  gesucht  und  das  beigehende  Idiotikon,  wo  es  nötig 
schien,  da  und  dort  vermehrt. 

Möge  das  Publikum  für  diese  Bemühung,  seinen  Beifall 
zu  gewinnen,  wozu  auch  die  Verlagshandlung  durch  einige 
Kupferstiche  das  Ihrige  beitragen  wollte,  dem  Büchlein 
ferner  ein  freundliches  Gesicht  gönnen,  und  sie  statt  des 
Kompliments  annehmen,  womit  sich  ihm  der  Verfasser 
empfiehlt. 

[Carlsruhe  d.  2.  April  1806.  J.  P.  H.] 


Vorrede 

zur  vierten  Auflage 

<In  der  fünften  Auflage  weggelassen) 

Mehrere  Freunde  der  allemannischen  Gedichte  haben 
den  Wunsch  geäußert,  in  einer  neuen  Auflage  die  Lesarten 
der  ersten  wiederhergestellt  zu  sehen.  Ich  fühle,  wie  viel  in 
diesem  Wunsche  Schmeichelhaftes  liegt.  Er  verbürgt  mir 
in  einem  neuen  Beweis  das  Wohlwollen,  mit  welchem  diese 
Gedichte  bei  ihrer  ersten  Erscheinung  aufgenommen  wur¬ 
den,  und  die  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  das  Publikum 
dieselben  fortdauernd  beehrt.  Was  wir  lieb  haben,  gefällt 
uns  am  längsten  in  der  Gestalt,  in  welcher  es  uns  Heb 
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geworden  ist.  Mit  einiger  Sdhüditernheit,  und  nidit  ohne 
den  Versuch  einer  kurzen  Rechtfertigung,  gebe  ich  daher 
in  dieser  neuen  Auflage  den  veränderten  Text  der  dritten 
wieder. 

Die  neuen  Lesarten  und  großem  Umarbeitungen,  die  in 
denselben  eingeführt  sind,  entstanden  aus  dreierlei  Rück¬ 
sichten. 

Kaum  konnte  eine  mißbilligende  Miene  auf  die  Ver¬ 
änderungen  fallen,  die  ich  hie  und  da  versucht  habe,  um 
einzelne  Härten  des  Dialekts  zu  mildern,  oder  dem  Vers, 
in  welchen  sich  derselbe  nicht  überall  gerne  schmiegt,  in 
etwas  nachzuhelfen.  Sie  sind  wenig  auffallend  und,  wie 
ich  wünsche,  verbessernd.  -  Ebenso  wenig  können  wohl 
einzelne  ältere  Lesearten  vermißt  und  zurückgewünscht 
werden,  die,  wie  Seite  18  Vers  1,  oder  ebendaselbst  Vers 
8-11  der  ersten  Ausgabe,  auf  ganz  lokale  Umstände  und 
bereits  vorübergegangene  Erscheinungen  anspielen,  und 
eben  deswegen  nur  für  die  wenigen  Leser  an  Ort  und  Stelle 
Sinn  und  Interesse  haben  konnten.  -  Eine  andere  Be¬ 
wandtnis  dürfte  es  mit  Verwischungen  einzelner  Züge  und 
größeren  Umarbeitungen  der  alten  Ausgabe  haben,  die 
eine  dritte  Rücksicht  veranlaßte.  Sie  scheinen  vielleicht 
ganz  willkürlich  und  zwecklos  zu  sein,  sind  es  aber  am 
wenigsten.  Fast  nur  durch  ein  Wunder  könnte  bei  aller 
Vorsicht  ein  Schriftsteller,  der  den  engen  Kreis,  aus  wel¬ 
chem  er  seine  Gegenstände  heraushebt,  selber  angibt  oder 
verratet,  und  das  Leben,  das  sich  in  ihm  bewegt,  mit  Treue 
darzustellen  sucht,  vor  dem  Unglück  verwahrt  bleiben,  zu 
treffen,  was  er  nicht  treffen  wollte.  In  mehreren  Stellen  ist 
mir  dieses  widerfahren.  Personen,  die  ich  nicht  kenne, 
glaubten  da  und  dort,  sich,  ihre  Schicksale  und  persönlichen 
Eigenheiten  angedeutet  zu  sehen,  und  fanden  sich  dadurch 
betrübt  oder  beleidigt.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit  zur 
öffentlichen  Versicherung,  daß  ich  durch  das  ganze  Werk¬ 
lein  auf  niemand  deuten,  niemand  kränken  und  höhnen 
wollte.  Zugleich  aber  darf  ich  von  allen  übrigen  Lesern 
hoffen,  daß  sie  die  Umarbeitung  solcher  Stellen,  wenn  auch 
die  Gedichte  selbst  dadurch  verloren  hätten,  moralisch  bil¬ 
ligen  werden. 
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Zu  dem  allen  berechnet  der  Verleger,  der  audi  seine 
Meinung  mit  einzutragen  um  Erlaubnis  bittet,  daß  um  ein 
Gutes  mehr  Exemplare  der  veränderten  dritten  als  der 
beiden  ersten  Auflagen  in  das  größere  Publikum  gekom¬ 
men  seien,  und  es  scheint  etwas  an  der  Besorgnis  desselben 
zu  sein,  daß  den  Lesern,  die  diese  Gedichte  erst  aus  besag¬ 
ter  dritter  Auflage  kennen,  eine  zweite  und  zurückgehende 
Änderung  auffallender  und  wieder  ebenso  unangenehm 
werden  könnte,  als  manchen  älteren  Freunden  derselben 
die  erste  war. 

[Carlsruhe,  den  20.  Oktober  1808.  J.  P.  H.] 


Vorwort 

zur  fünften  Auflage 

Die  Verspätung  dieser  schon  längst  angekündigten  Aus¬ 
gabe  ist  größtenteils  durch  den  Übergang  an  eine  andere 
Verlagshandlung  veranlaßt.  Noch  andere  Hindernisse  ver¬ 
längerten  den  Aufschub  zum  Bedauern  des  Verfassers. 
Mehrere  der  neu  hinzugekommenen  Gedichte  sind  aus  der 
«I r i s»  von  Jacobi  und  dem  «Alsatischen  Taschen¬ 
buch»  wieder  gesammelt.  Ich  übergebe  sie  dem  Publikum 
mit  dem  Wunsche,  daß  ihnen  eine  gleich  wohlwollende 
Aufnahme  wie  den  früheren  möge  zu  Teil  werden. 

J.  P.  Hebel 


Die  Einladung  zur  Subskription 
auf  die  erste  Auflage 

Volksgedichte,  in  Volksdialekten  verfaßt,  haben  zwar 
im  voraus  eine  ungünstige  Meinung  gegen  sich,  weil  nied¬ 
rige  Posse  sich  schon  zu  oft  in  dieses  Gewand  gehüllt  hat. 
Gleichwohl  können  sie  von  großer  Wirkung  und  mehr¬ 
fachem  Nutzen  sein,  wenn  die  Dichtung  nicht  eben  so  ge¬ 
mein,  wie  die  Sprache,  sondern  auch  in  ihr  noch  würdig 
und  edel  wäre  und  mit  Sichtung  und  Wahl  der  Ausdrücke 
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und  Redeweisen  nur  die  Einfalt  und  Naivetät  der  Volks¬ 
sprache  für  einfache  und  liebliche  Darstellung  benutzt 
würde. 

Der  gebildete  Leser  würde  sich  an  den  durch  Treue  und 
edle  Einfalt  schönen  Kopien  der  Natur  und  des  Lebens 
erfreuen;  dem  Ungebildeten  würde  das  Wahre  und  Schöne 
darin  durch  das  Vehikel  der  Sprache,  in  der  er  geboren  ist, 
leichter  und  lebendiger  in  die  Seele  gehen,  und  der  Sprach¬ 
forscher,  dem  bisher  für  die  Kunde  der  Dialekte  fast  nichts 
als  trockene  Idiotika  zu  Elülfe  standen,  würde  sie  in  ge¬ 
fälligen  Texten  mit  ihrem  ganzen  Gefüge  und  Gewebe  vor 
Augen  haben  und  durdi  Vergleichung  derselben  ohne 
Zweifel  zu  wichtigen  Resultaten  über  die  Bildung  und 
Form  der  Sprache  geführt  werden. 

Ein  Versuch  in  solchen  Gedichten,  die  in  der  Macilott- 
schen  HofbucEhandlung  dahier  unter  dem  Titel  Alle- 
mannische  Gedichte  für  Freunde  ländlicher 
Natur  und  Sitten  herauskommen  sollen,  wird  hiemit 
dem  Publikum  angekündiget.  Dieser  Titel  bezeichnet 
schon  selbst  den  Stoff,  Gegenstände  aus  dem  Kreise  und 
der  Bekanntschaft  des  ländlichen  Lebens,  und  den  Dialekt, 
der  von  den  Alpen  herab  zu  beiden  Seiten  des  Oberrheins 
zwischen  den  Vogesen  und  dem  Schwarzwald  und  über 
diesen  hinweg  in  einem  Teil  von  Oberschwaben  in  man¬ 
cherlei  Abwandlungen  gesprochen  wird  oder  doch  gekannt 
ist.  Die  Abwandlung  desselben  in  dem  Winkel  des  Rheins 
zwischen  dem  Fricktal  und  ehemaligen  Sundgau  ist  die 
hervorstechende.  Ein  Probegedicht,  «Der  Sommer¬ 
aben  d»,  mag  zur  Beurteilung  des  Charakters  der  übrigen 
dienen.  In  Hexametern,  Jamben  und  gereimter  Manier 
haben  sie  alle  ohngefähr  den  nämlichen  herrschenden  Ton 
und  eben  dieselbe  Tendenz.  Den  Text  begleitet  eine  alpha¬ 
betische  Aufführung  und  kurze  Erklärung  der  darin  vor¬ 
kommenden  Idiotismen  mit  Rücksicht  auf  Scherz,  das 
schwäbische  Idiotikon  von  S  c  h  m  i  d  u.  a. 

Freunde  der  ländlichen  Natur  und  Dichtung,  besonders 
in  den  Distrikten  jenes  Dialekts,  welche  diese  Idee  mit 
ihrem  Beifall  ehren  und  die  Ausführung  derselben  unter¬ 
stützen  mögen,  werden  nun  zur  Subscription  auf  die 
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Herausgabe  dieser  Gedichte  hiemit  eingeladen.  Sie  wird 
ohngefähr  14  Bogen  stark  in  Papier  und  Format  nach  dem 
Muster  gegenwärtiger  Anzeige  mit  einigen  passenden  Me¬ 
lodien  und  einem  gefälligen  Umschlag  geheftet  erscheinen. 
Der  Preis  für  die  Subscribenten  ist  1  fl.  24  kr. 

Wer  gerne  die  Mühe  Unterzeichnungen  zu  sammeln 
übernehmen  will,  erhält  das  lOte  Exemplar  frei.  Bereits 
haben  sich  dazu  gefällig  bezeigt 

für  die  Gegend  von  Emmendingen  Herr  Bürgermeister 
Eisenlohr, 

von  Freiburg  im  Breisgau  Herr  Rat  Schnetzler, 
am  Kaiserstuhl  Herr  Pfarrer  Bohm  in  Bötzingen, 
von  Lahr  Herr  Trampier, 

-  Lörrach  Herr  Pfarrer  Hitzig  in  Rotteln, 

-  Müllheim  Herr  Pfarrer  Schmidt  in  Hügelheim, 

-  Pforzheim  Herr  Prorektor  Zandt, 

-  Schaffhausen  die  Hurtersche  Buchhandlung, 

-  Schopfhelm  Herr  Diakonus  Engler, 

-  Strasburg  die  König’sche  Buchhandlung, 

-  Winterthur  die  Steiner’sche  Buchhandlung, 

-  Zürich  die  Geßner’sche  Buchhandlung. 

In  Carlsruhe  selber  wird  in  der  Madclot’schen  Hof¬ 
buchhandlung  subscribiert.  Wenn  bis  gegen  das  Ende  Ok¬ 
tobers  eine  hinreichende  Anzahl  von  Subscriptionen  bei¬ 
sammen  ist,  so  wird  mit  dem  Drucke  der  Anfang  gemacht, 
und  nach  dessen  Erscheinung  der  Verkaufpreis  erhöhet 
werden. 

Carlsruhe,  den  13.  Aug.  1802. 


Ankündigung  der  dritten  Auflage 

(Allgemeines  Intelligenz-  oder  Wochenblatt  für  das  Land 
Breisgau  und  die  Ortenau.  Nr.  78.  28.  September  1805.) 

Das  Publikum  hat  meine  Allemannischen  Gedichte  so 
unerwartet  gütig  aufgenommen,  daß  sich  seit  zwei  Jahren 
schon  zwei  Auflagen  derselben  vergriffen  haben  und  eine 
dritte  notwendig  zu  werden  scheint. 
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Um  diese  anspruchslosen  Spiele  meiner  Muse  der  Liebe 
und  Teilnehmung,  die  sie  schon  so  glücklich  fanden,  immer 
würdiger  zu  machen,  habe  ich  die  öffentlichen  und  stillen 
Belehrungen  und  Erinnerungen  mehrerer  ebenso  einsichts¬ 
voller  als  nachsicktiger  Richter  und  Freunde  zu  mannich- 
faltiger  Verbesserung  und  zum  Teil  beträchtlicher  Um¬ 
arbeitung  derselbigen,  so  viel  als  die  Zeit  noch  erlaubte, 
dankbar  benutzt,  und  zugleich  das  angefügte  Idiotikon, 
wo  es  nötig  schien,  vermehrt.  Auch  will  der  Verleger  der 
dritten  Ausgabe  einige  Kupferstiche  zur  gefälligen  Aus¬ 
stattung  mitgeben. 

Hebel. 


Widmungsgedicht  an  Herbster 
{siehe  Seite  213  f.) 


Brief  an  Fr.  D.  Gräter 

Wohlgebohrener  und  Hochgelehrter, 

Hochzuverehrender  Herr. 

Euer  Wohlgeboren  erlauben  mir  die  Freyheit,  Densel¬ 
ben  die  Probe  einer  vaterländischen  Dichtungsart,  die  in 
einem  nicht  ganz  werthlosen  Dialekt  unserer  Sprache  und 
vielleicht  in  einer  nicht  ganz  unwichtigen  Absicht  von  mir 
versucht  worden,  als  ein  Zeichen  meiner  unbegränzten 
Hochachtung  vorzulegen. 

Der  Dialekt  ist  der  aus  der  badischen  Landgrafschaft 
Sausenberg  zwischen  der  Schweitz  und  dem  Breisgau  und 
mit  dem  Schweitzerischen,  Breisgauischen  und  Oberelsas- 
sischen  bis  auf  unwesentliche  Variationen  der  nemliche, 
und  ich  darf  Denselben  nicht  erst  sagen,  wie  nahe  dieser  an 
das  Alterthum  unserer  dunklern  Jahrhunderte  gränze, 
und  wie  kennbar  sich  in  ihm  die  alte  alemannische  Volks¬ 
sprache  erhalten  haben  möge. 

Ein  Bändchen  solcher  Gedichte  von  mancherley  Metrum, 
Inhalt  und  Ton  gedenke  ich  bald,  vielleicht  unter  dem 
Titel  eines  Alemannischen  Musenalmanachs  herauszuge- 
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ben.  Ich  habe  in  denselben  mit  den  Schwierigkeiten  ge¬ 
kämpft,  in  dieser  rohen  und  scheinbar  regellosen  Mundart, 
wenn  die  Ausdrücke  erlaubt  sind,  rein  und  klassisch  und 
doch  nicht  gemein  zu  seyn,  genau  im  Charakter  und  Ge¬ 
sichtskreis  des  Völkleins  zu  bleiben,  aber  eine  edle  Dich¬ 
tung,  so  weit  sie  sonst  in  meiner  Gewalt  ist,  in  denselben 
hinüberzuziehen  und  mit  ihm  zu  befreunden.  Meine  erste 
Absicht  ist  die,  auf  meine  Landsleute  zu  wirken,  ihre 
moralischen  Gefühle  anzuregen,  und  ihren  Sinn  für  die 
schöne  Natur  um  sie  her  theils  zu  nähren  und  zu  veredeln, 
theils  auch  zu  wecken.  Sollte  die  alte  und  bekannte  Frage 
der  glücklichen  Überraschung:  «wie  hören  wir  ein  ieglicher 
die  Sprache,  in  der  wir  gebohren  sind»  nicht  noch  einmal 
ein  kleines  Wunder  thun  können?  Und  wie,  wenn  irgend 
wo  am  Schwarzwalde  oder  an  den  Alpen,  im  dunklen 
Tannenhain  oder  auf  der  lachenden  Trift  der  schlum¬ 
mernde  Dichtergeist  eines  reingestimmten  Natursohnes 
geweckt  würde  durch  diese  heimischen  Töne,  er  nähme  mir 
die  Harfe  ab  und  zauberte  uns  durch  reiner  geschöpfte 
Naturgesänge  in  die  verwehten  Tage  der  Vorzeit  zurück 
und  tröstete  uns  durch  sie  für  die,  die  uns  der  Sturm  der 
Zeiten  weggeführt  hat?  Sie  lächeln  und  ich  besorge,  nicht 
mit  Unrecht.  Mögen  Sie  bey  folgender  Ansicht  keine  Ur¬ 
sache  dazu  finden. 

Ich  wünsche  auch  allgemeiner  zu  interessiren  und  dem 
Studium  der  deutschen  Sprache,  wenn  auch  nur  etwas 
weniges  und  mittelbar  zu  nützen.  Die  Bekanntschaft  mit 
den  Dialekten  unserer  Sprache  müßte  in  mancher  Hinsicht 
wichtig  seyn.  Wenn  man  schon  trockene  Idiotismen-Samm- 
lungen  für  belehrend  und  wichtig  hielt,  wie  viel  mehr  die 
lebendige  Darstellung  des  ganzen  grammatikalischen  Baus 
und  Gewebes  der  Dialekte  in  zusammenhängenden  Tex¬ 
ten.  Selbst  die  Idiotika,  die  durch  die  Nachlässigkeit,  wo¬ 
mit  einige  zusammengeraft  sind,  alle  zu  leiden  scheinen, 
würden  vielleicht  wieder  ein  neues,  allgemeines  und  ein¬ 
flußreicheres  Interesse  gewinnen,  wenn  ihnen  ein  gefälliger 
Text  unterlegt  würde. 

Ich  habe  nur  aus  der  kleinen  Anzahl  meiner  Gedichte, 
die  gedruckt  10  Bogen  füllen  können,  gegen  300  Idiotis- 
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men  herausgezogen,  die,  mit  Scherz.  Gloss.,  Schmidts 
Idiotik.  und  Adelung  verglichen,  nebst  mancherley  Erläu¬ 
terungen  und  Winken  mit  gedruckt  werden  sollen.  Oft 
fand  ich  zwar  Ursache,  meine  Unbekanntschaft  mit  dem 
Alterthum  unserer  Stammessprache  durch  ihre  versdiiede- 
nen  Perioden  und  Zweige  zu  bedauern.  Indessen  liefere  ich 
doch  einige  Nachlese  zu  Schmidt.  Eine  förmliche  Gram¬ 
matik,  in  die  ich  sogar  diesen  Dialekt  zu  bändigen  suchte, 
lasse  ich  weg,  weil  sie  zu  groß  oder  zu  unvollständig  aus- 
f allen  würde.  Aber  selbst  der  Versuch  dazu  hat  mich  auf 
einige,  wenigstens  mir  frappante  und  für  allgemeine 
Spradikunde  nicht  unwichtige  Entdeckungen  geführt,  für 
deren  Mittheilung  ich  vielleicht  eine  andere  Gelegenheit 
suchen  werde. 

Verzeihen  Sie  mir,  verehrungswürdiger  Mann,  dieFrey- 
heit,  in  der  ich  mich  mit  meinen  kleinen  Angelegenheiten 
zu  Ihnen  gedrängt  habe,  und  das  Übermaß,  womit  ich 
mich  derselben  bediente,  und  nehmen  Sie  die  Versöhnung 
dafür  gerne  in  meiner  aufrichtigen  Erklärung  an:  ob  ich 
gleich  die  Ehre  nicht  genieße,  mit  Denselben  in  näherer 
Bekanntschaft  zu  stehen,  so  glaubte  ich  doch  bey  dem  Ge¬ 
fühle,  womit  ich  Ihre  Bemühungen  und  Verdienste  um  das 
Alterthum  unserer  Sprache  ehre,  und  bey  dem  Bewußt- 
seyn,  wie  viel  Belehrung  und  Vergnügen  ich  denselben 
verdanke,  etwas  versehen  zu  haben,  wenn  ich  mein  Vor¬ 
haben  ausführte,  ohne  Ihnen  davon  Rechenschaft  gegeben 
zu  haben,  und  Ihr  Beifall  dazu  würde  mir  das  günstigste 
und  untrüglichste  Omen  seyn. 

Sollte  ein  neuer  Band  von  Braga  und  Hermode  früher 
als  diese  Gedichte  herauskommen  (denn  hoffentlich  wer¬ 
den  diese  lieblichen  Gottheiten,  die  uns  besucht  haben, 
noch  nicht  in  Wallhalla  zurückgekehrt  seyn)  und  sollten 
Sie  anliegendes  Gedicht,  oder  etwas  daraus  nicht  unwür¬ 
dig  der  Aufnahme,  oder  ganz  außer  dem  Kreis  dieser 
Sammlung  finden,  so  würde  ich  dasselbe  durch  ein  Plätz¬ 
chen  darin  vorzüglich  geehrt  glauben. 

Und  wenn  dieses  nicht  seyn  kann,  so  erlauben  Sie  mir 
vielleidit  dieses  Gedicht  oder  ein  anderes,  welches  mir  ge- 
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lungener  sdieinen  wird,  Ihrem  Namen  zu  weihen,  und 
damit  meine  unbegränzte  Hodiaditung  gegen  Sie  öffent¬ 
lich  zu  bekennen,  mit  der  idi  die  Ehre  habe  zu  verharren 

Euer  Wohlgebohren  gehorsamster  Diener 

J.  P.  Hebel 

Professor  und  Hofdiakonus 
Carlsruhe,  d.  8ten  Febr.  1802. 
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II 

Von  Hebel 

anderwärts  oder  nicht  Veröffentlichtes 


r 


1 .  Nachträge 

zu  den  «Alemannischen  Gedichten» 

(Der  Dengelegeist) 

(Frühere  Fassung  zum  «Geisterbesudi  auf  dem  Feldberg») 

Hent  er  gmeint,  der  Dengele-Geist,  ihr  Dotnauer  Chnabe, 
seig  e  böse  Geist?  I  chan  idi  bessere  Bricht  ge! 

Lueget  i  bi  vo  Basel,  i  ■will  idi’s  redli  bikenne, 

rtiitem  Ritter  verwandt,  vo  siebe  Suppen  e  Diinkli, 

aber  e  Sunntigdiind.  Wo  näume  luftigi  Geister 

uffem  Chrützweg  stöhn,  in  alte  Schlössere  huse 

und  verborge  Geld  mit  füürigen  Auge  hüete, 

oder  vergösse  Bluet  mit  bittere  Träne  wasche, 

und  mit  Grund  verschare,  mit  rote  Nagle  verdiratze 

oder  um  Galgen  und  Rad  mits  Tüfels  Großmuetter  tanze 

sieht’s  mi  Aug  im  Sterneliecht;  i  hör,  wie  sie  winsle. 

Und  wo  heilig!  Engel  mit  schöne  blauen  Auge 
in  der  Sternenacht  in  stille  Dörfere  wandle, 
an  de  Fenstere  lose,  und  (höre  sie  liebligi  Rede) 
gegen  enander  lächle,  und  an  de  Huustüre  sitzen 
und  die  fromme  Lüt  im  Schlof  vor  Unglück  bihüete, 
oder  wenn  sie  selbander  und  -dritt  uf  Chilchhöfe  wandle 
und  enander  sage;  «Do  schloft  e  treui  Mutter, 
do  en  arme  Ma,  doch  het  er  niemes  bitroge. 

Schlof  et  sanft  und  wohl,  mer  wenn  ich  scho  wieder  wedke!» 
sieht’s  mi  Aug  im  Sterneliecht,  i  hör,  was  sie  sage. 

Menge  chenn  i  mit  Name,  und  wenn  mer  enander  bigegne, 
biete  mer  is  d’Zit,  und  wechsle  Reden  und  Antwort. 
«Grüeß  di  Gott!  -  Hesch  gueti  Wacht?»  -  «Gott  Dank 

der  -  so  zimli!» 

Wär’s  nit  wohr,  i  seiti’s  nit.  Was  hani  vom  Lüege? 
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Und  do  hent  der’s  druckt.  -  Emol,  se  riieft  mer  der  Gridits- 

heer: 

«Vetter,  seig  er  so  guet,  und  gang  er  e  wenig  go  Dotnau, 
Lueg  er  ordli  no,  eb  silberhaltigi  Stuefe 
brechen  im  neue  Gang,  eb  d’Berglüt  ordeli  schaffe 
und  eb  alles  isch,  wie’s  si  soll.  Adie  im  Heere, 
keem  er  zitli  z’ruck,  und  bring  er  gueti  Nuwelle!» 

Uf  und  furt,  i  gang,  und  wie  mi  der  Grichtsheer  vermahnt 

het, 

Hani  gluegt  und  gfrogt.  Drob  lauf  i  uffeme  Fueßweg 
Furt  in  Berg  und  Wald,  und  mein,  i  chönn  nit  verire. 
Nüechter  bin  i  gsi,  i  ha  en  einzig  Schöppli 
z’Utzefeld  bim  Müller  trunke,  froget  en  selber, 
isch  er  e  brave  Ma,  so  würd  er  d’Wohret  bikenne. 

Aber  wer  de  Weg  verliert,  und  ufen  und  abe 
Dotnau  suecht,  bin  ich,  und  wer’s  nit  findt,  bin  i  wieder. 
Mein  i  seig  am  Dorf,  und  chresme  hinten  am  Feldberg. 
Wit  und  breit  uf  First  und  Halde  höri  kei  Holzax, 
hör  kei  Hüst  und  Hott!  und  hör  kei  Hirtebueb  singe. 

Nüt  als  Wald  und  Wald,  ’s  würd  alliwil  spöter  und 

dunkler, 

alliwil  chüeler  und  füechter.  Sdio  sitze  d’Vögel  und  schwige. 
’s  streckt  scho  do  und  dört  e  Stern  am  düstere  Himmel 
’s  Chöpfli  usen  und  luegt,  eb  d’Sunn  echt  aben  ins  Bett 

seig, 

eb  er  echt  dörf  dio,  und  rüeft  den  andere:  «Chömmet!» 
bis  aß  ken  me  fehlt;  es  rüeft  der  Nachtül  im  Tschuhu, 
und  i  ha  ke  Hoffnig  meh,  druf  leg  i  mi  nieder. 

,0  du  liebi  2it‘,  so  denke  i,  ,wär  i  doch  z’  Basel! 
oder  numme  z’  Utzefeld,  bim  gspröchige  Müller 
in  der  bhebe  Stuben  und  amene  feiste  Schmuris, 
oder  wär’s  zuem  wenigste  Mitternacht!  ’s  würd  doch  e 

Gspengstli 

näume  do  hinte  si,  und  z’nacht  um  zwölfi  verwache!' 

Während  aß  is  sag,  und  mit  em  vordere  Finger 
’s  Zitli  frog,  wo’s  Zeigerli  stand  (’s  isch  z’finster  fürs  Aug 

gsi) 
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und  wo’s  Zitli  seit,  ’s  gang  ab  den  ölfe,  und  woni 
’s  Pfifli  useleng,  und  denk,  ,jetz  trinki  no  Tubak, 
aß  i  nit  vertschlof'  -  bim  Bluest,  se  fangen  uf  eimol 
ihrer  zwee  e  Gspröchli  a.  I  mein,  i  heig  gloset 
«Nimm  das  silber  Gsdiirli,  und  gang  e  wenig  an  d’Wiese, 
hol  e  bitzeli  Wasser,  i  möcht  gern  d’Sägese  dengle» 


(Beim  Friedensschluß) 

<1807) 

Jetz,  Fliege,  lönt  mi  all  ungheit 
und  meid  si  keini  wit  und  breit; 
der  sehnt  jo,  aßi  d’Zitig  lis, 
und  diöm  mer  eini,  i  triff  si  gwis. 

Göhnt,  schaffet  au  e  halbe  Tag 
vo  Glodcesdilag  zue  Glockeschlag: 
was  gilt’s,  der  lueget  anderst  dri, 
und  ’s  wird  ich  nümme  gumperig  si. 

I  ha  ne  schweri  Arbet  gha; 
drum  lacht  mi  jetz  mi  Chrüsli  a. 

Gang,  Jergli,  reich  e  Chäs  zum  Brot: 

’s  schmeckt  besser,  wenn’s  selbanger  goht. 

Jowol,  se  hen  sie  Friede  gmacht, 
und  ’s  het  en  End  mit  Chrieg  und  Schlacht. 
Gott  Lob  und  Dank  für  Mensch  und  Vieh! 
’s  wäre  nümme  lang  z’  prästiere  gsi. 
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Der  Sperling  am  Fenster 


I 

Zeig,  Chind!  Wie  het  sei  Spätzli  gseit? 
Weisdi’s  nümme  recht?  Was  luegsch  mi  a? 

«’s  het  gseit:  ,I  bi  der  Vogt  im  Dorf, 
i  mueß  von  allem  d’ Vorles  ha‘.» 

Und  wo  der  Spötlig  seit:  ,’s  isch  gnueg !‘ 

Was  tuet  mi  Spatz,  wo  d’Vorles  het? 

«Er  liest  am  Bode  d’Brösli  uf, 
sust  müeßt  er  hungerig  ins  Bett.» 

Und  wo  der  Winter  d’Felder  deckt, 
was  tuet  mi  Spatz  in  siner  Not? 

«Er  pöpperlet  am  Fenster  a 
und  bettlet  um  e  Stückli  Brot. 

Gang  gib  em,  Muetter!  ’s  friert  en  sust.» 

Zeig,  sag  mer  z’erst,  ’s  pressiert  nit  so, 
wie  chunnt’s  der  mit  dem  Spätzli  vor? 

Meinsch  nit,  es  chönnt  eim  au  so  goh? 

Chind,  wird’s  der  wohl,  und  ’s  goht  der  guet, 
sag  nit:  ,I  bi  ne  riche  Her', 
und  iß  nit  Brotis  alli  Tag! 

’s  chönnt  anders  werde,  handumdier. 

Iß  nit  der  chrosplig  Ranft  vom  Brot, 

Und  loß  die  weiche  Brosme  stoh! 

-  De  hesch’s  im  Bruuch  -  es  chunnt  e  Zit, 

Und  wenn  de’s  hättsch,  wie  wärsch  so  froh! 

Ne  blaue  Mentig  währt  nit  lang. 

Und  d’Wuche  het  no  mengi  Stund, 

Und  meng!  Wuche  lauft  durs  Dorf, 

Bis  jedem  au  si  letzti  chunnt. 
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Und  was  men  in  sim  Früehlig  lehrt, 

Me  treit  nit  schwer,  und  het’s  emol. 

Und  was  men  in  sim  Summer  spart, 

Das  diunnt  eim  in  sim  Spötlig  wohl. 

Chind,  denk  mer  dra,  und  halt  di  guet! 
«O  Muetter  lueg!  der  Spatz  will  goh!» 

Se  gang  er!  Leng  die  Hirse  dort, 
und  streu  em!  Er  wird  wieder  cho! 


II 

Wie  het  im  Summer  ’s  Spätzli  gseit? 
Chind,  bsinn  di,  —  fallt’s  der  nümmen  i? 

«’s  het  gseit:  ,I  bi  ne  ridie  Bur, 
die  Garbe  do  sin  alli  mi.‘ 

Es  isch  gar  sölli  semper  gsi 
es  het  vo  allem  ’s  Fürnehmst  gno, 

’s  het  jedwed  Chörnli  dreimol  bsdiaut 
und  hinterher  erst  liege  lo.» 

Und  wo  der  Spötlig  ufgruumt  het, 
mi  riche  Burst,  was  het  er  to? 

«Am  Bode  Gsöm  und  Brösli  gsuecht 
und  ebe  nit  viel  über  cho.» 

Und  jetz,  wo’s  sdineit,  was  schneie  mag, 
was  tuet  mi  Spatz  in  siner  Not? 

«Er  pöpperlet  am  Fenster  a: 

,He,  numme  au  e  Stückli  Brot!' 

Gang,  gib  em  Muetter!  ’s  friert  en  sunst!» 
Chumm,  sag  mer  z’erst,  ’s  pressiert  nit  so: 
wie  chunnt’s  der  mit  dem  Spätzli  für? 
Meinsdi  nit,  es  chönnt  der  au  so  goh? 
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Chind,  wird’s  der  wohl,  und  ’s  goht  der  guet, 
sag  nit:  ,I  bi  ne  riche  Ma!‘ 
und  iß  nit  Brotis  Tag  für  Tag, 
und  schaff  nit  gli  ne  Sackuhr  a! 

Schel  nit  der  chrosplig  Ranft  vom  Brot! 

Loß  nit  die  weiche  Brosme  stoh! 

(De  hesdi’s  im  Bruudi),  es  chunnt  e  Zit, 
o  wenn  de’s  hetsch,  wie  wärsdi  so  froh. 

Und  wenn  der’s  nümme  schmecke  will, 
se  gang  ins  Feld,  schaff  druf  und  dra! 

Der  Hunger  isch  e  guete  Choch, 
er  sträut  eim  Gwürz  und  Zucker  dra. 

Ne  blaue  Mentig  währt  nit  lang, 
und  d’Wuche  het  no  mengi  Stund, 
und  mengi  Wuche  lauft  durs  Dorf, 
und  niemes  weiß,  wie’s  witers  chunnt. 

Und  was  men  in  sim  Früehlig  lehrt, 
me  treit  nit  schwer,  und  het’s  emol, 
und  was  men  in  sim  Summer  spart, 
das  chunnt  eim  in  sim  Spötlig  wohl. 

Chind,  denk  mer  dra,  und  halt  die  guet! 

«O  Muetter  lueg,  der  Spatz  will  goh!» 

Se  gang  er!  leng  die  Hirse  dort 
und  streu  em!  Er  wird  wieder  cho. 


Der  Geist  in  der  Neujahrsnacht 

Tochter,  suech  e  Strumpf,  und  stopfen  do  hinten  ins 

Fenster, 

wo  hütt  ’s  Büebli  mittem  Stecke  d’Schibe  verheit  het. 
Gschicht  ich  im  neue  Johr  kei  größer  Unglück,  as  das  isch, 
chönneter  z’friede  si.  Doch  weiht’s  mer  so  frostig  im  Äcke, 
und  i  bi  die  letzti  Nacht  e  wengeli  z’jung  gsi 
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für  mi  Alter,  doch  mit  Zucht,  und  eimol  isch  keimol. 

Will  me  Geister  erblidcen  und  heimligi  Sachen  erfahre, 
mueß  me,  wenn’s  Zwölfi  schiacht,  nit  in  de  Federe  liege. 

Nu  mer  hen  is  verspötet  mit  allerhand  fründlige  Gspröche 
z’Heiterschen  an  der  Stroß,  und  Uhr  und  Zeiger  isch 

gstande; 

d’Uhr  het  im  alte  Johr  no  welle  ne  wengeli  Frist  lo, 
oder  hani’s  verhört.  -  «Guet  Nadit,  ihr  Nochbere»,  sagi, 
«mi  Weg  wird  am  witschte  si  go  Chrotzige»,  sagi, 

«gebis  Gott  e  glücklidi  Johr  und  freudigi  Sinne!» 

«Das  geb  Gott  der  Fier»,  so  sage  die  andre,  «und  schick  di, 
sust  trapiert  di  der  Geist  no  näumen,  eb  de  deheim  bisch, 
wo  mit  sim  Chind  im  Arm  am  letzte  Dezember  an  d’Stroß 

stoht. 

d’Postknecht  wisse’s  alli,  und  rite  lieber  im  Feldweg.» 

’s  isch  so  cho,  und  zmitz  im  Dorf,  und  woni  ums  Eck;  gang, 
nebe  ’s  Xaveris  Huus,  bim  Bluest!  do  stoht  er  am  Brunne, 
groß  bis  fast  ans  Dach  und  inneme  duftige  Mantel, 
gwoben  us  Wulken  und  Liecht,  und  mitteme  Bendel  im 

Chnopfloch, 

und  het  in  den  Armen  und  halber  im  Mantel  verborge 
wunderschön  e  Büebli  gha  mit  fründligen  Auge, 
chüßt’s  und  lächlet’s  a  us  sinen  ernstlige  Miene, 
wie  US  nächtligem  Gwülch  der  Vollmond  lieblig  in  d’Welt 

luegt. 

«Siehsch  mi  nit,  so  tuesch  mer  nüt»,  -  so  denki  und  weih  mi 
mit  em  heilige  Chrütz,  und  stell  mi  hinter  dr  Brunnstock, 
und  will  lose,  was  er  seit,  und  wienerem  zuespricht. 

Wenig  hani  z’erst  verstände;  ’s  Wasser  het  bruuschet 
US  de  Röhren  in  Trog  und  us  em  Brunntrog  ins  Gräbli. 
«Chilchhof»  -  hani  verstände,  und  -  «Nüt  darf  ewige 

Bstand  ha.» 

Und  -  «Jetz  gohsch  in  d’Welt  mit  dine  Schmerzen  und 

Freude. 

Teil  sie  verständig  us,  und  was  ich  nümme  cha  schlichte, 
bring  zuem  gueten  End.  Si  hen  e  freudige  Herbst  gha. 
Trinkt  ein  z’viel,  und  sitzt  er  lang  im  nächtlige  Wirtshuus, 
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gang,  und  bietem  heim  und  füehren,  aß  er  kei  Bei  bridit! 
Nimm  di  der  Armuet  a,  und  sorg  mer  für  Witwen  und 

Waise, 

mach  mer  die  Chranke  gsund.  -  Die  brave  Saldate  han  ich 

no 

mit  Trumpete  und  Pauken  und  Ehrediränzen  ins  Land 

gfüehrt. 

Loß  du  Freuden  und  Tanz  und  öpfelchüechli  nit  fehle, 
wenn  sie  im  Urlaub  sin  deheim  bi  Vater  und  Muetter. 

Seig  kei  Fabelhans,  und  denk  nit,  wil  e  Kumetstern 
duftig  am  Himmel  hangt,  se  müeßisch  Feldzug  und 

Schladite, 

Hungersnot  und  Sterbet  bringe,  Zetter  und  Elend. 

Siesch  mi  Ehrestern?  Siehsch  nit  mi  Bändel  im  Chnopfloch? 
Roserot  isch  Freud,  und  Grüen  isdi  liebligi  Hoffnig. 

Gang,  verdien  der  au  so  ein  mit  dine  Merite, 

und  schmück  Jung  und  Alt  mit  frumme  Sitten  und  Tate!» 

Drüber  schnurt’s  im  Turn  in  alle  Räder  am  Schlagwerk, 
und  wie’s  Zwölfi  schiacht,  so  stellt  er’s  Büebli  an  Bode, 
wie  der  Engel  so  schön,  und  wie  der  Morge  so  lieblig, 
und  seit:  «Das  walt  Gott!  Jetz  gang  uf  eigene  Füeße! 

Gib  mer  frei  wohl  Acht  zum  güetige  Fürste  in  Carlsrueh, 
zue  de  Friburger  Here,  und  zue  de  Lande  im  Brisgau, 
aß  sie  kei  Leid  erfahren,  und  bringene  Freuden  und 

Gsundheit!» 

Süeß,  wie  Sunneblick,  het’s  Büebli  glächelt  und  Jo!  gseit. 
Aber  mittem  letzte  Schlag  im  luftige  Chilchturn 
goht  er  in  große  Schritte  ’s  Dorf  us,  und  gegenem  Rhi  zue, 
alliwil  gschwinder  und  größer,  und  alliwil  bleicher  und 

dünner, 

wie  ne  Nebelduft  am  Feldberg  oder  am  Belche. 

Und  wie  nootno  in  der  Mitternacht  d’Glocke  verbrummt 

het, 

het  sie  der  Duft  verzogen,  und  isch  vergangen  und  weg  gsi. 

Chunnsch  bald  mittem  Strumpf?  ’s  zieht  alliwil  schärfer 

und  chüeler. 

Wenni  langverzehl,  stohsch  lang  do  ummen  und  gohsch  nit. 
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(Hephata,  tue  dich  auf!) 

I 

Woni  am  Sunntig  früeih  in  mine  Gidanke  dohi  gang, 

’s  isdi  so  lieb  und  heimlig  gsi,  und  d’Sunne  het  gsdiiene 
rechts  und  links  an  d’Dörfer  und  an  die  gwiisgete  Chilch- 

türn, 

und  die  Chilchtürn  stöhn  und  bschauen  enander  vo  witem 
übers  Weizefeld  und  über  die  duftige  Matte 
und  ’s  will  ken  der  Afang  mache:  «Nochber  fang  du  a! 
bisch  du  nit  der  ältst  und  hesch  die  chräftigste  Glocke?» 

«’s  het  jo  no  nit  Nüni  gschlage»,  seit  er  zum  Nodiber, 
«und  dort  stoht  e  Burst  im  Feld,  und  lueget  an  d’Birbäum, 
denkwol  i  will  warte,  se  bring!  ’n  au  no  in  d’Chilche.» 
Drum  es  het  e  Vögeli  pfiffen,  uffeme  Birbaum 
woni  gstande  bi,  druf  denki,  woni  em  zuelos: 

Predigt  edit  der  Fink  uf  siner  laubige  Chanzle. 

’s  (hunnt  eim  schier  so  vor,  und  d’Blüemli  sitzen  und  lose. 
Nei,  wie  lost  das  Glocheblüemli,  weger  es  schnuft  nit, 
wenn!  ’s  nummen  au  verstüend!  Er  wirdene  sage, 
wie  sie  der  himmlisch  Vatter  do  usem  saftigen  Erdridi 
nährt  und  chleidet  und  putzt  mit  allerlei  lieblige  Farbe, 
wenn  sie  scho  nit  spinnen  und  überbindlige  neihe; 
und  es  gangem  selber  so.  Si  Röckli  seig  gwadise, 
wiener  größer  worde  seig,  er  trag’s  doch  afange 
menge  Monet  Tag  und  Nacht  und  Sunntig  und  Werchtig, 
und  es  seig  no  nagelneu,  wie  ebnen  am  Schilfmeer 
’s  Plunder  blibe  seig,  wo  d’Chinder  Israel  treit  hen, 
d’Schnider  seigen  all  verlumpt,  wo  unterne  gsi  sin, 
und  er  heig  kei  Schüren  und  heig  kei  Zehnden  im  Etter, 
und  kei  Burgergob;  doch  gang  der  Vatter  im  Himmel 
nie  verbei,  er  geb  em  näumis  z’Morgen  und  z’Mittag; 
het  er  nit  so  gseit,  se  hani  mer’s  eso  vorgstellt. 

Woner  ufghört  het  und  woner  ’s  Schnäbel!  putzt  het, 
d’Immli  hen  scho  Orgle  gspielt,  se  denki,  jetz  gangi 
do  dur  d’Rebberg  uf,  und  woni  oben  am  Gupf  bi, 
lütet’s  übersmol  mit  alle  Glocken  in  d’Chilche. 

Jo  do  bini,  denki,  ’s  isch  ordli,  aß  der  au  wartet. 
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bis  me  diunnt,  und  gang  in  d’Childie.  Was  i  drin  ghört  ha, 
will  i  jetz  verzehle.  -  Gang,  Vreni,  leng  mer  e  Stuehl  her!  - 
Chanis  nit  sage,  wie  er,  se  willi  ’s  sage,  wie  idi’s  cha. 

Bettet  hen  sie  wie  bi  üs  und  gorglet  und  gsunge; 
wo  sie  gsunge  hen,  se  chunnt  der  Pfarer  uf  d’Chanzle 
und  dreiht’s  Stundeglas  und  rüttlet’s  e  wenig  und  dilopft 

druf  - 

’s  het  nit  welle  laufen  -  und  druf  wo  d’Orgle  verbrummt 

het, 

fangt  er  z’  predigen  a,  vo  sellem  Tauben  und  Stumme, 

wo  ne  fremde  Ma  am  galiläisdie  Meer  her 

gwandlet  seig  und  heig  dem  Chranke  d’Finger  ans  Ohr 

gleit 

und  an  d’Zungen  au,  und  wiener  ,Hephata‘  grüeft  heig, 
,Hephata,  tue  didi  auf!'  druf  seig  dem  Chranke  uf  eimol 
’s  Wasser  in  d’Auge  gschosse:  ,Nei,  loset,  wie  brusche  die 

Welle', 

heig  er  gseit,  ,wie  pfift  der  Wind  so  lieblich  im  Schilfrohr, 
und  wie  singt  der  Fischer  dort  so  lieblig  am  Ufer!' 

Und  der  Vatter  und  d’Muetter  seig  schier  vor  Freude 

vergange, 

’s  seig  e  himmlisch  Wunder  gsi.  Der  Dokter  chönt’s  nit  so, 
’s  seig  e  chräftig  Wort,  das  Hephata,  seit  er,  vom  Himmel. 

Jo,  ’s  mueß  chräftig  sl!  I  möcht’s  wol  au  nemol  höre, 
hani  denkt,  und  woni’s  denk,  se  frogt  er;  «Und  tönt’s  nit, 
wome  numme  lost,  an  allen  Enden  und  Orte 
und  uf  alle  Matte,  in  alle  menschliche  Herze? 

Stöhnt  emol  im  Winter  ufs  Feld  und  lueget  wie’s  ussieht! 
Alles  isch  harte  Stei,  und  alli  Pflanze  vertrocknet, 
alli  Bach  sin  gfroren,  und  müehsam  dreiht  si  no’s  Mühlrad, 
alli  Fenster  verschlossen  und  alli  Türe  mit  Strau  deckt, 
un  kei  Trostle  singt,  ke  Summervögeli  sunnt  si; 

’s  isch  scho  Liechtmeß  -  ’s  wird  nit  anderst,  -  d’  Fasten  isch 

au  do 

und  me  meint,  es  blib  jetz  so,  und  weiß  em  nit  z’helfe, 
bis  im  Merz  en  andere  chunnt,  und  ,Hephata'  ussprldit: 


192 


jHephata,  tue  didi  auf!'  -  ,Wie  weiht  der  Tauwind  so 

lieblig', 

seit  der  Vatter  zuem  Sühn,  wo  uffe  Stauffemer  Mert  chunnt, 
und  chnüpft  ’s  Brusttuedi  uf.  ,Wie  wird  der  Bode  so  ludter, 
los,  wie’s  rieslet  und  tropft,  und  lueg  doch,  wie  alles  so 

grüen  wird!' 

Und  deheim  seit  d’Muetter:  ,Gang  Töditerli  weidli  ans 

Fenster, 

loß  der  Früeihlig  in  d’Stuben  und  sag  em  fründli  Gott- 

wilche, 

und  lönt  d’Schöfli  us,  der  Hirt  fahrt  ebe  durs  Dorf  ab.' 

Jetz  chunnt  alles  in  Trieb  und  schießt  in  heimlige  Chnospen 

in  de  Gärten  am  Hag  und  an  de  laubige  Bäume; 

und  der  Vogel,  wo  vor  churzem  d’Wegstür  nit  gha  het, 

isch  e  ridie  Ma,  und  het  in  alle  Reviere 

Würmli  uf  der  Weid,  uf  alle  Bündtene  ’s  Zehndrecht, 

het  si  eige  Huus  und  Hof;  die  flißigi  Huusfrau 

baut  e  Bettli  dri,  und  wemme  näume  derzue  chunnt, 

nei,  se  bhüetis  Gott,  was  lit  im  Bettli  verborge: 

goldni  Eili  rund  und  chli,  mit  Düpflene  gsprenklet. 

Was  isdi  in  de  Chnospe,  was  isch  im  Eili  verborge? 

Niemes  weißt’s  und  niemes  luegt  und  nieme  cha’s  uftue; 

’s  Vögeli  selber  it,  doch  sitzt  es  geduldig  und  wartet, 
bis  die  Stimm  vom  Himmel  chunnt  und  ,Hephata'  usspricht. 
Und  es  tönt  jetz  Tag  und  Nacht  und  Sunntig  und  Werchtig: 
,Hephata,  tue  dich  auf!'  und  alli  höre’s  und  folge; 
und  me  het  nit  Auge  gnueg  zum  freudige  Bschaue; 

’s  hangt  an  alle  Hürsten,  an  alle  luftige  Bäume, 

’s  duftet  in  alle  Gärten  und  stoht  in  prächtige  Gstalte. 
Goldeni  Chäfer  schwire.  Sie  hen  das  Hephata  au  ghört.»  - 
Druf  lengt  der  Pfarer  in  Sack  und  nimmt  e  Prisen  und 

schnupften 

und  luegt  no  nem  Stundeglas  und  pöpperlet  wieder  - 
«Hephata,  tue  dich  auf!» - 

II 

Anneme  Sunntig  früeih,  se  gangi  in  mine  Gidanke 
uf  der  Stroß  spazieren,  und  wies  eim  eppen  au  go  cha. 
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chummi  witer,  as  i  weiß  und  as  i  ha  welle. 

Drum  ’s  isch  au  so  heimlig  gsi  und  d’Sunne  het  gschiene 
rechts  und  links  an  d’Dörfer  und  an  die  gwiißgete  Chilch- 

türn, 

und  die  Chilchtürn  stöhn  und  bschauen  enander  vo  witem, 

über  ’s  Weizefeld  und  über  die  duftige  Matte, 

und  ’s  will  kein  der  Afang  mache:  »Nochber,  fang  du  a! 

Bisch  nit  du  der  ältst  und  hesch  die  chräftigste  Glocke?»  - 

«‘s  het  jo  no  nit  Nüni  gschlage»,  seit  er  zum  Nochber, 

«und  sie  tränke  no  an  alle  Brunne  und  hole 

in  der  Metzg  no  Fleisch  und  fledite  de  Chindere  d’Zupfe.» 

Sieder  gangi  und  gang,  und  los,  wie  d’Vögeli  froh  sin, 

wil  es  Sunntig  isdi  und  wil  sie  elleinig  im  Feld  sin, 

und  pfif  au  mi  Morgepsalm  und  d’Vögeli  lose, 

luege  nenander  a  und  denke,  das  isch  e  Lehrjung, 

seig  er,  wer  er  well  in  sine  plischene  Hose. 

Nu  i  gang  dur  d’Rebberg  uf  in  mine  Gidanke, 

-  ’s  het  sdio  weichi  Trübli  gha  und  zitige  Beeri  - 
bis  es  zsemmelütet  an  allen  Ende  und  Orte 
übers  Stopplefeld  und  über  die  grasige  Matte; 
und  es  lüpft  mer’s  Herz  und  ’s  Wasser  schießt  mir  in 

d’Auge: 

«Gohsch  jetz  in  kei  Childie,  und  goht  der  Sunntig  di  nüt  a?» 
sagi  zue  mer  und  lauf  und  chumm  no,  ebe  wil’s  Zit  isch, 
anne  Childihof  ufFem  Gupf  und  schlenkere  ’s  Gertli, 
woni  gha  ha,  weg  und  denk:  Jetz  gangi  uf  Grotwohl 
zue  der  nächste  Türen  i  und  setz  mi,  wo’s  Platz  isdi, 
zue  de  Mannen  oder  Bueben  oder  uf  d’Orgle. 

Und  jetz  loset,  was  der  Pfarer  predigt  und  gseit  het; 
chanis  it  sage  wie  er,  se  will  is  sage,  wie  ich’s  cha.  - 
Vreneli  leng  mer  e  Stuehl  und  jag  z’erst  d’Hüehner  zr  Tür 

US. 

Bettet  hei  sie,  wie  bi  üs  und  gorglet  und  gsunge. 

Wo  sie  gsunge  hen,  se  stigt  der  Pfarer  uf  d’Chanzle 
und  dreiht’s  Stundeglas  und  rüttlet’s  e  wenig  und  chlopft 

druf; 

’s  het  nit  welle  laufe,  und  druf,  wo  d’Orgle  verbrummt  het, 
fangt  er  e  Predig  a  vo  selleni  Tauben  und  Stumme, 
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wo  ne  fremde  Ma  am  galiläisdie  Meer  her 

gwandlet  seig  und  heig  dem  Chranke  d’Finger  ins  Ohr 

gleit 

und  uf  d’Lefzgen  au,  und  wiener  ,Hephata‘  grüeft  heig: 
,Hephata,  tue  dich  auf!'  se  seig  dem  Chranken  uf  eimol 
’s  Wasser  in  d’Auge  gschosse.  ,Nei  loset,  wie  brusche  die 

Welle!' 

heig  er  gseit,  ,wie  pfift  der  Wind  so  lieblig  im  Schilfrohr! 
Nei,  wie  singt  der  Fischer  dort  so  lieblig  am  Ufer!' 

Und  der  Vater  und  d’Muetter  seig  schier  vor  Freude 

vergange. 

«’s  isch  e  chräftig  Wort,  das  Hephata»,  seit  er,  «vom 

Ffimmel, 

’s  tuet’s  kei  Dokter  no,  kei  Apotheker  vo  Sulzburg.» 

Jo  ’s  mueß  chräftig  si;  wol  möchti  ’s  au  nemol  höre, 
hani  denkt,  und  wie  n  is  denk,  se  seit  er:  «Und  tönt’s  nit 
wo  me  numme  loset,  an  allen  Enden  und  Orte 
und  uf  alle  Matten,  in  alle  menschliche  Herze! 

Am  Dreikünigtag  wie  isch  der  Bode  mit  Schnee  deckt, 
hart  und  chalt,  voll  Gsöm  und  Gwürm  e  ledige  Chilchhof. 
Tribt  e  Gräsli,  ladit  e  Blüemli,  zittigt  e  Chörnli? 

’s  duuren  ein  die  arme  Vögel,  Spatzen  und  Finke, 
und  die  arme  Lüt  in  ihrem  verrissene  Plunder. 

Wuchen  um  Wuche  vergoht.  Es  isch  scho  Pauli  Bikehrung, 
’s  wird  nit  anderst,  numme  d’Not  wird  größer  und  herber, 
d’Liechtmeß  chunnt,  ’s  isch  no  wie  almig;  d’Fasten  isch  au 

do, 

und  der  Vogt  und  s’  Gricht,  der  Kaiser  und  sini  Saldate 
zwinge  ’s  nit.  Kei  Menschewort  dringt  aben  in  Bode, 
bis  im  Merz  en  andere  chunnt  und  ,Hephata'  usspricht, 
,Hephata,  tue  dich  auf!'  ,Wie  weiht  der  Tauwind  so  liebli', 
seit  der  Vatter  zum  Sühn,  wo  mit  enander  in  Wald  göhn, 
und  chnüpft  ’s  Brusttuech  uf,  -  ,wie  wird  der  Bode  so 

lucker! 

Loos,  wie’s  rislet  und  tropft,  und  lueg  doch,  wie  alles  so 

grüen  wird.' 

Und  deheim  seit  d’Muetter:  ,Gang,  Töchterli,  weidli  ans 

Fenster, 
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loß  mer  de  Früehlig  in  d’Stube  mit  sine  heitere  Auge 
und  löhnt  d’Sdiöfli  us,  der  Hirt  fahrt  ehe  durs  Dorf  ab.‘ 
Jetz  diunnt  alles  in  Trieb  und  schießt  in  heimlidii  Chnospe, 
in  de  Gärten,  im  Feld,  an  alle  Bäumen  und  Hecke; 
un  der  Vogel,  wo  vor  churzem  d’Wegstüür  nit  gha  het, 
isch  e  riche  Buur.  Er  het  in  alle  Reviere 
Würmli  uf  der  Weid,  in  alle  Bündtene  ’s  Zehndredit, 
het  si  eige  Huus  und  Hof.  Die  flißige  Huusfrau 
baut  e  Bettli  dri,  und  wemme  näume  derzue  chunnt, 
nei,  se  bhüetis  Gott,  was  lit  im  Bettli  verborge? 

Goldni  Eili,  rund  und  chli,  mit  Düpflene  gsprenklet. 

Was  isch  in  de  Chnospe,  was  isch  im  Eili  verborge? 
Niemes  weißt’s  und  niemes  luegt  und  nieme  cha’s  uftue. 
Tag  um  Tag  vergoht,  der  Ostermentig  und  -zistig, 
bis  die  Stimm  vom  Himmel  tönt  und  ,Hephata‘  usspricht. 
Und  jetz  riieft  es  Tag  und  Nacht  und  Sunntig  und  Werchtig: 
,Hephata,  tue  dich  auf!'  und  ’s  höre  ’s  alli  und  folge. 

Und  me  het  nit  Auge  gnueg  zum  freudige  Bschaue: 

’s  Chnöspli  tuet  si  uf.  O  lueg  die  schöne  Zirinkli! 

’s  Vögeli  fliegt  vom  Nest;  o  lueg  e  Stübli  voll  Chinder!  - 

He  es  währt  vom  Ostertag  e  freudige  Firtig 

bis  zum  Pfingstfest,  Tag  und  Nadit  und  Sunntig  und 

Werchtig; 

’s  glitzeret  zendum  wie  Gold  und  Silber  und  Demant, 

’s  weiht  e  Blüeteduft  ab  alle  Bäumen  und  Hecke, 

’s  tönt,  me  weiß  nit  was,  in  alle  Gärten  und  Matte 
wie  Klavier-  und  Harfeton  und  silberne  Glöckli; 
wo  me  lost  und  wo  me  luegt,  isch  Leben  und  Lebe, 
d’Gluckere  goht  selbzwölft  und  d’Lämmli  weiden  im 

Grüene, 

d’Halme  schieße,  d’Ähre  schwanke,  d’Sägese  juckt  scho, 
und  me  seit  Gottlob  und  Dank  und  wartet  afange 
uf  e  warme  Rege.  Was  seit  der  Barometer? 

Obe  will  er  usen  und  ’s  Rüttle  bringt  en  nit  abe, 
und  der  Himmel  isdi  zue,  wie  zu  den  Zeiten  Eliä, 
zweites  Budi  der  Könige  Kapitel  das  siebzehnt.  — 
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Das  Liedlein  vom  Kirsdibaum 

Der  lieb  Gott  het  zum  Früehlig  gseit: 
«Gang,  dedt  im  Würmli  au  si  Tisch», 
und  Hurst  und  Baum  hen  Blätter  treit, 
sdiarmanti  Blättli  grüen  und  frisch. 

Der  Holder  grüent,  der  Schlediebusch, 
und  alli  andere  druf  und  druf, 
und  wo  me  goht  und  wo  me  luegt, 
stöhn  nagelneue  Chrüter  uf. 

Und  ’s  Würmli  usem  Gspinst  verwacht’s, 
’s  het  gschlofen  in  sim  Winterhus; 
es  streckt  si  und  spert  ’s  Müüli  uf 
und  ribt  die  blöden  Augen  us. 

Und  druf  se  het’s  mit  stillem  Zahn 
am  Blättli  gnagt  enanderno; 
es  het  em  vorgstellt,  ’s  seig  für  ihns, 
dodi  het’s  no  gar  viel  übrig  glo. 

Und  wieder  het  der  lieb  Gott  gseit: 
«Gang,  deck  im  Immli  au  si  Tisch»; 
druf  het  der  Bode  Blueme  treit 
vo  alle  Farbe  rein  und  frisdi. 

Der  Gunderich  luegt  ’s  Veieli  a: 

«Se  bhüetis  Gott,  bisdi  au  scho  do?» 

Jo  frili,  und  der  Baldrian 
und  ’s  Sügerli  wird  bald  au  cho. 

Und  zendum  an  de  Hürste  hangt’s: 
wenn  ’s  gsdineit  hett,  ’s  chönnt  nit  wisser  si. 


(Die  spätere  Fassung  in  der  «Baumzucht»  des  Sdiatzkästleins. 


> 
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(Die  Flucht) 


Es  diunnt  e  Burst  mit  bluetigem  Rode 
mit  söllenem  Schnufe  und  Schwitze 
in’s  Wirtshus  z’laufe  zuem  goldene  Bode, 
wo  preußische  Werber  sitze: 

«Her  Werber,  Her  Werber,  o  rettet  mi  gschwind; 
verstoche  hani  mis  Vaters  Chind, 
mi  Sdiätzli,  das  hani  verstoche.» 

«Und  wenn  du  dein  Schätzlein  verstodien  hast, 
ist  alle  sein  Leiden  vollendet.» 

«Her  Werber,  das  bringt  mer  kei  Rueih  und  kei  Rast, 
im  Böse  bini  verpfändet. 

I  gehr  jo  kei  Handgeld,  o  rettet  mi  gschwind, 

’s  chunnt  hinter  mer  z’laufe  wie  Wetter  und  Wind, 
furt  über  Bahnstei  und  Gränze. 

I  ger  ke  Handgeld,  Euch  gib  i  no 
vier  Taler,  wenn  der  mi  rettet. 

O  chömmet,  o  diömmet  enanderno, 
sust  isch  mi  Lebe  verwettet.» 

Der  Werber  gürtet  si  Sebel  a, 

druf  henkt  er  si  Rauditubaksblotere  dra 

und  ladet  sini  Pistole. 

Sie  wandien  uf  unvertrauter  Bahn 
’s  Land  ab  und  alliwil  abe. 

Sie  luegen  enander  bald  freudig  a: 

«Jetz  wäre  mer  überem  Grabe.» 

Dort  stoht  der  Bahnstei  im  grasige  Feld, 

der  Bursch  lengt  in  d’Täschen  und  chnüslet  im  Geld: 

«Her  Werber,  vier  bairische  Taler.» 


(Der  Landwehrmann  nach  dem  Frieden) 

Nei  lueg,  nei  lueg  am  Mattebach 
wer  wäscht  so  spot, 
so  bluetig  rot 

si  Plunder  us  mit  Weh  und  Ach? 
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Er  luegt  si  alte  Säbel  a, 
versdirickt  frei  drab 
und  wäscht  en  ab 
vom  Bluet,  und  luegt  en  wieder  a. 

Er  lengt  si  Sack,  er  chert  en  um: 
’s  isdi  alles  us, 

’s  fallt  nit  me  drus, 
i  gäb  ke  halbe  Krützer  drum. 


E  bitzeli  Tubak  mueß  er  no 
im  Pfifli  ha; 
er  ziindet’s  a; 

du  arme  Tropf!  ’s  will  nümme  goh. 

Jetz  fahrt’s  en  wie  ne  Sdiredten  a; 
er  sdilidit  dervo. 

’s  wird  öpper  cho: 
de  muesch  e  sufers  Gwisse  ha. 

Nei  lueg,  was  springt  dort  übere  Hag 
mit  frischem  Sprung, 
so  lieb  und  jung 


(Trost) 

Bald  denkl,  ’s  isch  e  bösi  Zit, 
und  weger  ’s  End  isdi  nümme  wit; 
bald  denki  wieder:  loß  es  goh, 
wenn’s  gnueg  isch,  wird’s  scho  anderst  cho. 
Doch  wenni  näumen  ane  gang 
un  ’s  tönt  mer  Lied  und  Vogelgsang, 
so  meini  fast,  i  hör  e  Stimm: 

«Bis  z’fride!  ’s  isch  jo  nit  so  schlimm.» 
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(Bruchstücke) 


I 

Es  lütet  Bettzit  überal, 
der  Himmel  dunklet  no  und  no, 
und  ’s  flimmeret  im  Himmelssaal 
e  Sternli  dort,  e  Sternli  do. 

II 

Der  Wächter  rüeft  der  Morgen  a: 

«Wacht  auf,  wadit  auf,  der  Tag  beginnt!» 

Druf  luegt  ei  Sternli  ’s  ander  a: 

«Wär’s  mügli?  Wie  doch  d’Zit  verrinnt!» 

Der  Mond  luegt,  was  si  Zitli  seit, 
er  traut  em  nit,  er  hebt’s  ans  Ohr, 
er  seit,  der  Wächter  isdi  nit  gsdieit, 
si  Uhr  goht  um  zwo  Stunde  vor. 

Druf  sitze  d’Sternli  alli  nieder 
und  neme’s  Rad  und  spinne  wieder. 

III 

Bat,  mer  sin  so  still,  und  ’s  isch  so  wit  no  go  Basel 
bis  ans  Bläsitor  und  uf  di  lustigi  Rhibruck. 

Giget  der  Seppli  zuem  Tanz,  viel  lustiger  tanzt  men  und 

ringer. 

Sprechet  men  unterwegs,  viel  ringer  kunnt  me  go  Basel. 
Rot  mer  hi  und  rot  mer  her:  was  chaufi  mer  z’Basel? 


Die  glückliche  Frau 

Erhalt  mer  Gott  ml  Friedli! 

Wer  het,  wer  het  e  brävere  Ma, 
und  meid  si  elni,  wenn  sie  cha! 

Er  sitzt  so  gern  bi  siner  Frau, 
und  was  mi  freut,  das  freut  en  au; 
und  was  er  seit,  und  was  er  tuet, 
es  isch  so  lieblig  und  so  guet. 
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Wie  sieht  er  nit  so  gattig  us 
in  sine  Locke  sdiwarz  und  dirus, 
mit  sine  Backe  rot  und  gsund, 
und  mit  de  Gliedere  stark  und  rund! 

Und  wenn  mi  näumis  plogt  und  druckt, 
und  wenn  e  Weh  im  Herze  zuckt, 
und  denk  i  wieder  an  mi  Ma, 
wie  lacht  mi  nit  der  Himmel  a! 

Erhalt  mer  Gott  mi  Friedli! 

Erhalt  mer  Got  mi  Güetli! 

I  ha  ne  Garte  hinterm  Hus, 
und  was  i  brauch,  das  hol  i  drus. 

Im  Feld  in  feiste  Eure  schwankt 
der  Halm,  an  warme  Berge  hangt 
der  Trübei,  und  im  chleine  Hof 
regiere  Hüehner,  Gäns  und  Schoof. 

Was  bruuchi,  und  was  hani  nit? 

Frog,  was  de  weisch,  lueg,  wo  de  witt! 

Und  wemme  meint,  ’s  well  Mangel  cho, 
isch  Gottes  Sege  vorem  do. 

Und  wenn  der  Friedli  müed  und  still 
vom  Acker  chunnt  und  z’Obe  will, 
se  stoht  mit  Chümmi,  rein  und  frisch, 
e  guete  Ziger  uffem  Tisch. 

Im  grüene  Chrüsli  stoht  der  Wi, 
i  lueg  en  a,  und  schenk  em  i; 
druf  trinkt  er,  und  es  schmeckt  em  guet, 
und  füllt  em  ’s  Herz  mit  Chraft  und  Muet. 
Erhalt  mer  Gott  mi  Güetli! 

Erhalt  mer  Gott  ml  Stübli! 

Es  isch  so  heiter  und  so  nett, 
as  wenn’s  en  Engel  zimmert  hätt, 
und  putzt,  aß  wenn’s  e  Chilchli  war, 
und  wo  me  luegt,  isch’s  niene  leer. 

Jo  weger,  und  wenn’s  blitzt  und  chracht, 
und  wie  mit  Chüblen  abe  macht, 
wenn  usem  Nebel  füecht  und  chalt 
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der  Riesel  an  de  Fenstere  prallt, 
und  wenn  no  Wiehnedit  dtalt  und  rot 
der  Jänner  uf  de  Berge  stoht, 
und  duftig  an  de  Bäume  hängt, 
und  Brucken  übers  Wasser  sprengt, 
und  wenn  der  Sturmwind  tobt  und  brüllt, 
und  ’s  Dolder  ab  den  Eiche  trüllt, 
isdi’s  Stübli  bheb  und  warm  und  still, 
turnier’  der  Sturm,  so  lang  er  will. 

Erhalt  mer  Gott  mi  Stübli! 

Doch  will  mer  Gott  mi  Friedli  neh, 
und  chani  nit,  und  mueß  en  ge, 
sollsdi,  Chilchhof,  du  mi  Güetli  si, 
und  bauet  mer  e  Stübli  dri. 

Erhalt  mer  Gott  mi  Friedli! 


Der  allezeit  vergnügte  Tabakraudier 

Im  Frühling 

’s  Bäumli  blüeiht,  und  ’s  Brünnli  springt. 
Potz  tausig  los,  wie  ’s  Vögeli  singt! 

Me  het  si  Freud  und  frohe  Muet, 
und  ’s  Pfifli,  nei,  wie  sdimeckt’s  so  guet! 

Im  Sommer 

Volli  Ähri,  wo  me  goht. 

Bäum  voll  Äpfel,  wo  me  stoht! 

Und  es  isdi  e  Hitz  und  Gluet. 

Eineweg  schmeckt  ’s  Pfifli  guet. 

Im  Herbst 

Chönnt  denn  d’Welt  no  besser  si? 

Mit  sim  Trübei,  mit  sim  Wi 
stärkt  der  Herbst  mi  lustig  Bluet, 
und  mi  Pfifli  schmeckt  so  guet. 
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Im  Winter 


Winterszit,  schöni  Zit! 

Schnee  uf  alle  Berge  litt, 
uffem  Dach  und  ulfem  Huet. 
Justement  schmeckt  ’s  Pfifli  guet. 
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2.  Gelegenheitsgedidite  —  Alemannische 
Versepisteln 

Bitt-  und  Huldigungsgedicht  an  das  Markgrafenpaar* 

Marei 

Ich  und  mi  Chnab  an  miner  Hand, 
mer  wandien  usem  Schwitzerland. 

’s  isch  jetz  nit  hübsch  in  Berg  und  Tal, 

’s  het  Sdinee  und  Grappen  überal. 

In  Carlisrueh,  sei  sagi  lut, 

Do  gfalt’s  mim  Chnab  und  siner  Brut. 

Drum  wohnt  e  gueti  Herrschaft  do. 

Me  merkt’s  bim  Bluest  enanderno. 

Der  Fürst  vom  Land,  erhalt  en  Gott, 

Und  was  er  tuet,  das  lohn  em  Gott! 

Er  sorgt  mit  Liebi  Tag  und  Nacht, 
und  het  so  viel  scho  glücklich  gmacht. 

D’Frau  Markgräfin,  und  was  sie  tuet, 
es  isch  so  fründli,  ’s  isch  so  guet. 
und  au  der  Prinz,  er  wandelt  jo 
so  lieblig  siner  Muetter  no. 

Und  wer  en  sieht,  der  isch  em  guet. 

Drum  nehmen  Gott  in  treui  Huet, 
und  gebidi  Gott  denn  alliwil 
Der  liebe  Muetterfreude  viel. 

Und  wenni  dürft !  Denkwol,  i  wog’s? 


Friedli 

Was  bsinsch  di  lang?  Zeig  wie  und  sag’s! 


‘  {Hebels  Verfasserschaft  nicht  ganz  sicher;  entstanden  1783.) 
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Marei 


Idi  und  ml  liebe  Friedli  do, 
mer  möchte  gern  in  Gnade  stoh. 

Friedli 

Wie  sie’s  gseit  het,  wünschi  au,  und  ’s  goht  mer  vo  Herze! 
Marei,  chumm!  Mer  sin  schier  gar  e  wengili  z’frei  gsi. 


An  Pfarrer  Günttert  in  Weil  ‘ 
<1792> 


Vetter  Vogt! 

Der  Bammert  (i  muß  ichs  chlage)  wird  tägli 
Liederlicher,  füler,  versoffener  -  ’s  isch  nümme  z’lebe, 

’s  isch  nümme  z’  gschire  mitem;  ’s  hilft  weder  Strofe,  no 

Zuspruch. 

Lueget,  wiener  mers  macht  -  ’s  isch  wege  ’me  Tubakspfifli, 
Wege  ’me  tusig-nette  Pfifli,  ’s  het  mi  sechs  Guide 
G’chost,  und  ungradi  Chrützer,  no  oni  ’s  Bschleg  dra,  und 

ohni 

’s  Chetemli  dra;  sust  seit  me  der  Gattig  Pfiflene  Meerschum. 
Wi's  sin  si  wie  Chlabaster,  und  weich  wie  Anke,  und  wie  ’ne 
Fliegeschißli  so  licht,  wenn  eim  e  Fliegen  uf  d’Hand  schißt. 
Raucht  men  us  so  me  Pfifli,  se  würds  ich  wie  länger,  wie 

schöner: 

Zerst  würds  grün  am  Bschleg,  as  wie  der  libhaftig  Grüespo, 
Alliwil  witer  abe,  und  alliwil  grüner  und  dunkler, 

Biß  es  schwarz  isch,  wie  d’Nacht,  doch  brun  wirds  gegenem 

Chopf  zu. 

Und  der  Chopf  blibt  wi'ß,  ’s  isch  nüt  nutz,  wenn  er  nit  wiß 

blibt 

Aber  so  e  Pfifli  isch  wie  e  schallos  Eili, 

Wie  e  Sexmonetchindli  (doch  nit  der  Landvögti  ihres). 

Wo  mes  arührt,  thuts  em  weh;  im  Angeblich;  het  es 
Mose,  Chritzli,  Löchli,  me  darf  nit  herzhaft  dra  chuche. 


*  (Genau  nach  der  Handschrift  des  Briefes,  nur  mit  Ergänzung 
der  Anführungszeichen  und  Auflösung  der  Abkürzungen.) 
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Het  ein  e  Rusch,  se  will  i’m  nit  rothe,  us  some  Pfifli 
z’rauche,  ’s  Pfifli  war  hih!  und  überhaupt  wenn  ein  voll 

isch, 

Soll  er’s  rauche  lo  si;  me  het  bitrübti  Exempel. 

’s  goot  mittem  zunderst  und  zöberst,  der  Bode  will  unte¬ 
rem  breche, 

d’Bruke  schwanke,  d’Berg  bewege  si,  d’Lüt  sidit  er  doppelt, 
Schwezt  mit  em  selber  -  armsdidti  Wort  -  si  schieße  kem 

Pfarer 

So  vo  de  Lippe;  der  Ziezero  z’Rom  isch  numme  ne  Naar  gsi. 
Aber  wieder  zum  Pfiifli.  Wenn  so  e  Pfiifli  versaut  isch, 
Lueget,  se  cha  me’s  putze,  und  wenns  so  rueßig  u<nd) 

schwarz  ist. 

Wie  der  Michel  mit  14  Stridie,  so  würds  ich  doch  wider 
wie  der  g’falle  Sdmee,  me  glaubts  nit,  wemmes  nit  gse  het. 
Schabe  chames  -  und  wenns  so  rublig,  wie’s  Here  Faktore 
Jokeb  Friderli  wär,  se  wirds  idi  so  glatt,  und  so  glänzig  - 
’s  Suffi'lis  Bäckli  diönne  nit  glänziger,  diönne  nit  glätter 
si  -  und  wenn  so  e  Pfifli  redit  g’sdiladit  soll  blibe,  se  nimmt 

me 

Naüme  ne  Tüpfi,  wo  no  ke  Fieren-Anke  isch  drinn  gsi. 

Wo  no  ke  Heer  (mit  Salveni  z’  vermelde)  s’  Füdle  drus 

gsalbt  het, 

Loßt  im  Tüpfi  Wax  vergo,  wie  fi'ner,  wie  besser, 

Und  chocht  ’s  Pfifli  im  Wax.  ’s  isch  aber  e  besondere  Vortel, 
’s  cha’s  nit  iedwedi  Chue.  Der  werdets  selber  nit  chönne. 

Usern  Fundement  verstot’s  der  Bammert  und  sider 
Aß  er  d’Feldhut  verlöre,  und  kenni  Einig  me  z’  zie  het, 
Puzt  er  Pfifli.  Der  Burscht  het  sust  schier  nüt  me  z’verdiene. 
’s  Stunde  rüeffe  treit  nit  viel  i  -  zwor  brüelt  er  enzetzli. 

Er,  und  d’Chatze,  und  d’Guhl,  und  ’s  Wirths  fulärtige 

Hofhund 

Henn  e  Gragöl  mit  enander;  der  Mond  am  Himmel  wird 

schüch  drob, 

D’Hexe  segne  si  selber  im  rueßige  Chemi,  und  bete: 

«Das  Walt  Gott,  u<nd)  b’hüt  is  Gott»  -  so  grüseli  thut  er; 
Aber  brüele  u<nd>  suffe  isch  zweierlei.  Gsoffe  muß  doch  si. 
Und  wie  ärger  er  brüelt,  wie  erger  suft  er,  bis  d’Sterne 
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No’tno  verbleichen  am  graue  Himmel  und  ene  am  Thurn- 

berg 

L'isli  der  Morge  verwacht.  Und  was  er  mit  Wache  verdient 

het, 

Het  er  vor  Tag  scho  versöffe.  Wo  vo  iez  lebe?  der  Tag  will 
au  si  Sach;  und  der  Bammert  isch  kenn  vo  dene,  wo’s  Esse 
Obern  Suffe  verbij  lön.  Er  frißt  idi  mit  vieren  um  d’Wetti, 
Wenn  ers  het,  seigs  Chees,  seig’s  Brotis,  Strübli  und  Tübli. 
Aber  so  ne  Lebe  chost  Geld  in  iezige  Zite; 
d’Noth  lert  bete,  d’Noth  lert  schaffe,  d’Noth  lert  der  Bam¬ 
mert 

Pfifli  butzen.  -  Es  treit  zwor  wenig  i,  doch  ischs  so  viel. 
Loset  iez,  wie  er  mers  macht.  Mi  Pfifli  isch  rublig;  i  gib  em’s 
Vor  zwölf  Wuche.  ’s  het  no  gschneit,  ’s  het  no  ke  Blümli 
’s  Chöpfli  zeigt,  se  gib  i’m  ’s  Pfifli,  und  sag  em:  «do  hent  ers ! 
Schabers,  Siedets,  Butzets!  Gent  achtig  druf,  ’s  chostet 

6  Guide 

Ohni’s  Bschleg  dra,  u<nd>  ohni’s  Chetemli.  Bringets  bald 

wider! 

Wenn  ders  ordeli  butzet,  und  zitli  bringet,  se  hilf  i’ch 
Wider  zu  euem  Ämtli,  und  zahl  ich  extra  zwo  Halbi.» 
Wärs  nit  Ehre  werth?  Was  thut  er?  Er  nimt  mer  mi  Pfifli; 
«Jo  i  will  idi’s  putze  und  ordeli  wieder  bringe!»  - 

Seilemols  gseh,  und  nümme.  I  frog  en  wo  i’m  der  Chopf 

siech : 

«Bammert  henn  der  mers  Pfifli?»  -  «I  schiß  ich  ufs  Pfifli!» 

isch  d’Antwort. 

«Hen  ders  verlohre?»  —  «Nei.»  —  «Se  hen  ders  versöffe, 

bekennets!»  - 

«Nei,  i  ha’s  nit  versöffe!»  -  «Se  bringets!»  -  «Mor’n  will 

i’s  bringe.» 

Lueget  so  trib  is  vo  Fasnecht  bis  Ostre,  vo  Ostre  bis 

Pfingste, 

Wer  mer’s  Pfifli  nit  bringt,  das  isch  der  liederlich  Bammert. 
Vetter  Vogt,  drum  meint  i,  der  chöntet  mer  öppe  do  bistoh. 
Wenn  der  e  scharpfe  Bifehl  im  Bammert  schicktet;  der 

wüsset. 
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wi  me  mit  em  muß  rede!  vernehmlidi:  «’s  Dunder  und  ’s 

Wetter 

Fahr  ich  in  Chrage  denn  au!  dir  dundersdiießige  Chetzer. 
Het  der  Heer  Stabhalter  si  tusignett  Pfifli  für  eudi  gkchauft? 

’s  Pfifli  use!  bi  Gott!  sust  münt  er  sechs  Wuche  ins  Hüsli! 
Dixi!  Günttert,  Vogt.»  -  Was  gilts,  er  lost’s  nit  druf  a  cho? 
Tüent  mer  der  Gfalle,  Heer  Vogt!  —  der  neu  Vikari  vo 

Löhrech 

bringt  ich  mi  Briefli,  e  brave  Heer,  und  g’mei  mit  de  Lüte. 
Sust  sin  die  junge  Burst  mengmol  e  wenig  phantestig, 
Meine,  sie  heige  ellei  mit  Löffle  d’Glersamkeit  gfresse. 
Dreck  hen  si  gfresse,  jo  woll!  (vor  euen  Ehre  z’  vermelde) 
Schwetze  uf  der  Chanzle  vo  weltliche  Sachen  us  Büch’re 
(’s  fräs  e  ke  Hund  und  ke  Chatz)  und  ziehn  ich  ke  gotsig 

Sprüchli 

Us  der  Bibel  a,  -  sie  wüsse  bi  Got  nit,  was  drin  stot! 
B’haupte,  Christis  der  Heer  seig’s  Josephs  übliche  Sühn  gsi, 
Heig  nit  füris  glitte,  seig  nit  vo  de  Todten  erstände. 

Hohl  ich  der  Teufel  denn  au!  die  dunderschießigi  Läri! 
Bringen  is  no  um  Glauben  und  Liebi,  um  Hoffnig  und 

Himmel. 

Und  wenn  ein  vor  Chummer  und  Trübsal  schier  gar  ver¬ 
schmachtet 

Oder  wenn  ein’s  Gwisse  an  sini  Sünden  erinn’ret, 

Oder  wemme  vo  hinnen  im  letzte  Stündli  soll  scheide. 
Stöhn  sie  wie  Mulaffe  do  mit  ihrer  weltliche  Wisheit, 
Wüsse  nit  gi'x  no  gax  und  chönnen  ein  ehe  nit  tröste. 

Aber  der  neu  Vikari  isch  ken  vo  dene.  Er  predigt 

Wies  si  ghört  no’  em  Text  und  nit  usem  hunderst’n  ins 

tausigst, 

Het  e  tröstliche  Zuspruch,  und  führt  e  christliche  Wandel, 
Git  de  Lüte  Bscheid,  und  wenn  er  d’Bibel  vom  Schaft  lengt, 
Hexefrisirt  er  eim  d’Sprüch  so  dütlich,  aß  es  e  Freud  isch. 
So  e  Heer  muß  men  ehre.  Sind  ordeli,  wenn  er  ins  Dorf  chunt ! 
Machet  em  ke  Verdruß.  I  will  ich  en  grehkumedirt  ha! 
Gent  wol  Achtig  uf  d’Gmei,  und  grüßet’s  Bammerte 

Schwoger. 

H<e>b<e>l.  St(a)bh<al>t(e>r. 
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An  Rechnungsrat  Gyßer  in  Müllheim 

Dundersdiieß !  Wer  rennt  mer  in  mi  Gäu? 
Isch’s  der  Gyßer?  —  ’s  isch  bi  miner  Treu 
Euer  Glück,  aß  Ihr’s  sind,  Meister  Gyßer! 
Rime  her!  —  Potz  Fürio,  und  Miser¬ 
ere,  Domine!  ’s  hätt  schier  verseit, 
hätt  mi  nit  d’Verzwiflung  use  treit. 

Jetz,  was  Euer  Versli  abetrifft, 
uf  mi  Seecht,  i  bi  voll  Chib  und  Gift, 
aß  me  Ratte  mit  mer  chönnt  verge. 

Drum,  i  ha  gmeint,  ’s  chönn  ’s  sust  niemes  meh, 
weder  ich,  mit  miner  lange  Pfife, 
und  Ihr  wüsset’s  au  so  schön  z’bigrife. 

Lueget,  ’s  Hamberch  sott  enander  schelte, 
doch,  wil  Ihr’s  sind,  willi  ’s  Recht  lo  gelte. 

Euer  Versli  isch  so  nett  und  gschlacht, 
aß  i  sckier  mein,  i  heig’s  selber  gmacht. 

Frili,  wer’s  bidenkt,  es  isch  ke  Wunder, 
aß  er’s  chönnet,  schla’  mi  au  der  Dunder. 

Ihr  trinket  urig  Poesie 
in  lange  Züge,  z’Müllen  an  der  Post. 

Tausig  Sappermost, 
isch  sei  nit  e  chospire  Wi! 

Aber  ckömmet,  sind  er’s  echt  im  Stand, 
doher  au  ne  Rung  Ins  Welschchornland, 
sufet  Prosa  usem  nasse  Züber 
in  der  Chuchi  (’s  tribt  mer  d’Augen  über); 
sei  bi  Gollig  luegt  en  anderst  a. 

Zwor  i  wil’s  bikenne,  jo  I  ha 
au  no  Oberländer  Poesie 
imme  Fäßli,  und  henk  d’Zunge  dri, 
wenn’s  nit  go  will.  Aber  ’s  Isch  ke  Art, 
nei  es  isch  nüt,  uf  der  sandige  Hart. 


14  Hebel  I 
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He  der  wüsset’s  wohl,  i  hannich  jo 
lang  und  mengmol  gseh  bim  Füeßli  stoh. 

(Churz  het  Euch  no  niene  niemes  gseh, 
wer’s  bihauptet,  seit  ke  Wohret  me.) 

Selmols,  traui,  het’s  au  Batze  gdiost, 
bis  der  füürig  Geist  in  Eure  Ödere 
und  in  Eurem  Chopf  het  welle  lodere, 
und  ’s  isch  doch  nit  gsi,  wie  an  der  Post. 

Neie  wohl!  Se  hettich  au  der  Schmid 
z’Hüglen  überlistet  mit  mim  Lied! 

So  ne  gescheite  Ma,  wie  Ihr  sust  sind, 
chauft  e  Chatz  im  Sack,  und  seig  sie  blind! 

Geb  der  Himmel,  aß  sie  schöner  Art 
und  mit  chloren  Augen  use  fahrt, 
wenni  ’s  Säckli  lös  und  lock  und  sag: 

«Büüsli  chumm,  und  loß  di  seh  am  Tag!» 

Jetz,  Her  Gyßer,  bhüetich  Gott  der  Her! 

Haltet  mer  mi  Grobheit  für  en  Ehr! 

Und  Sankt  Michael  mit  langem  Säbel 
Sollich  bschirme!  —  Johann  Peter  Hebel. 

Am  fünften  November  Tusig  Achthundert  Zwei; 
i  hätt’s  schier  vergesse,  mi  armi  Treu! 


An  denselben 

Wie?  Was  sagetder,  aß  der  seiget,  in  Euer  Epistle? 
Schatzigbleger?  Nei,  was  muß  me  für  Sachen  erlebe? 
Hender  d’Schatzig  bleit.  Her  Gyßer?  Jesis,  gent  Achtig, 
wenn  sie  jünglet,  wie’s  ich  goht!  Das  chönnemer  bruche. 
Was  het  seile  gseit,  wo  ghört  het,  d’Sunne  heig  gwibet? 

’s  stoht  ins  Vetters  Fable.  Er  het  mit  schrundige  Hände 
in  de  Hoore  gchratzt.  «I  mein,  sie  mach  eim  alleinig 
heiß  gnueg»,  het  er  gseit,  «mit  ihrem  däustigen  Otem, 
und  trinkt  alli  Brunnen  us;  ’s  wird  suferi  Arbet 
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■werde,  -wenn  sie  Jungi  het,  und  hinter  de  Berge 
■wie  ne  Gluckere  füre  chunnt  mit  sieben  und  achte.» 

Lueget,  so  wird’s  goh,  wenn  d’Schatzig  Bueben  und  Meidli 
Überchunnt  und  lebig  bhaltet,  gfräßige  Chinder, 

’s  wird  nit  z’bsdiribe  si,  was  für  e  Lamento  ins  Land  chunnt. 

Vetter  Gyßer,  loset,  der  hent  doch  bsunderi  Jeste! 

Jo,  i  mueß  es  sage,  und  wenn’s  mi  gnädige  Landsher 
über  churz  und  lang  erfahrt,  und  henktich  der  Brotkorb 
höcher,  wie  der  selber  förditet,  nimmt’s  mi  nit  Wunder. 
Isdi’s  ich  öbbe,  wil  der  Moler  z’Müllen  eweg  chunnt, 
gumperig,  und  meinet,  jetz  lueg  ich  niemes  uf  d’Ise? 
Hender  gmeint?  Jowohl!  Sie  hen  scho  wieder  en  andre 
in  der  Machi,  und  er  würd  ich  d’Zeche  verlese. 

Wie  het  Rehabeam  gseit?  «Mein  Finger»,  seit  er,  «soll 

schwerer 

sein  als  meines  Vaters  Arm.»  Der  werdet’s  erfahre! 

Sust  e  brave  Her,  und  gschickt,  er  schribt  si  vo  Spir  her 
ebnen  am  breite  Rhi,  wo  jetz  der  Premie  Consul 
d’Sdiatzig  bleit,  und  ’s  Volch  regiert  mit  bluetige  Hände. 

Vetter  Gyßer,  ’s  fallt  mer  i,  isch  nit  wohr,  mer  hen  doch 
mengerlei  Heren  im  Land  vo  allen  Enden  und  Orte, 
und  mir  sin  no  als  die  brävste?  Hättemer  numme 
näumis  gl  ehrt!  Mer  hätte  doch  so  ordli  der  Zit  gha. 

Aber  jetz  isch  z’spot!  Und  mengmol,  wenn  mini  Schüeler 
mer  verstöih  as  ich,  und  froge  mi  spitzigi  Sache, 
woni  selber  nit  weiß,  se  sagi:  «Loset,  der  müent  ein 
nit  gli  z’Sdiande  mache!  ’s  isch  almig  nit  gsi,  wie’s  jetz  isch, 
mittem  Lehre,  und  me  het  just  d’Glegeheit  nit  gha. 
Bhaltet’s  binich,  was  der  wüsset!  Wendet’s  im  stillen 
a,  und  werdet  brav,  und  saget,  der  heiget’s  bi  mir  glehrt, 
aß  i  au  no  Ehr  erleb,  und  dankbar!  Zite!» 

Vetter  Gyßer,  hent  der  Buebe,  soll  ein  e  Pfarer 
werde,  hani  nüt  derwider.  Rüeihig  verlebt  er 
sini  Stunden  uffem  Land.  Ne  freudige  Wechsel 
zwischen  Arbet  und  Rueih,  und  zwische  Studieren  und 

Martsche, 
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zwischen  Essen  und  Verdaue  flicht  si  durch’s  Lebe. 

Ob  em  hangt  der  Himmel  voll  Sunne,  Sternen  und  Gige; 
unterem  der  Boden,  er  treit  em  fruchtbere  Zehnte. 

Uf  de  Matte  weide  d’Chüeih,  ihm  trage  sie  d’Milch  zue; 
an  de  Berge  grase  d’Sdbof,  ihm  chrüslet  si  d’Wulle; 
in  den  Eichle  chnarflet  d’Sau,  ihm  leit  sie  der  Spedc  a. 
Färlet  näume  ne  Moor,  het  au  der  Pfarer  si  Säuli. 

Meint  der  Fürst,  er  heig  si  Sach  an  Zinsen  und  Gfälle, 
mueß  er  mittem  Pfarer  teilen  oder  Prozeß  ha. 

Drum,  Her  Gyßer,  was  i  sag,  und  wenn  ein  e  Pfarer 
werde  will,  und  wenn  e  schöni  mannberi  Tochter 
no  nem  Vikari  luegt,  und  er  luegt  wieder  no  ihre, 
und  sie  wechsle  mitenander  fründligi  Rede, 
lönt  sie  mache,  sagi.  Doch  vorem  leidige  Sdiuelstaub 
soll  der  Himmel  Euer  Chind  in  Gnade  biwahre. 

Aber  mi  Red  nit  z’vergessen  und  Eui  Jesten  und  Rime, 
jo,  i  ha  sie  übercho;  si  hemmer  e  Freud  gmacht, 
bsunders  selli  Frau.  Wie  isch’s  ere  endli  no  gange? 

Isch  sie  wieder  z’Chräfte  cho?  I  möchtere’s  gunne. 

Oder  het  sie  gendet,  und  trinkt  in  blaue  Reviere 
Sterneluft  und  Himmelstau,  und  mutteret  nümme? 

Helfis  Gott!  Mer  werde  au  no  ’s  Bünddeli  mache, 
und  ins  himmlisch  Kanaan  der  Weg  unter  d’Füeß  neh! 

’s  seig  e  gangberi  Stroß;  sie  gang  gwiß  übere  Chilchhof. 

Sieder  wemmer  leben,  und  ’s  Lebe  freudig  verbruuche, 
Trübli  esse.  Neue  trinke,  Chestene  brote! 

Vetter  Gyßer,  chunnt  deim  Buur  si  sunnige  Rebberg 
mit  der  Zit  an  Stab,  se  bietet  für  ml.  Es  chunnt  mer 
nit  uf  näumis  a,  und  d’Morgesunnen  isch  viel  wert. 
Lueget,  jetz  mueßi  in  d’Schuel,  sust  wotti  no  allerlei  sage. 
Bhüetich  Gott!  Vergelt’s  Gott  au!  Und  chömmet  bal 

wieder. 

J.  P.  H. 
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Dem  Herrn  Bergwerks-Inspektor  Herbster  und  dann 
der  ehrsamen  Gemeinde  Hausen  imWiesental  geweiht 

Hoch  von  der  langen  schwarzen  Möhr  herab, 
vom  Platzberg  her,  auf  wohlbekanntem  Pfad 
erschein  ich  dir,  o  Freund,  den  Blumenkranz 
dir  bringend,  den  ich  jüngst  in  Wald  und  Flur 
und  an  der  Wiese  duftigem  Gestad 
und  um  die  stillen  Dörfer  her  gepflückt. 

Zwar  nur  Gamänderlein  und  Ehrenpreis, 
nur  Erdbeerblüten,  Dolden,  Wohlgemut 
und  zwischendurch  ein  dunkles  Rosmarin, 
geringe  Gabe!  doch  so  gut  sie  kann, 
hat  lächelnd  und  mit  ungezwungner  Hand 
des  Feldes  Muse  sie  in  diesen  Kranz 
gewunden,  und  der  reine  Freundessinn, 
der  dir  ihn  bietet,  sei  allein  sein  Wert. 

Und  hieng  er  nun  hier  unterm  Spiegel  schön, 
so  schwankt  er  schöner  doch  am  Lindenast 
in  freier  Weitung,  leichter  Weste  Spiel. 

Dort  schwank’  er  denn!  und  sammelt  um  sich  her 
die  Linde  unterm  Sonntagshimmelblau 
das  frohe  Völklein  aus  dem  nahen  Dorf, 
das  gute  Völklein,  das  didi  liebt  und  ehrt, 
und  unter  ihnen  manchen  mir  von  Blut 
verwandt,  und  manchen  aus  der  goldnen  Zeit 
der  frohen  Kindheit  mir  noch  wert  und  lieb, 
so  teilst  du  gern  des  kleinen  Spaßes  Freud 
mit  ihnen.  Seht,  zu  diesem  leichten  Strauß, 
so  sagst  du,  sind  die  besten  Blümlein  doch 
von  unsrer  Flur,  und  unser  Eigentum 
mit  Recht.  -  Jo  weger  uffem  Alzebüehl, 
jo  weger  uffem  Maiberg  hen  sie  blüeiht, 
und  bin  i  nit  im  frische  Morgetau 
dur  d’Matte  gstreift,  und  über  d’Gräbe  gumpt, 
und  hani  nit  ab  mengem  hoche  Berg 
mit  nassen  Augen  abe  gluegt  ins  Dorf 
und  hanich  Fried  und  gueti  Stunde  gwünscht. 
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’s  isdi  weger  wohr,  und  glaubsdi  mer’s  nit,  se  frog 
dr  Bammert,  mengmal  het  er  mi  versdieudit 
im  Habermark  und  im  verhängte  Wald. 

Se  bsdiauet  denn  mi  Bluemechränzli  au 
am  Lindenast,  und  ’s  freut  mi,  wenn’s  ich  gfallt, 
und  nehmet  so  verlieb!  Es  isdi  nit  viel. 


Zu  einer  Widmung  der  «Alemannischen  Gedichte» 

Hesdi  gmeint,  de  selgsch  vergesse. 

Du  Dörfli  tief  im  Tal - 


Antwort 

auf  den  Glüchwunsdi  zur  Würde  eines  Viertelsvogts 

’s  isdi  frili  wohr,  e  Viertelsvogt, 
wenn  so  ne  Her  im  Sessel  hockt, 
und  ißt  si  Fleisch  und  trinkt  si  Wi, 
sei  luegt  e  wenig  anderst  dri. 

Sust  hani  wol  zue  Brot  und  Sdiunke 
ne  Moos,  au  anderthalbi  trunke, 
jetz,  wie’s  der  Name  mit  em  bringt, 
der  Viertelsvogt  e  Viertel  zwingt. 

Sust  isdi  meng  Eichli,  ungvexiert, 
z’  Nacht  usem  Gmeiwald  furt  spaziert, 

’s  het  glengt  no  zu  de  dileine  Poste, 
jetz  cha’s  bi  Gost  e  Wäldli  choste. 

Sust  hani  nit  no  Ehre  gspannt, 
ha’s  au  nit  gha,  ’s  isch  wohl  bikannt, 
jetz  heißt’s:  «Tue  d’ Augen  uf,  du  Stock, 
siehsch  nit,  wer  chunnt,  der  Viertelsvogt!» 

Sust  hani,  wiene  Burgersma, 
mi  Laubi  und  mi  Lusti  gha 
und  bi  mit  Holz  und  andere  Ware 
go  Basel  und  ins  Rebland  gfahre. 

Jetz  isdi’s  verbei,  sei  isdi  für  d’Chnedit, 
die  Lumperkerli,  ebe  recht. 


214 


Der  Viertelsvogt  den  Gaul  besteigt 
und  drauf  hinein  nach  Basel  reit. 

Ne  brave  Choli  hani  do, 
und  isch  mi  zimli  wolfel  cho. 

I  ha  en  alte  Esel  gehäuft, 
und  vor  der  Hand  zum  Rößli  tauft. 
Z’erst  hani  sini  Ohre  gstutzt, 
druf  hani  en  mit  Chienrueß  putzt, 
e  falsche  Zopf  ans  Füdle  ghenkt, 
wo  bis  an  Boden  abe  lengt, 
und  ritt  jetz  druf  in  Stadt  und  Land, 
und  woni  näume  gang  und  stand. 


An  den  Geheimerat  von  Ittner, 

Curator  der  Universität  zu  Freiburg,  bei  dessen 
Gesandtschaftsreise  in  die  Schweiz 

Se  bhüetich  Gott  der  Her,  und  zürnet  nüt! 

Me  schwetzt,  wie  eim  der  Schnabel  gwachsen  isch. 
Gern  chönnti’s  besser,  aber  ’s  will  nit  goh. 

Doch  was  vom  Herze  chunnt,  isch  au  nit  schlecht. 

Der  Chrüterma  vo  Badewiler  het 
mer’s  mengmol  gseit,  und  gfluecht  derzue,  es  soll 
kei  Hypnum  meh,  kei  Carex  in  der  Welt 
vor  sini  Auge  cho  (der  Teufel  weiß, 
sin’s  Bueben  oder  Meidli),  wenn  e  Ma 
wie  Ihr  in  siebe  Here  Ländere  seig. 

I  will’s  nit  repetiere.  Besser  wär’s, 
der  Chrüterma  hätt’s  au  nit  gseit;  es  isch 
mit  so  me  Fluech  nit  z’spasse.  Het’s  der  Recht 
zum  Unglück  ghört,  se  glänzt  mim  Chrüterma 
kei  Sternli  meh  vom  blaue  Himmelszelt, 
kei  Blüemli  meh  im  grüene  Mattegrund. 

Du  arme  Chetzer,  Carex,  Hypnum  schießt 
dim  Aug  eggege,  wo  de  stohsch  und  gohsch. 
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I  madi  kei  Gspaß,  es  isdi  mer  selber  so, 
und  woni  näumen  ane  lueg,  se  stobt 
was  hent  der  gmeint?  E  Hypnum?  Nei,  se  stobt 
libhaftig  Euer  Bildnuß  vor  mim  Aug, 
so  fründlig  und  so  lieb,  und  stirbi  morn, 
und  siehnidi  nümme,  bis  am  jüngste  Tag, 
se  chummi  in  mim  goldne  Sunntigrodt, 

(es  heißt,  mer  werden  alli  neu  gstaffiert), 
und  sag  mim  Kamerad,  wo  mit  mer  goht: 

«Isch  sei  nit  der  Her  Ittner,  wo  im  Duft 
dort  an  der  Milchstroß  goht?  Jetz  bucht  er  si, 
und  bschaut  e  Blüemli,  ’s  wird  Dudaim  si.» 

Drum  lauft,  was  i  laufe  dia,  d’Stroß  uf; 
der  Kamerad  blibt  z’ruck,  er  chunnt  nit  no. 

Druf  sagi:  «Mit  Verlaub!  I  mein  emol, 
der  seiget’s.  Hani  nit  vor  langer  Zit 
bim  Kaiserwirt  e  Schöppli  mitidi  gha? 

Wie  hent  der  gschlofe?  Wohl?  Der  Morgen  isch 
so  heiter.  Wemmer  nit  e  wengeli 
do  ane  sitze  zue  dem  Amarant?» 

Jetz  bhüetich  Gott,  und  spar  idi  frisch  und  gsund 
uf  Euer  lange  Berg-  und  SÄwitzerreis. 

’s  het  d’Mildistroß  uf,  am  jüngste  Tag,  no  Zit 
wohl  hunderttausig  Johr,  und  isch’s  denn  dort 
viel  schöner  echt,  as  an  der  Limmat  Gstad? 

Wie  glitzert  uffem  See  der  Silberstaub! 

Wie  wechsle  hundertfältig  Färb  und  Glanz, 
Pallästli,  Dörfer,  Chilchtürn,  Bluemegstad 
am  Ufer  her,  und  wie  ne  Nebel  stigt 
dört  hlnte  d’Nagelflue  mit  ihrem  Schnee 
zum  Himmel  uf  durs  Morgeduft!  Es  schnuuft 
meng  Geißli  dört  und  menge  schöne  Bock. 

Nu  gunnich  Gott  der  liebe  Freude  viel 
mit  Eue  brave  Fründen  in  der  Schwitz, 
und  grüeßet  mer  der  Wiese  Gschwisterchind, 
d’Frau  Limmet,  und  vergesset  ’s  Heimdto  nit; 

’s  sin  herwärts  Schwarzwald  gar  viel  bravi  Lüt, 
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und  hennich  lieb,  und  schöni  Jümpferli 
(me  seit,  sie  heiße  Muse)  warten  au 
am  Dreisamgstad.  Es  heißt,  Ihr  seiget  jo 
ihr  Vogtma  z’  Friburg,  und  sie  singe  schön, 
und  rede  mittidr  allerlei;  ’s  verstand’s 
ke  gmeine  Ma,  und  menge  Pfarrer  nit. 


In  das  Stammbuch  von  Frau  Hendel-Schütz 

’s  schwimmt  menge  Ma  im  Überfluß 
het  Huus  und  Hof  und  Geld 
und  wenig  Freud  und  viel  Verdruß 
und  Sorgen  in  der  Welt. 

Und  het  er  viel,  se  gehrt  er  viel 
und  neeft  und  grumset  allewil. 

Und  ’s  seig  jo  doch  so  schön  im  Tal, 
in  Matte,  Berg  und  Wald, 
und  d’Vögeli  pfifen  überal 
und  alles  widerhallt, 
e  rueihig  Herz  und  frohe  Muet 
isch  ebe  doch  no  ’s  fürnehmst  Guet. 

So  het’s  Margretli  gsunge,  und  o  chönnti’s  nonemol  höre. 
Chönnti’s  nonemol  seh!  Gott  geb  em  Freuden  und  Gsund- 

heit. 

(Freie  Übertragung  zweier  Strophen  aus  dem  Millersdten  Lied 
«Was  frag’  ich  viel  nach  Geld  und  Gut»,  das  Frau  Flendel  in 
der  Rolle  der  Margareta  als  Einlage  in  Ifflands  «Die  Hage¬ 
stolzen»  gesungen  hatte.) 
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Auf  die  Insel  bei  Odelshofen 


Zeig,  Jumpfere  us  em  Oberland, 
mit  diner  Harpfen  in  der  Hand, 
flicht  di  Zirinkechranz  ins  Hoor, 
leg  ’s  Halstuedi  a  us  Silberflor, 
chumm,  sing  e  Liedli  so  und  so! 

De  chasdi  nit  viel.  Mer  wisse’s  sdio. 

Findsdi  edit  der  Weg  ins  Unterland? 
Der  Schwarzwald  blibt  uf  rechter  Hand, 
mit  sine  Firste  hoch  und  lang, 
und  ’s  Wasser  links,  ’s  goht  au  di  Gang, 
und  obe  Himmel  rein  und  blau, 
und  unte  frische  Morgetau. 

Dodi  wenn  denn  über  d’Chinzig  gohsdi, 
und  z’Offeburg  am  Scheidweg  stohsch, 

’s  goht  links  di  Weg,  und  denk  mer  dra, 
jetz  goht  di  d’Bergstroß  nüt  meh  a. 

Lueg  um  di!  Siehsch  kei  Insle  do? 

«O  bhüet  is  Gott,  do  isdh  sie  jo.» 

Wie  isdi  das  Inseli  so  nett, 
as  wenn’s  en  Engel  zirklet  hätt, 
as  wenn’s  si  eige  Gärtli  war! 

Wie  badet’s  in  sim  chleine  Meer! 

Wie  badet’s  in  sim  Bluemeduft, 
und  sunnt  si  in  der  reine  Luft! 

’s  treit  menge  Her  e  Stern  am  Band, 
het  Geld  wie  Laub,  und  Lüt  und  Land; 
er  ißt  Pastete,  Fleisch  und  Fisch, 
e  goldne  Bueb  stoht  hinterm  Tisch; 
es  fehlt  em  nüt.  Frog,  was  de  witt! 

Doch  so  ne  Plätzli  het  er  nit. 

Und  heig  er  au;  was  isch  derno? 

Ihm  singe  d’Vögeli  doch  nit  froh. 
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ihm  blüeihe  d’Blüemli  nit  so  blau, 
der  Nachtluft  weiht  em  nit  so  lau. 

’s  chunnt  nit  uf  Luft  und  Vögel  a, 
me  mueß  es  in  em  selber  ha. 

Ne  frohe  Sinn,  e  lustig  Bluet, 
in  Freud  und  Leid  e  guete  Muet; 
und  wemme  binenander  sitzt, 
und  d’Freud  eim  us  den  Auge  blitzt, 
sei  will  enander  Rödtli  ha, 
im  gstickte  Gala  goht’s  nit  a. 

Bim  Bluest,  dort  diömme  Herelüt! 

Sing  herzhaft  furt,  sie  tüen  der  nüt. 

Sag:  «Grüeß  ich  Gott,  und  mach  ich  froh 
in  euem  nette  Pärkli  do»; 
und  wenn  sie  bi  der  dure  göhn, 
gang  usem  Weg  und  neig  di  schön. 

«Se  grüeß  ich  Gott  und  mach  ich  froh, 
in  euem  nette  Gärtli  do, 
und  spar  ich  gsund  Johr  i,  Johr  us, 
o  schenket  mer  e  Blüemli  drus. 

I  flicht  mer’s  in  d’Zirinken  i, 
es  soll  mi  fürnehmst  Blüemli  si. 

Frau  Sunne,  was  i  z’bitte  ha, 
lueg  lieb  und  süeß  das  Plätzli  a, 
und  wärm’s  frei  wohl  und  tränk’s  mit  Lust, 
US  diner  süeße  Muetterbrust. 

Mer  sin  zwor  nit  elleinig  do, 
doch  hen  die  andren  au  dervo. 

Her  Vollmo’,  und  was  d’Nacht  erhellt, 
wenn  d’Sunne  schloft  im  stille  Zelt, 
i  will  ich’s  au  bifohle  ha; 
und  luegt  e  Chnab  si  Schätzli  a, 
und  wenn’s  em  au  ne  Schmützli  git, 
sind  still  derzue;  verrotet’s  nit.» 
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Jetz,  Jumpfer  mit  dim  Harpfespiel, 
mach,  aß  de  furt  diunnsdi!  Z’viel  isch  z’viel, 
und  chunnsch  mer  heim  im  Obedrot, 
und  ’s  frogt  di  eis:  Woher  so  spot? 

Se  sag’s,  und  rüehm’s  frei  do  und  dort, 
und  halt  di  redli.  Hesch  mer’s  ghört? 

Des  rheinländischen  Hausfreundes  Danksagung 
an  Herrn  Pfarrer  Jäck  in  T<riberg>‘ 

«Zeig  wie.  Her  Peter!  Wenn  der’s  Gläsli  schmeckt, 
voll  Chirsiwasser,  und  der  Chuedie  dri, 
und  ’s  Lied  vo  Triberg  vom  Her  Pfarer  Jäck, 
weisch  nit,  was  schön  isch?  Git  men  eim  nit  d’Hand, 
zieht’s  Chäppli  ab  und  seit:  Vergelt’s  Gott! 

Du  nit?  Lind  trinksch,  as  wenn  di  eigne  Baum 
die  Chirsi  treit  hätt?  Und  de  hesdi  dodi  kein.» 

’s  isch  wohr.  Her  Jäck,  i  ha  kei  eigne  Baum, 
i  ha  kei  Hus,  i  ha  kei  Schof  im  Stall, 
kei  Pflueg  im  Feld,  kei  Immestand  im  Hof, 
kei  Chatz,  kei  Hüenli,  mengmol  au  kei  Geld. 

’s  macht  nüt.  ’s  isch  doch  im  ganze  Dorf  kei  Buur 
so  rieh  as  ich.  Der  wüßet,  wie  me’s  macht. 

Me  meint,  me  heig’s.  So  meini  au,  i  heig’s 
im  süeße  Wahn,  und  wo  ne  Bäumli  blüeiht, 

’s  isch  mi,  und  wo  ne  Feld  voll  Ähri  schwankt, 

’s  isch  au  mi;  wo  ne  Säuli  Eichle  frißt, 
es  frißt  sie  us  mim  Wald. 

So  bini  rieh.  Doch  richer  bin!  no 
im  Heuet,  in  der  Ernt,  im  frohe  Herbst. 

I  sag:  «Jetz  chömmet  Lüt,  wer  will  und  mag, 
und  heuet,  schnidet,  hauet  Trübli  ab! 

I  ha  mi  Freud  an  allem  gha,  mi  Herz 
an  alle  Düften,  aller  Schön!  glabt. 

Was  übrig  isch,  isch  euer.  Traget’s  heim.» 

*  <^’'elcher  ihm  drei  Krüge  alten  Kirschenwassers  und  Kuchen, 
die  der  Hausfreund  gar  gern  ißt,  mit  einer  herzlichen  Epistel  in 
alemannisdier  Sprache  geschickt  hatte.) 
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Her  Jädi,  mir  isch,  der  schüttlet  eue  Chopf, 
und  saget  für  ich  selber:  «Guete  Fründ, 
so  lebt  men  im  Schlaraffeland.»  He  jo, 
so  lebi  im  Schlaraffeland,  ’s  isch  wohr. 

Treit  nit  meng  Immli  süeße  Hunig  heim 
um  Triberg?  Hangt  nit  menge  Chirsibaum 
voll  schwarze  Chinder?  Mir  do  niede  fliegt 
der  Chuechen  und  der  Chirsiwasserchrueg 
und  drei  für  ein  zum  Fenster  i.  «Do  trink!» 

Und  lueg,  do  fliegt  e  Blatt,  ’s  isch  schwarz  uf  wiiß. 

Her  Jäck,  viel  Süeßi  wohnt  im  Bluemechelch, 
viel  Gwürz  im  brune  Chirsichern,  ’s  isch  wohr. 
Doch  was  im  frumme  Menscheherz  ersprießt, 
und  ufgoht,  und  in  schöne  Liedere  blüeiht, 
wie  euer  Lied,  goht  übers  Zuckerbrot 
und  Zimmetgeist.  Das  treit  ke  Immli  heim. 

Das  distelliert  der  Summer  an  keim  Baum. 

Drum  dank  ich  Gott  für  alles  Liebs  und  Guets. 
Drum  dank  ich  Gott  für  eue  dreifach  Gschenk, 
und  gebich  Sunneschin  und  frohi  Zit. 

Der  sehnt,  i  dank  mit  Chapezinerdank, 
mit  Segen  und  Papier. 


An  Frau  C.  Laumeier  in  Freiburg 

Wer  so  ne  Liedli  mache  cha, 
mueß  selber  schier  en  Immli  si. 

Es  leit  so  zarti  Zellen  a 
und  treit  so  reine  Hunig  dri. 

Nei,  in  der  Stube  chunnt’s  eim  nit, 
und  in  de  Büechere  lehrt  me’s  nit. 
Wo’s  Immli  sini  Stiefel  chauft, 
im  Bluemeschooß  si  Chöpfli  tauft, 
dort  findt  me  so  scharmanti  Sache; 
und  so  ne  G’müetli  zart  und  guet, 
e  frumme  Sinn,  e  frohe  Muet 
(ha’s  au  zuem  nette  Liedli  mache. 
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Aus  einem  Brief  an  die  Weiler  Freunde 

Hosche  ho!  Isdi  niemes  do?  - 
«Nummen  ine!  Was  war  Ich  lieb?»  — 
Wennmer  die  Frau  Vögtin  oder  die 
J<ungfer>  G<ustave>  ne  Briefle  schrieb.  - 
«Chömmet  e  andermol! 

Mer  henn  jetz  nit  der  Zit!»  — 

Numme  au  ne  halb’s,  mi  Weg 
isdi  gar  grüseli  wit. 

Nummen  au  ne  chleis, 
nummen  au  ne  paar  Wörtli!  - 
«Wartet  denn,  i  schrieb  Ich  eis. 

Sitzet  dort  an  seil  örtli!» 


Bruchstück  einer  Epistel 

Jumpfere,  sitzet  mer  jetz  ufs  Stüehli  do  nider  und  loset, 
bis  i  sag:  «Jetz  gang!»  und  hent  der  im  vorige  Summer 
oberländisch  an  mi  gschriebe,  willi’s  vergelte. 

Bini  nit  au  deheim,  wo  alles  schöner  und  süeßer 
tönt  in  Matten  und  Feld  und  in  de  vertäflete  Stube? 

’s  het  mi  kei  Mutter  gehöre  und  keini  christlige  Pate 
hen  mi  an  Taufstei  treit.  In  mine  dämmrige  Tage 
het  mi  kei  Brei  erquickt.  In  d’Kirche  bini  nit  gange 
bis  ins  füfzeht  Johr.  Mi  Müetterli  het  mi  gehöre, 
d’Götti  hen  mi  ghebt,  und  Peter  het  mi  der  Her  tauft, 
Pape  hani  gschleckt,  und  mittem  sturzene  Löffel 
het  mer  d’Muetter  usem  Pfännli  d’Schareten  uschratzt: 
«Se,  Hans  Peterli,  iß!»  In  alli  Chilche  vo  Basel 
und  im  Wiesetal  vo  Rieche  ane  bis  Schönau 
bini  gwandlet  us  und  i,  au  mengmol  ins  Wirtshus 
mit  mim  Vogtma.  Tröst  en  Gott  im  ewige  Lebe. 

Was  wohl  will,  fangt  zitli  a - 
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An  Kirchenrat  Dreutel 


Jetz  loset,  Dreutel,  was  i  euch  will  sage; 

’s  neu  Johr  het  uffem  Chilchturn  Drizeh  gschlage; 
druf  luegi  no  de  Sterne,  wie’s  au  stoht, 
und  wie’s  im  neue  Johr  echt  öppe  goht! 

Bi  eudi  goht’s  guet.  Denn  was  en  Astrolog 
gern  seh  mödit,  sieht  er,  seig  es  an  der  Woog, 
am  Widder  oder  Leu,  und  an  der  Jumpfere  (wohl 
verstände,  selsdi  am  Himmel,  ielimol 
au  uf  der  Erde).  -  Was  seit  jetze  d’Woog 
mit  ihrem  goldne  Gwicht  zuem  Astrolog? 

Sie  seit:  «Wem  gilt’s?»  I  sag:  «Im  Spicial 
in  Müllen  obe.  Hesch  e  gueti  Wahl, 
se  gunnem  si,  und  schwank  nit  lang!»  Sie  seit: 

«Gang,  leng  mer  no  meh  Gwicht.  Was  d’Schale  treit.» 
Jetz  lengi  tausig  Zentner  Gold,  ’s  isch  nit 
für  euch.  Was  tätet  der  dermit! 

Gold  macht  nit  rieh,  Gold  macht  nit  gsund  und  froh. 

’s  isch  numme  ’s  Gwicht;  doch  Glück  und  Freud  und  Fried 
lit  in  der  andre  Schale,  bis  sie  zieht. 

Jetz  zieht  sie  sölli.  «Leng  mer  no  mehr  Gwicht.» 

I  sag;  «Gib  achtig,  aß  nit  d’Schale  bricht.» 

Sie  seit:  «Halt’s  Muul!  Verstohsch  du’s  echterst  besser?» 
I  sag:  «He  nei.  I  bi  jo  numme  ne  Professor.» 

Jetz  stoht  es  inn.  Jetz  leert  sie  d’Schalen  us, 
dur’s  Chämi  ab,  in’s  Spicials  si  Huus. 

Druff  sagi:  «Wenn  de  fertig  bisch,  se  tue 
au  no  ne  Gwichtstei  oder  zwe  derzue! 

Isch’s  Gold  kei  Glück,  so  bringt’s  doch  au  kei  Harm, 
und  macht’s  nit  rieh,  se  macht’s  doch  au  nit  arm, 
wer’s  z’bnutze  weiß  wie  er.»  Sie  seit:  «Mira, 
es  chunnt  mer  uffe  Zentner  au  nit  a 
für  so  ne  Biederma!»  — 

Jetz  wüssener’s,  und  wird’s  im  neue  Johr 
an  Euch  und  Eurer  Frau  und  Chinde  wohr, 
sen  isch’s  mi  Freud.  I  blib,  bis  i  verrebel. 

Euer  Hebel. 
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Der  Sackgeist 

(Zur  Jubelfeier  des  Schulrats  G.  Fr.  Ruf  In  Karlsruhe  1814) 

I  bi  ne  Geist  usem  Oberland, 
und  vierzig  Johr  und  aditi  huus  i  scho 
do  in  dem  Zwerchsack,  und  gang  nie  me  drus. 

I  ha  ne  frische  Chnab  us  ’s  Vaters  Huus 
z’bigleite  cha  in  d’Stadt  zue  siner  Lehr 
und  mit  sim  Bünteli,  und  wenig  drin. 

«Gib  achtig  uffen»,  het  der  lieb  Gott  gseit, 

»und  mach,  daß  öbbis  Ordligs  usem  wird!» 

’s  isdi  öbbis  us  der  worden,  alte  Chnab, 
und  schön  stoht  jetz  di  grüene  Ehrediranz 
in  dine  graue  Locken,  und  di  Sack  — 
nei  lueg,  bim  Bluest,  er  chennt  di  nit, 
er  chennt  di  nimme!  Aber  du  chennsch  ihn 
in  Demuet  -  alle  gute  Gabe  kommt 
von  oben  her,  vom  Vater  alles  Lichts  - 
und  denksch  jetz  wieder  an  di  ersti  Stund 
voll  banger  Hoffnig  in  der  fremde  Stadt: 

«In  deine  Vaterhände,  du,  mein  Gott, 
leg’  ich  mein  Schicksal!»  Guete  Hände  hesch’s 
vertraut  -  ’s  isch  näume  wie  ne  fremde  Somechern, 
me  luegt  en  a,  me  weiß  nit,  was  isch  drin. 

Was  gschieht?  Im  Rege  und  im  Morgetau 
wachst  usem  chline  Chörnli  öbbis  uff 
und  streckt  si  sölli:  jetz  grüent  Laub  an  Laub, 
jetz  tribt’s  in  alle-n-Äste  Bluest  an  Bluest, 
jetz  hangt’s  voll  Frucht.  So  isch  us  seller  Stund  - 
de  hesch’s  nit  gewüßt,  di  Herz  het  ni  dra  denkt  - 
meng  Freudejohr  ersproßt,  und  Glück  und  Heil 
und  Ehr  und  Chinderdank  isch  jetz  di  Teil. 

-  Nun  freue  dich  in  Ruh  und  Heiterkeit 
des  Segens,  der  dich  krönt,  und  lieblich  sei 
dein  Abend  nach  des  Tages  schwüler  Hitze. 
Genieße  lang  des  treuen  Lebens  Lohn 
zu  deiner  Gattin,  deiner  Kinder  Trost! 
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Die  Hauensteiner  Bauernhochzeit 

(Aufgeführt  von  einer  Gesellschaft  Masken  auf  dem  Maskenball 
am  27.  Dezember  1814^) 

Jetz  stelletich!  -  Du  doher,  hani  gseit! 

Und  du  dort  mit  dim  große  Dreispitz  links! 

Und  neig  si  jeds,  und  bettet  lisli  no! 

Do  bringi,  liebi  gnädigi  Fürstefrau, 
ne  ganzi  Hochzit  usem  Hauestei 
vo  Herischwand.  Vor  vierzeh  Johre  hen 
si  alli  ’s  ABC  no  bi  mer  glehrt 
und  treui  Fürsteliebi.  -  Der  do  het 
scho  in  der  Schuel  gern  ’s  Mariannli  gseh 
und  Töpli  ghobe  für’s.  Drum,  d’Liebi  het 
kei  Zit.  Jetz  endli  vor  Michelitag 
hen’s  d’Vätter  usgmacht.  -  «Loset»,  hani  gseit, 

«lönt’s  mittem  Chilchgang,  mittem  Freudesprung 
no  Zit  ha  bis  zuem  heilige  Stephanstag!  ® 

Mer  göhn  go  Carlisrueh!  Wer  weiß,  es  macht 
der  liebi  Fürstin  au  ne  chleini  Freud. 

Sie  isch  jo  au  zue  üs  cJio.  Großi  Freud 
isch’s  gsi  im  Land.»  -  O  gnädigi  Fürstefrau, 
mer  chönnes  nie  vergesse.  D’Muetter  seit’s 
im  Chindli  uffem  Schoß,  und  ’s  Chindli  lacht 
und  zuckt  vor  Freude.  Dankich  Gott  der  Her 
für  Eui  Liebi,  und  was  Euer  Herz 
erfreue  mag,  das  gebich  Gott!  -  ’s  erfreut 
viel  tausig,  tausig  Herze.  User  eis 
cha’s  nit  <so>  sagen,  au  ne  Sdhuelher  nit. 

-  ’s  isch  viel  gseit.  -  Bring  der  lieb  Gott  gsund  und  froh 
bald  wieder  üse  Heren  in  sein  Schloß, 
und  segne  seine  Kronen  und  sein  Haus 
auf  späte  Zeit!  -  Sin  Eui  Chinder  brav? 

^  {Die  Hauensteiner  Hochzeit  bestand  aus  24  Paaren  und 
einigen  Kindern.  Der  Schulmeister  spricht  den  Anfang  an  das 
ganze  Gefolge,  die  Mitte  an  die  Großherzogin,  den  Schluß  an 
die  Braut.  Eine  erste  Fassung  schon  1806.) 

®  (Namenstag  der  Großherzogin.) 
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’s  größt  wird  jetz  bald  in  d’Sdiuel  go,  denki  wol. 
Erhalt  Gott  ihri  Bäckli  frisch  und  rot, 
und  schenkene  der  Muetter  chöstlig  Herz, 
und  bald  e  Brüederli.  -  Jetz  weihet  au 
mi  Pärli  do  mit  Euem  liebe  Blick, 
und  chömmet,  wenn  der  Maie  wieder  grüent, 
und  Bluest  zue  neue  Freudediränze  bringt, 
au  wieder  ufe!  -  ’s  grotet  Frucht  und  Wi 
nit,  bis  der  wieder  in  der  Nöchi  sind, 
und  Sege  bringet,  wie  im  Johrgang  ölf. 

’s  isch  Sege,  wo  der  sind.  -  Jetz,  Mariann, 
gang,  gib’s  Papierli  umme!  Bisdi  nit  schüch, 
und  neig  di  zimpfer!  Zeig! 


Bittgesuch 

Ne  Meiddeli  usem  Oberland 
chunnt  zuenich  her  und  diüßt  ich  d’Hand, 
der  sind  jo  so  ne  brave  Her, 
i  wüßt  jo  kein,  wo  lieber  war. 

’s  chunnt  mengen  usem  Oberland 
und  het  e  Bittschrift  in  der  Hand, 
und  euer  Gmüet,  wenn’s  helfe  cha, 
sen  isch  er  e  versorgte  Ma. 

Drum  bringi  au  mi  Bitte  dar. 

Mer  singe  gern,  mir  jungi  War,  ' 
d’Welt  luegt  is  no  so  lustig  a, 
mer  hen  jo  no  kei  Chummer  g’ha  - 

und  spielte  gern  Klavier  derzue 
wie  d’Jumpfere  in  Carlisrueh. 

Doch  sei  isch  d’Chunst  -  i  ha  jo  keis  - 
o  sind  so  guet,  und  gent  mer  eis! 

Es  isch  e  mengs,  wo  singt  und  lacht, 
und  Ihr  hend’s  froh  und  glücklich  gmacht  - 
do  stoht  so  eis  -  und  dankt’s  ich  viel, 
het  Vatergüeti  doch  kei  Ziel. 
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Der  Ehrentag  Carl  Friederidis,  Markgrafen  zu  Baden, 
nach  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  den  23.  Juli  1783, 
gefeiert  im  Oberland 
<Zu  einem  Bild  von  1821) 


I  ha  sdio  menge  Sturm  und  Schnee 
i  ha  scho  menge  Früehlig  gseh, 
und  Chrieg  und  Elend  überal 
im  Rebland  und  im  Wiesetal. 

An  so  ne  Zit,  wo  alles  singt 
und  jung  und  alt  in  Freude  springt, 
an  so  ne  Tag,  wie  Gott  ein  schenkt, 
an  so  ne  Freud  het  niemes  denkt. 

O  war  er  do,  o  chönnt  er’s  seh, 
der  liebi  Fürst,  Gott  het  en  ge! 

Er  isdi  so  gnädig,  isch  so  guet, 

’s  wird  Wohltat,  was  er  denkt  und  tuet. 
«Du,  Gott  im  Himmel,  sei  sein  Lohn, 
und  sdiirme  seinen  Fürstenthron.» 

Siehsch,  Friederli,  sei  Engelsbild! 

Wie  luegt’s  ein  a  so  lieb  und  mild! 

Es  isch  di  Fürst,  wo  sorgt  und  wacht. 

Er  het  is  alli  glücklich  gmacht. 

Das  lohnt  em  Gott,  und  uf  si  Hus 
gießt  Gott  si  Huld  und  Segen  us. 

O  Chind,  de  bisch  no  jung  und  zart, 
und  wenn  dl  Lebe  Gott  bewahrt, 
und  bisch  emol  dim  Vater  glich, 
so  wohnt  di  Fürst  im  Himmelrich, 
und  ander!  Zite  chömme  no. 

Doch  blibt  si  Geist  und  Liebi  do, 
und  tröstet  wieder  treu  und  mild, 
und  segnet  in  sim  Ebebild. 
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An  Fürstin  Amalie  von  Fürstenberg  zum  Namenstag 

Sie  hen  mer  gseit  im  Dorf,  i  sott’s  nit  tue. 

Sie  hen  mer  gseit:  «Es  schickt  si  nit.  Sie  zürnt’s. 

Du  weisch  nit,  wie  me  mit  der  Fürstin  redt 
in  diner  gueten  Eifalt.  Blib  deheim!» 

O  nei,  ’s  isdi  nit  so,  edli  Fürstefrau! 

Nei,  d’Liebi  het  e  gueti  fini  Red, 
und  so  ne  Gmüet  wie  eueres  zürnt’s  nit. 

Dr  sind  jo  in  ganz  Fürsteberg  so  lieb. 

Dr  wüßet’s  nit,  der  glaubet’s  nit,  wie  lieb. 

Drum  hani  denkt,  i  gang  und  sageres 
und  bringere  mi  frumme  Segeswunsdi 
und  bringere  mi  treu  und  dankbar  Herz. 

O  Fürstin,  euer  schöne  Name  wohnt 
in  alle  Herzen,  und  im  Himmel  stoht 
er,  denkwohl,  au,  und  isch  den  Engle  lieb. 

Den  Engle  gfallt,  was  frumm  und  güetig  isch 
und  in  der  Hodiheit  Demuet  üebt  und  gern 
mit  Wort  und  Werk  und  süeßem  Blick  erfreut. 
Vergelt’s  Gott,  was  dr  tüent  und  was  dr  sind. 
Mehr  gilt  wohl,  was  men  isch,  as  was  me  tuet. 

O  Frau,  es  hen  der  süeße  Freude  viel 

im  Menscheherze  Platz,  so  eng  es  isch, 

im  Muetterherze  gar.  Erfüll  Gott  euch 

und  eue  Her  mit  Freuden  ohni  Maß, 

und  heig  Gott  eui  guete  Chinder  lieb 

und  schenk  em  Töchterli  der  Muetter  Gmüet, 

em  junge  Herli  ’s  Vaters  Sinn  und  Geist! 

Das  isch  mis  Herze  Wunsch  zuem  schöne  Tag, 
zuem  Name,  wo  in  alle  Herze  wohnt. 

O  nehmet’s  güetig  uf. 
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An  eine  Freundin 

bei  Übersendung  einer  Anzahl  Rätsel  und  Charaden 

Nehmet  das  denn  au, 
liebe,  frummi  Frau! 

’s  grotet  just  nit  eins  wie’s  ander, 

Chorn  und  Spreu  isda  unterenander. 

Leset’s  Fürnehmst  us, 

’s  isch,  dia  si,  ne  Fund; 

’s  ander  strichet  us. 

Gott  erhalt  ich  gsund, 
und  Gott  schenkich  alliwil 
liebi  süeßi  Freude  viel! 


Erinnerung  an  Basel  (An  Frau  Meville-Kolb) 
<1806-1807) 

Z’Basel  an  mim  Rhi, 
jo  dort  möchti  si! 

Weiht  nit  d’Luft  so  mild  und  lau, 
und  der  Himmel  ist  so  blau 
an  mim  liebe  Rhi ! 

In  der  Münsterschuel 
uf  mim  herte  Stuehl 
magi  zwor  jetz  nüt  meh  ha, 
d’Töpli  stöhn  mer  nümmen  a 
in  der  Basler  Schuel. 

Aber  uf  der  Pfalz 
alle  Lüte  gfallt’s. 

O  wie  wechsle  Berg  und  Tal, 

Land  und  Wasser  liberal 
vor  der  Basler  Pfalz! 

Uf  der  breite  Bruck, 
fürsi  hi  und  zrudk, 
nei,  was  sieht  me  Here  stoh, 
nei,  was  sieht  me  Jumpfere  goh, 
uf  der  Basler  Bruck! 
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Eis  isdi  nimme  do; 
wo  isdi’s  ane  dio? 

’s  Sdiolers  Nase,  weie  weh, 
git  der  Bruck  kei  Schatte  meh. 
Wo  bisch  ane  dio? 

Wie  ne  freie  Spatz 
uffem  Petersplatz 
fliegi  um,  und  ’s  wird  mer  wohl 
wie  im  Buebekamisol 
uffem  Petersplatz. 

Uf  der  grüene  Schanz, 
in  der  Sunne  Glanz, 
woni  Sinn  und  Auge  ha, 
lacht’s  mi  nit  so  lieblig  a 
bis  go  Sante  Hans. 

’s  Seilers  Rädli  springt; 
los,  der  Vogel  singt. 
Summervögeli  jung  und  froh 
ziehn  de  blaue  Blueme  no. 

Alles  singt  und  springt. 

Und  e  bravi  Frau 
wohnt  dort  ussen  au. 

«Gunnich  Gott  e  frohe  Muet! 
Nehmich  Gott  in  treui  Huet, 
liebi  Basler  Frau!» 
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1.  Lieder  und  Übertragungen 
alemannischer  Gedichte 

Neujahrslied 

Mit  der  Freude  zieht  der  Sdimerz 
Traulich  durch  die  Zeiten. 

Sdiwere  Stürme,  milde  Weste, 

Bange  Sorgen,  frohe  Feste 
Wandeln  sich  zur  Seiten. 

Und  "WO  eine  Träne  fällt. 

Blüht  auch  eine  Rose. 

Schon  gemischt,  noch  eh’  wir’s  bitten. 
Ist  für  Thronen  und  für  Hütten 
Schmerz  und  Lust  im  Lose. 

War’s  nicht  so  im  alten  Jahr? 
Wird’s  im  neuen  enden? 

Sonnen  wallen  auf  und  nieder, 
Wolken  gehn  und  kommen  wieder. 
Und  kein  Wunsch  wird’s  wenden. 

Gebe  denn,  der  über  uns 
Wägt  mit  rechter  Wage, 

Jedem  Sinn  für  seine  Freuden, 

Jedem  Mut  für  seine  Leiden 
In  die  neuen  Tage, 

Jedem  auf  des  Lebens  Pfad 
Einen  Freund  zur  Seite, 

Ein  zufriedenes  Gemüte 
Und  zu  stiller  Herzensgüte 
Hoffnung  ins  Geleite! 
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Sommerlied 


Blaue  Berge! 

Von  den  Bergen  strömt  das  Leben. 
Reine  Luft  für  Mensch  und  Vieh, 
Wasserbrünnlein  spat  und  früh 
Müssen  uns  die  Berge  geben. 

Frische  Matten! 

Grüner  Klee  und  Dolden  schießen; 
An  der  Sdimehle  schlank  und  fein 
Glänzt  der  Tau  wie  Edelstein, 

Und  die  klaren  Bächlein  fließen. 


Schlanke  Bäume! 

Muntrer  Vögel  Melodeien 
Tönen  im  belaubten  Reis, 

Singen  laut  des  Schöpfers  Preis. 

Kirsche,  BIrn’  und  Pflaum’  gedeihen. 

Grüne  Saaten! 

Aus  dem  zarten  Blatt  enthüllt  sich 
Halm  und  Ähre,  schwanket  schön. 

Wenn  die  milden  Lüfte  wehn. 

Und  das  Körnlein  wächst  und  füllt  sich. 


An  dem  Himmel 

Strahlt  die  Sonn’  im  Brautgeschmeide; 
Weiße  Wölklein  steigen  auf, 

Ziehn  dahin  im  stillen  Lauf: 

Gottes  Schäfleln  gehn  zur  Weide. 

Herzensfrieden, 

Wollt’  ihn  Gott  uns  allen  geben! 

O,  dann  ist  die  Erde  schön. 

In  den  Gründen,  auf  den  Höhn 
Wacht  und  singt  ein  frohes  Leben. 
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Sdiwarze  Wetter 
Überziehn  den  Himmelsbogen, 

Und  der  Vogel  singt  nidit  mehr. 
Winde  brausen  hin  und  her, 

Und  die  wilden  Wasser  wogen. 

Rote  Blitze 

Zucken  hin  und  zucken  wider, 
Leuchten  über  Wald  und  Flur. 
Bange  harrt  die  Kreatur. 
Donnersckläge  stürzen  nieder. 

Gut  Gewissen, 

Wer  es  hat,  und  wer’s  bewachet. 

In  den  Blitz  vom  Weltgericht 
Schaut  er  und  erbebet  nicht. 

Wenn  der  Grund  der  Erde  krachet. 


Abendlied, 

wenn  man  aus  dem  Wirtshaus  geht 

Jetzt  schwingen  wir  den  Hut. 

Der  Wein,  der  war  so  gut. 

Der  Kaiser  trinkt  Burgunder  Wein, 
Sein  schönster  Junker  schenkt  ihm  ein. 
Und  schmeckt  ihm  doch  nicht  besser. 
Nicht  besser. 

Der  Wirt,  der  ist  bezahlt. 

Und  keine  Kreide  malt 
Den  Namen  an  die  Kammertür 
Und  hintendran  die  Schuldgebühr. 

Der  Gast  darf  wiederkommen. 

Ja  kommen. 
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Und  wer  sein  Gläslein  trinkt, 

Ein  lustig  Liedlein  singt 
Im  Frieden  und  mit  Sittsamkeit 
Und  geht  nach  Haus  zu  rechter  Zeit, 
Der  Gast  darf  wiederkehren 
Mit  Ehren. 

Des  Wirts  sein  Töchterlein 
Ist  züditig,  schlank  und  fein; 

Die  Mutter  hält’s  in  treuer  Hut, 

Und  hat  sie  keins,  das  ist  nicht  gut. 
Mußt’  eins  in  Straßburg  kaufen. 

Ja  kaufen. 

Jetzt  Brüder,  gute  Nadit! 

Der  Mond  am  Himmel  wacht. 

Und  wacht  er  nidit,  so  schläft  er  noch. 
Wir  finden  Weg  und  Haustür  doch 
Und  schlafen  aus  im  Frieden, 

Ja  Frieden. 


Musketierlied 

Steh’  ich  im  Feld, 

Mein  ist  die  Welt! 

Bin  ich  nicht  Offizier, 

Bin  ich  doch  Musketier, 

Steh’  in  dem  Glied  wie  er, 
Weiß  nicht,  wo’s  besser  war’! 
Juhe  ins  Feld! 

Steh’  ich  im  Feld, 

Mein  ist  die  Welt! 

Hab’  ich  kein  Haus, 

Jagt  mich  doch  niemand  ’naus; 
Fehlt  mir  die  Lagerstatt’, 
Boden,  bist  du  mein  Bett; 

Mein  ist  die  Welt! 
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Steh’  idi  im  Feld, 

Mein  ist  die  Welt! 

Hab’  ich  kein  Geld  im  Sack, 
Morgen  ist  Löhnungstag; 

Bis  dahin  jeder  borgt, 
Niemand  fürs  Zahlen  sorgt. 
Juhe  ins  Feld! 

Steh’  ich  im  Feld, 

Mein  ist  die  Welt! 

Hab’  ich  kein  Geld  im  Sack, 
Hab’  ich  doch  Rauchtabak; 
Fehlt  mir  der  Tabak  auch, 
Nußlaub  gibt  guten  Rauch; 
Mein  ist  die  Welt! 

Steh’  ich  im  Feld, 

Mein  ist  die  Welt! 
Kommen  mir  zwei  und  drei. 
Haut  mich  mein  Säbel  frei; 
Schießt  mich  der  vierte  tot, 
Trost’  mich  der  liebe  Gott. 
Juhe  ins  Feld! 


Grenadierlied 

Wohlauf,  wohlauf!  Die  Fahnen  wehn. 
Der  Tambour  zieht  voran; 

Er  schaut  nicht  um  und  schlägt  die  Trumm, 
Kennt  seine  Leut’,  ’s  kehrt  keiner  um 
Auf  seiner  Siegesbahn. 

Des  Kriegers  Heimat  ist  die  Welt, 

Sein  Erbteil  tapfres  Blut; 

In  jeder  Küche  brennt  sein  Herd, 

In  Feindes  Land  bezahlt  das  Schwert, 

Die  Münz,  und  die  ist  gut! 
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Das  Schlachtfeld  seine  Werkstatt  ist, 
Sein  Werkzeug  Sdiloß  und  Hahn; 

Tiroler,  nimm  den  Kopf  in  acht. 

Piff,  paff,  Tiroler,  gute  Nacht! 

Hab’s  nit  mit  Fleiß  getan. 

Frau  Wirtin,  prasselt’s  in  der  Pfann, 

So  legt  die  Bratwurst  drein! 

Der  Feind  ist  fort,  reicht  Guten  her! 

Gilt’s  Badens  Preis,  gilt’s  Badens  Ehr’ 
Und’s  Schätzlein  drauß  am  Rhein. 

Daheim  am  Rhein  das  Schätzlein  weint: 
Wie  geht’s  dem  Grenadier? 

Schön  Schätzlein,  seufze  nicht  so  laut; 

Im  Schladitfeld  er  den  Feind  zerhaut. 

Die  Bratwurst  im  Quartier. 

Im  Schwabenland  mandi  Röslein  blüht. 
Manch  Mädel  schlank  und  fein! 

Der  lieblichsten  mein  Kuß  begehrt. 

Doch  komm’  ich  heim  zu  Haus  und  Herd, 
So  bist  du  wieder  mein! 

Und  der  dies  Lied  gedichtet  hat, 

Bracht’s  zum  Sergeant  empor. 

Sein’  Frau  die  schön  Marketenderin  war, 
Hab’s  wohl  gespürt,  hab’  selbst  fürwahr 
Sechs  Buben  bei  dem  Korps! 


Die  Rose 

(Beim  Tode  eines  jungen  Mädchens) 

Im  Garten  sah  ich  frisch  und  schön 
Die  auf  geblühte  Rose  stehn; 

Und  wer  sie  sah  und  wer  sie  fand, 
Gleich  mir  entzücket  vor  ihr  stand. 
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Der  Gärtner  kam  in  raschem  Gang; 

Da  ward  mir  für  die  Rose  bang. 

Idi  stand  und  sah,  wie  plötzlich  -  ach! 

Des  Gärtners  Hand  die  Rose  brach. 

»Du  harter  Mann,  was  machest  du?» 

Rief  ich  dem  Gärtner  zürnend  zu; 

«Die  Rose,  die  so  herrlich  stand. 

Bricht  ohn’  Erbarmen  deine  Hand!» 

«Der  Sturm  könnt’  sie  entblättern  hier». 
Sprach  drauf  der  Gärtner  mild  zu  mir. 
«Für  sie,  die  hier  gefährdet  stand. 

Weiß  ich  ein  sichres,  beßres  Land. 

In  jenes  Land  versetz’  ich  sie; 

Denn  dort  erreidit  der  Sturm  sie  nie. 

Wirst  du  sie  einst  dort  wiedersehn. 

So  blüht  sie  hundertmal  so  schön!» 


Der  Abendstern 

<1804  nadi  dem  alemannlsdaen  Original) 

Willkomm,  Willkomm!  Sdion  wieder  da. 
Und  schon  den  falben  Bergen  nah. 

Du  lieber,  schöner  Abendstern? 

Bei  seiner  Mutter  wär’  er  gern; 

Er  trippelt  nadi  mit  mattem  Schein 
Und  holt  sie  eben  dodi  nicht  ein. 

Von  allen  Sternen  groß  und  klein 
Ist  er  der  liebste,  er  allein. 

Sein  Brüderlein,  der  Morgenstern, 

O  nein,  sie  hat  ihn  nicht  so  gern. 

Drum,  wo  sie  wandelt  aus  und  ein. 

Da  muß  ihr  Liebling  um  sie  sein. 
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Früh,  wenn  sie  aus  dem  Schlaf  sich  hebt 
Und  steigend  überm  Sdiwarzwald  schwebt, 
Sie  führt  ihr  Knäblein  an  der  Hand, 

Sie  zeigt  ihm  Berg  und  Strom  und  Land. 

Er  hüpft  und  springt.  Doch  warnt  sie  schon: 
«Der  Weg  ist  weit;  gemach,  mein  Sohn!» 

Er  schaut  sich  um,  fragt  allerlei; 

Sie  lehrt  ihn  treulich,  was  es  sei. 

«O  Mutter»,  ruft  er,  «Mutter,  schau! 

Da  unten  strahlt’s  im  Morgentau 
Schön,  wie  in  deinem  Himmelssaal.» 
«Drum»,  sagt  sie,  «ist’s  das  Wiesental. 

Nun  fort,  mein  Sohn,  und  folge  mir; 

Wir  haben  nicht  zu  säumen  hier!» 

Jetzt  schlüpft  er  ihren  Händen  aus. 

Springt  manchem  Wölkchen  klein  und  kraus 
Mit  leichten  Füßen  nach  und  schlägt 
Das  Hütchen  drauf  und  -  ist  geneckt. 

Doch,  wie  die  Sonne  höher  steigt. 

Und  unter  ihr  den  Rhein  sich  zeigt. 

So  warnt  sie  ihn:  «Hier  ist  Gefahr!» 

Sie  beut  die  Mutterhand  ihm  dar. 

Sie  knöpft  ihm  schnell  das  Röcklein  ein 
Und  führt  ihn  sorglich  übern  Rhein. 

Doch  wie  sie  ob  dem  Elsaß  steht 
Und  mählich  wieder  abwärts  geht. 

Wie  wird  das  Bürschlein  müd  und  still! 

Es  weiß  nicht,  wie  sich’s  helfen  will. 

Sie  tröstet  ihn,  sie  spricht  ihm  zu: 

«Bald  kommst  du  heim  in  deine  Ruh.» 

Doch  wie  sie  ob  den  Bergen  steht. 

Am  roten  Himmel  tiefer  geht. 

Und  er  von  weitem,  matt  und  müd. 

Die  süße,  liebe  Heimat  sieht. 

Läßt  er  das  Mütterchen  voran 
Und  zottelt  nach,  so  gut  er  kann. 
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Zur  Heimat  wandeln  Herd  und  Hirt; 

Der  Vogel  schweigt,  der  Käfer  schwirrt. 
Schon  tönt  die  stille  Flur  entlang 
Der  Heimchen  frommer  Nachtgesang. 
«Jetzt»,  denkt  er,  «hab’  ich  hohe  Zeit! 

Doch  ist’s,  gottlob,  aucii  nimmer  weit.» 

O  seht  ihn,  wie  er  niedersinkt 
Und  heller  jetzt  und  heller  blinkt! 

Die  Mutter  steht  schon  vor  dem  Haus 
Und  streckt  nach  ihm  die  Arme  aus; 

Jetzt  sinkt  er  freudig  niederwärts. 

Jetzt  ist  ihm  wohl  am  Mutterherz. 

Schon  stehn  Rosinlein  rein  und  frisch 
Und  Honigkuchen  auf  dem  Tisch. 

Bald  trägt  sie  ihn  in  seine  Ruh, 

Decht  ihn  mit  leichten  Wolken  zu; 

Sie  küßt  ihm  Stirn  und  Wange  rot: 

«Schlaf  wohl,  mein  Kind!  Das  walte  Gott!» 

Schlaf  wohl,  du  schöner  Abendstern! 

Das  Sternlein  sehen  alle  gern. 

Er  schaut  herab  so  mild  und  gut. 

Und  wer  ihn  sieht  mit  schwerem  Mut, 

Dem  lindert  er  den  tiefen  Schmerz, 

Und  stiller  Friede  füllt  das  Herz. 

Die  andern  dort  im  Lichtgewand, 

Ei  freilich  ja,  sind  auch  scharmant. 

O  seht,  wle’s  flimmert  weit  und  breit! 

In  Lieb’  und  Fried’  und  Einigkeit 
Wird  jeder  seines  Lebens  froh. 

Wär’s  doch  hinieden  auch  schon  so! 

Schon  kühler  wird  die  Abendluft, 

Und  an  den  Halmen  hängt  der  Duft. 

Auch  wir  gehn,  denk’  ich,  allgemach. 

Im  stillen  Frieden  unter  Dach. 

Geh,  Lieschen,  sachte  du  voran. 

Und  zünd  geschickt  das  Lämpchen  an. 


16  Hebel  I 
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Das  Gewitter 

<1806  vor  dem  alemannischen  Original  entstanden) 

O  Kinder,  holt  die  Wasch’  vom  Seil! 

Auf,  Kunigund,  nimm  auch  ein  Teil, 

Und  Fritzdien,  treib  die  Schafe  ein! 

Es  steht  ein  Wetter  auf  am  Rhein; 

Mein  Krähenaug’  -  was  sagt’  idi  heut?  - 
Hat  wieder  richtig  prophezeit. 

Die  Schwalbe  schwankt  so  tief  und  still. 
Weiß  nicht,  wohin  sie  fliehen  will. 

Es  kommt  so  schwarz  und  kommt  so  schwer, 
Und  an  dem  Himmel  hängt  ein  Meer 
Voll  Wetter  dunst.  Horch,  wie  es  schallt. 
Und  wie’s  am  Blauen  widerhallt! 

In  großen  Wirbeln  fliegt  der  Staub 
Zum  Himmel  auf  mit  Halm  und  Laub; 

Und  seht  nur  jenes  Wölkchen  an! 

Wohl  möcht’  ich  wissen,  wer’s  so  kann. 

Seht,  wie  es  auseinander  reißt. 

Wie  unsereins  die  Wolle  schleißt! 

So  helf’  uns  und  behüt’  uns  Gott, 

Wie  zuckt’s  daher  so  feurigrot! 

Und  kracht  und  stoßt,  es  schauert  mir! 

Die  Fenster  zittern  und  die  Tür. 

Und  sieh  das  Kind  im  Beuchen  an; 

Da  schläft’s  und  nimmt  sich  nichts  drum  an. 

Die  Nachbarn  läuten  drauf  und  drauf 
In  Schliengen;  dennoch  hört’s  nicht  auf. 

Das  fehlte  noch;  wenn’s  donnern  soll, 

So  läuten  sie  die  Ohren  voll. 

O  helf’  uns  Gott,  das  war  ein  Schlag! 

Dort,  sieh  den  Baum  am  Gartenhag! 


Noch  schläft  der  Kleine  sanft  und  gut 
Und  hat  beim  Donnern  leichten  Mut; 

Er  denkt:  ,Da  trifft  mich  nichts  davon, 
Und  wo  ich  lieg’,  das  sieht  er  schon/ 

Jetzt  streckt  er  sich,  jetzt  dreht  er  sich 
Aufs  linke  Ohr.  Gott  schirme  dick! 

O  sieh  die  weißen  Streifen  dort. 

Und  in  der  Luft,  horch,  wie’s  rumort! 

Es  kommt!  Gott  woll’  uns  gnädig  sein! 
Hängt  hurtig  alle  Läden  ein! 

Wie  stand  das  Weizenfeld  in  Pracht; 
Nun,  schöne  Ernte,  gute  Nacht! 

Es  rasselt  auf  dem  Kirchendach, 

Und  vor  dem  Haus,  wie  rauscht  der  Bach! 
Kein  End’!  O,  daß  sich  Gott  erbarm. 

Nun  sind  wir  wieder  alle  arm! 

Doch  dachten  wir  nicht  auch  schon  so? 
Und  wurden  wir  nicht  wieder  froh? 
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11.  Hymnlsdies  und  Erzählendes 


Zu  singen  für  dieselben  1782 

Adi,  wie  bricht  das  Licht  ermattet 
Von  deinen  Höhen!  Ach,  wie  sdiattet 
Die  Wolke!  Wie  ist’s  im  Hain  so  stumm! 
Aus  den  dunkeln  Schatten  flüstert 
Kein  Nachhall  mehr;  die  Lampe  düstert 
Im  unbesuchten  Heiligtum. 
Herabgestürzt  die  Fahnen! 

Leer  Tempel  und  Altar! 

Deine  Kinder 
Gleichen  Fremdlingen. 

Schau’n  ferne  nur  zu  deinen  Höh’n. 

Ach,  daß  Zions  Mauern  wieder 
Gebauet  würden!  und  hernieder 
Der  Liditglanz  brach’,  und  dein  Panier 
Rauscht’  in  der  Morgensonne, 

So  sammelte  mit  hoher  Wonne 
Sich  dein  verwaistes  Volk  zu  dir! 


Ekstase 

{Phantasie  über  den  Proteuskult  von  Hebel  und  J.  W.  Hitzig) 

<1793) 

Es  säuselt  und  säuselt,  —  was  säuselt  so  mild? 

Es  sauset  und  brauset,  —  was  tobet  so  wild? 

Wie  wehender  Morgenhauch  flüstert 
In  Frühlings  blumigem  Haar, 

Wie  steigendes  Flämmchen  erknistert 
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Auf  Proteus  goldnem  Altar, 

So  flüstert’s 

Und  knistert’s - 


Und  wie  in  schwarzer  Wetternacht 
Von  Pol  zu  Pol  der  Donner  rast, 
Und  in  die  Elementensdiladit 
Der  wilde  Sturm  zum  Angriff  blast. 
Mit  Blitz  und  Flammen  spielt  er. 

Im  Feuermeere  wühlt  er. 

Der  Ozean  wogt  um  ihn  her. 

Die  Frde  bebt  und  ächzet  schwer. 

So  saust  es 
Und  braust  es 

Von  allen  Seiten  umher - 


Horch!  Horch! 

Wie’s  jetzt  wispelt  —  wie’s  jetzt  brauset. 

Und  wie’s  sauset  —  und  wie’s  lispelt 

Von  allen  Seiten  umher - 

- Das  Sausen  immer  ferner. 

Das  Säuseln  immer  näh’r. 

Immer  näher  —  immer  süßer  — 

Immer  leiser  —  fast  unhörbar  — 

Jetzt  verloren  in  heiliges  Schweigen. 

So  war’s,  eh’  aus  des  Geinets  Schoß 
Aufgährend  die  Materie  floß. 

Als  kein  Atom  den  andern  rieb. 

Kein  Wassertropfen  den  andern  trieb 
In  seinem  allgeheimen  Schoß. 

Ha,  er  ist  es!  —  Fr  umschwebt  mich! 
BelcJiisches  Gefühl  belebt  mich! 

m 

Schein  desTages,  wo  fliehest  du  hin? 

Zur  Mittagsstunde,  wohin?  wohin? 

Wie  bleichet  und  weichet  dein  freundlicher  Blidc? 
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Fühlst  du  den  Nahen? 

Bebst  du  dem  Großen? 

Weidist  du  dem  Starken 
In  ferne  näditige  Hallen  zurück? 
Wie  von  des  Todes  proteusisdiem  Hauch 
Schön  Mädchen  rot  erbleichet, 

Wie  leichter,  luftiger,  wehender  Rauch 
Dem  stürmenden  Nordwinde  weichet. 

So  bleichst  du 
Und  weichst  du 
In  deine  Hallen  zurück. 

Ha !  wie’s  düstert  —  und  wie’s  dämmert, 
und  wie’s  dunkelt  —  und  wie’s  finstert 
Vor  meinem  erbebenden  Blick!  — 

So  war’s,  eh’  aus  des  Geinets  Schoß 
Aufdämmernd  sich  das  Licht  ergoß. 

Kein  Äthertropfen  den  andern  trieb. 
Kein  Lichtstrahl  sich  am  andern  rieb 
In  seinem  allgeheimen  Schoß. 

Ha,  Er  ist  es!  Er  umschwebt  mich! 

Seiner  Nähe  Schau’r  durchbebt  mich. 

'm 

Fall’  ich?  Steh’  ich?  Leb’  ich? 

Ha,  wie  wankt  es. 

Furchtbar  schwankt  es? 

Fall’  ich?  Steh’  ich?  Schweb’  ich? 

Mir  unterm  Fuße  bricht’s. 

O  weh!  Die  Erde  sinkt  hinab  — 

Mir  unterm  Fuß  hinab  —  hinab. 

Ich  häng’  im  ewigen  Nichts! 

Ha!  Er  ist  es!  Er  umschwebt  mich! 

Seine  starke  Rechte  hebt  mich. 


246 


Mein  Sdiweigen  preise  dich, 


Du,  der  nicht  ward,  als  alles  wurde, 

—  Und  noch  nicht  ist  —  und  niemals  war. 
Wenn  alles  nidit  mehr  sein  wird,  was  da  ist  — 


Kein  Wort  der  Sprache  sagt’s  — 

Kein  Bild  des  Lebens  malt’s 

Das  fühlt  der  Sterblichen  keiner  nach. 
Fühlt  nie  das  verlorenste  Schattengefühl 
Der  Wonne  mir  nach - 


Idi  schwimm’  im  elementarischen  Meer. 
Zehntausend  Millionen  Nächte  tief. 
Zehntausend,  tausend  rechts  und  links  und  schief 
Zuck’  ich  im  ewigen  Nichts  umher. 

In  deiner  Aberwesenei, 

Du,  dem’s  nie  tönet:  Werde! 

Wo  bin  idi? 

Wo  schwimmt  das  Stäubchen  Weltgebäu? 

Und  wo  der  Staubpunkt  Erde? 


(Stimme:) 

«Zum  heiligen  Cosefelicet! 

Ihr  schwebenden  Geister  im  ewigen  Nichts, 

Zur  heiligen  stillen  Beschauung 
Der  Hülle  seines  Angesichts 
Hinein,  hinein  ins  tiefere  Nichts! 

Zum  heiligen  Cosefelicet!» 

Es  tönt  -  kein  Wort  der  Sprache  sagt’s  — 

Es  schweigt  —  kein  Bild  des  Lebens  malt’s. 

Wie  in  dem  nichtigen  Element 

Die  tönende  Stimme  schweigt  —  die  schweigende 

Stimme  tönt. 
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Es  schauern  midi  Abergeineter  ^  an, 

Die  Abergeineter  umschauern  midi. 

Wer  bist  du,  Abergeinet?  Sag  an! 

Im  Namen  des  'TH  !  Entdedce  dich. 

„Eyo)  eißt,  og  ovx  si/mi 

Atoyevr)g 

Ijizafisvog 

Eg  fjueyav  KoasßeP.t^eT!“ 

Es  schauern  midi  Abergeineter  an. 

Die  Abergeineter  umschauern  midi. 

Wer  bist  du,  Abergeinet?  Sag  an! 

Im  Namen  des  Proteus!  Entdecke  dich. 

„Eyto  et/LU,  og  ovx  sifit 
UaQfisvtdrig 

I^vafievog  eg  {.leyav  Koosße/.igez 
Wer  bist  du,  Abergeinet?  Sag  an! 

Beim  Proteus  beschworen,  entdecke  dich! 

«Ad  confiictum  labentem 
morari  quis  audes? 

Me  Tiberis  canentem 
audivit  Proteos  laudes.» 

«Zum  großen  Cosefelicet 
Hinein,  hinein  ins  tiefere  Nichts, 

Zur  heiligen  stillen  Beschauung 
Der  Hülle  seines  Angesichts, 

Ihr  schwebenden  Geister  im  ewigen  Nichts, 
Zum  großen  Cosefelicet.» 

Die  Abergeineter  drängen  sich 
In  dichten  strömenden  Wolken  heran. 

Wer  bist  du,  Abergeinet!  sag  an! 

Im  Namen  des  577  .  Enthülle  dich. 

n“?«  n'n 
'bö  n'n 
T  IM 

“:nm  "baDM 

Abergeineter  sind  hier:  Proteusisdie  Geister  im  Gegensätze 
der  existierenden. 
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Wer  bist  du,  Abergeinet,  sag  an  pp 

«Ille  ego,  qui  quondam  gracili  modulatus  avena 
Carmen  et  egressus  silvis  vicina  coegi, 

Ut  quamvis  avido  parerent  arva  colono.» 

Wer  bist  du,  Abergeinet,  sag  an? 

«Io  sono 

Giuseppe  Baisamo!» 

(Die  Geister  alle;) 

«Wir  traun  auf  deine  Bude, 

Cagliostro,  ewiger  Jude! 

Zum  großen  Cosefelicet, 

Ihr  schwebenden  Geister  im  ewigen  Nichts, 
Zur  heiligen  stillen  Beschauung 
Der  Hülle  seines  Angesichts 
Hinein,  hinein  ins  tiefere  Nichts 
Zum  heiligen  Cosefelicet.» 

Gedrängter  woget  die  Geisterschar 
Daher  wie  flutender  Ozean. 

(Stimme;) 

«Er  ist  noch  nicht,  der  niemals  war. 

Bald  hebt  der  Cosefelicet  an.» 

Wie  wirbelnde  Windsbraut  fasset  mich. 

Der  Atem  der  Stimme,  und  eher 
Ich’s  fühle,  wirbelt  und  wirbelt  sie  mich 
Um  zwanzig  Klafter  höher. 

Hoch  schwimm  ich  über  der  wogenden  Schar, 

Hoch  über  dem  flutenden  Geistermeer, 

Mir  stellt  sich  majestätisch  und  hehr 
Ein  unsichtbares  Schauspiel  dar. 

Es  öffnet  sich  in  der  Mitte 
Des  Geisterkonflikts  —  es  bildet 
Sich  nichtig  und  nichtig  ein  Zentrum 
Von  geistigem  nichtigem  Nichts. 

Die  Geister  ziehn  sich  konzentrisch 
In  schön  gerundeten  Kreisen 
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Sanft  wallend  und  wogend  zurück. 

Wie  um  eine  fallende  Kugel 
Des  Sees  ruhige  Fläche 
In  zitterndem  Ringe  sich  kräuselt, 

So  zirkelt’s  und  zirkelt’s  zurück. 

Die  nächste  Linie  am  niditigen  Nichts 
Zunächst  am  Saum  der  Hülle 
Des  nie  gesehenen  Angesidits 
Ziehen  in  heiliger  Stille 
Diogenes, 

Parmenides, 

Der  ewige  Jude  mit  hohler 
Gefurchter  Wange,  der  Scholer, 

Der  Hüter  der  Schafe  des  Jethro, 

Der  Märtyrer  Caglionetro 
Und  andere  Fürsten  des  Aberlichts. 
Noch  wogen  die  Kreise  sich  bildend  zurück. 
Lieblich  wallt  es, 

Steigt  und  fallt  es 
Vor  meinem  trunkenen  Blick. 

Noch  schlinget  sich  Bogen  an  Bogen  an. 

Die  äußersten  verlieren 
Sich  in  entfernten  Revieren. 

«Ihr  Geister!  Der  Cosefelicet  hebt  an!» 

(Stille  von  7mal  7  Minuten) 


Fühle  leis,  meine  Seele! 

Walle  sanfter,  o  seliges  Schauern, 

Mir  durch  die  Nerven  hinab. 

Daß  nicht  ihre  zitternde  Schwingung, 
Daß  ihr  leisestes  Beben  nicht 
Dieses  heilige  tiefe  Schweigen  störe. 


Die  Stille,  die  um  Mitternacht 
Den  Belchengipfel  umhüllet. 
Die  Stille,  die  am  Hochaltar 
Die  betende  Andacht  feiert, 
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Die  Stille,  die  in  Totengruft 
Der  ruhende  Leidinam  schweiget, 
Geräusch  ist  sie! 

Ist  Feldgeschrei  zur  Heeresschlacht, 
Ist  Donnerschlag  in  Wetternacht, 

Ist  stürmendes  Bombardement; 

Und  Rheinfallstosen  am  Felsenhang 
Ist  gegen  diese  Stille 
Satanisches  Gebrülle.  - - 


O  daß  ich  fühlen  könnte  Nichts! 
O  daß  ich  denken  könnte  Nichts! 
Daß  keine  Empfindung  des  Seins 
Dieses  Anblicks  Nähe  entweihte! 
Nichts! 

Im  innern,  geisterumgebenen  Raum! 
Reines,  Klares, 
Offenbares, 

Nie  empfundenes. 

Nie  gewesenes 
Nichts! 

Und  doch  nur  grobe  Hülle 
Des  nie  gesehenen  Angesichts. 


Horch! 

Leise  harmonisches  Säuseln  wallt 
Durchs  Geistermeer,  proteusischem  Ohr 
Nur  hörbar,  dem  proteusischen  kaum. 

Sanft  tönt’s,  wie  Frühlingsreigen, 

Noch  reicht’s  nicht  an  das  Schweigen 
Der  Mondennacht  im  Erdenreich. 

Vernehmlich  höher  wallt  es. 

Und  merklich  stärker  schallt  es 

Und  noch  dem  irdischen  Schweigen  nicht  gleich. 

Es  hebt  sich  sanft,  es  tönt  mit  Macht! 

Nun  überfließt’s  in  Fülle 

Eintönig  in  der  Stille 

Der  leisen,  schlafenden  Mitternacht. 
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Es  tönt  das  ewige  Nichts  entlang  — 

Ist’s  Täuschung?  sanfter  biegt  sich, 

Ist’s  Zauber?  weicher  schmiegt  sidi 
Der  süße,  Töne  wechselnde  Klang 
In  Wort  und5inn  und  Geistersang: 

«Hör’  in  deines  Heiligtumes 
Verlornen  Tiefen  deines  Ruhmes 
Und  unsres  Dankes  Feierton! 

Geist  des  Schweigens,  Geist  der  Nächte, 
Den  nie  des  Daseins  Unwert  schwächte. 
Erhebe  dich  auf  deinen  Thron. 

Hoch  wallt  in  unserm  Mut 
Der  Weihe  heil’ge  Glut. 

Doch  wir  lodern 
Ins  Sein  zurück. 

Wenn  nicht  dein  Blick 

Sich  öffnet,  daß  er  uns  erquick’. 

Wo  die  Reinheit  deines  Nichtes 
Und  deine  Nacht  in  Sonnenlichtes- 
Und  Sternenfunkelschein  sich  hüllt. 
Dort  wo  Philomelens  Flöte, 

Und  wo  der  Hauch  der  Morgenröte 
In  deine  stille  Feier  brüllt. 

Wo  Nichts  sich  in  Gestalt, 

In  Mond  und  Erde  ballt. 

Ach,  da  irrten 

Auch  wir  im  Licht 

So  schwer  und  dicht 

Und  fühlten  dich,  und  sahn  dich  nicht. 

Ach,  das  Nichts,  das  aus  dir  quillet 
Und  in  uns  lebte,  war  verhüllet 
In  einem  irdisch  groben  Geist, 

Ach,  mißhandelt,  ach,  entedelt. 

In  Körpersporen  eingefädelt. 

In  Haut  und  Muskeln  eingefleischt. 

Da  rührt  uns  deine  Hand, 
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Und  unsre  Hülle  sdiwand. 

Sanftes  Wehen 

Aus  deinem  Mund 

Macht  uns  zur  Stund 

Vom  Sieditum  dieses  Seins  gesund. 

Feiert  ihn,  o  Anbetungen! 

Sei  hoher  Festgesang  gesungen: 

,Er  war  nidit,  und  er  wird  nidit  sein.' 
Wesen  sind.  Doch  alle  liegen 
In  seinem  Nichts,  und  alle  schmiegen 
Sich  seines  Schoßes  Falten  ein. 

Sein  Hauch,  der  sie  durchschwebt. 

Sie  nähret  und  belebt. 

Löset  leise 

Ihr  träges  Sein 

Und  saugt  sie  rein 

Und  geistig  in  sein  Wesen  ein. 

Ihn  verehrt  in  weiter  Ferne 

Und  steigt  zum  Sphärenklang  der  Sterne 

Sein  Lob  ein  irdischer  Konflikt. 

Sein  geweihter  Priester  sitzet. 

Wo  sich  der  hohe  Belchen  spitzet. 

Den  Irdischen  in  Nichts  entrücht. 
Proteuser  seine  Schar! 

Der  Belchen  sein  Altar! 

Sieben  Buchen 
Am  Mattenrein 
Sein  Feierhain! 

Was  Rhein  und  Wiese  tränkt,  ist  sein. 

Hör  in  deines  Heiligtumes 
Verlornen  Tiefen  deines  Ruhmes 
Und  unsres  Dankes  Feierton. 

Geist  des  Schweigens,  Geist  der  Nächte, 
Den  nie  des  Daseins  Unwert  schwächte. 
Erhebe  dich  auf  deinen  Thron. 

Lied,  töne  hoch.  Er  kommt! 
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Verstumme  Lied!  Er  ist’s!» 


So  sdiwieg’s  nodi  nie. 

Zwölfhundert  Oktaven  leiser 
Als  Totenfeier  im  stillen  Grab 
Schleidit’s  durch  der  Urproteuser 
Unübersehbare  Reihen  hinab. 

Ha,  welche  Schaur  ergießet 
Die  Nähe  seines  Angesichts! 

Mein  irdisch  Sein  zerfließet 
Hinüber  in  sein  seliges  Nichts. 

Es  träufelt  in  träufelndes  Nichts  hinweg. 
Es  dünstet  in  dünstendes  Mriov  hinüber. 
Frei  von  der  Materie  krampfigem  Fieber 
Duft’  ich  aus  der  Reihe  der  Wesen  hinweg, 
Urrein, 

Ganz  dein, 

Deinem  Busen  näher, 

Vater  der  Protäer! 

Innig  von  dir  angezogen. 

Geistig  von  dir  eingesogen, 

Urrein, 

Ganz  dein. 

Die  Sprache,  die  in  Tönen  schallt. 

Der  Laut,  der  sich  durch  Silben  bricht. 

Die  Sprache,  die  im  Echo  hallt. 

Sie  sagt  es  nicht,  und  kann  es  nicht. 

Wie  selig  sich’s  in  Nichts  zerwallt. 

Was  tief  im  Cosefelicet 

Das  Ohr  vernimmt,  das  Auge  sieht. 

Was  für  Empfindung  per  Alkohol 
In  urproteusischen  Herzen  glüht  — 

Sie  kann’s  nicht. 

O  sähst  du’s  selbst  wie  ich, 

O  dräng’  es  so  in  dich, 

Zenoides! 
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Horch,  leises  harmonisches  Säuseln  wallt 
Durchs  Geistermeer!  Den  Umkreis  schallt: 

«Zenoides,  Zenoides!» 

Sieh,  freudiges  Entzücken  wallt 
Durchs  Geistermeer!  Die  Ferne  hallt: 

«Zenoides,  Zenoides. 

Wir  kennen  ihn.  Auserlesen 
Hast  du  ihn,  Geinet,  im  Erdenland. 

Heiß  glühet  durch  sein  Wesen 
Der  unauslöschlichen  Weihe  Brand. 

Wir  lieben  in  Herzensreinheit 
Den  Unsrigen  im  fernen  Land. 

Uns  knüpft  in  Geisteseinheit 
Der  unauflöslichen  Weihe  Band. 

Wir  ehren  den  Hochgeprüften, 

Den  Oberproteuser  im  fernen  Land. 

Stolz  rauscht  um  seine  Hüften 
Urelementarisches  Priestergewand. 

Zur  Heimat  der  Protäer 
Aus  dem  Exil  des  Erdenlichts 
Führst  du  ihn  uns  einst  näher, 

Geist  nie  gesehenen  Angesichts, 

Zu  deinem  ewigen  Freudenmahl.» 

(Stimme:) 

«Zurück,  ihr  Geister,  ins  fernere  Nichts! 

Den  ihr  hier  feiert,  ist  überall.» 

Es  drängt  mich  und  hängt  sich,  was  drängt  mich 

so  sehr? 

Was  lastet  mein  geistiges  Mrjov  so  schwer? 

Wie  in  des  Himmels  lasurener  Höh’ 

Sich’s  mählich  zu  Wolken  verdichtet, 

Wie  tief  im  Schoße  der  flutenden  See 
Sich  steigend  ein  Flötzgebirg  schichtet. 

Hoch  hebt  sich  sein  kalchigter  Rücken  heran. 
So  dichtet 
Und  schichtet 
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Sidi’s  furchtbar  meinem  Mr]ov  an. 

Es  stockt  sich  zur  Masse,  es  strecken  sich  Glieder. 
O  weh  mir,  ich  fasse  und  greife  mich  wieder. 
Noch  schlinget  sich  Fiber  an  Fiber  an. 

Allmählidi  abwärts  wall’  ich. 

Und  immer  schneller  fall’  ich. 

Als  sollt’  ich  stürzend  Blitze  fahn. 

Matt  schwankt  des  zischenden  Pfeiles  Gang. 

In  einem  blitzenden  Augenblick 
Leg  ich  sechstausend  Nädtte  zurück 
Das  nimmer  endende  Niciits  entlang. 

Noch  drängt  sich’s  an  mit  mächtigem  Drang  — . 
Zusehends  höher  schwell’  ich. 

Und  immer  rascher  schnell’  ich  — 

Matt  schleicht  des  zuckenden  Lichtstrahls  Gang  — 
Zehntausend  weite  Himmelsfernen  nieder 
Schnell’  ich  in  einem  Blick  der  Augenlider 
Das  nimmerendende  Nickts  entlang. 

Noch  schlingt  sich  Fiber  an  Fiber  an. 

In  Bart  und  Haaren  weht  es. 

Und  immer  rascher  geht  es. 

Weh’  mir,  die  himmlischen  Lichter  nahn. 

Es  wallet  mir  stinkender  Äther  empor. 

Der  stinkende  Äther  umwallet  mich. 

Er  stöhnet  und  dröhnet  mir  fürchterlich 
Wie  schlagender  Donner  auf  Donner  ins  Ohr. 

Ich  fall’  ihm  entgegen.  Mir  bebet  der  Mut. 

Ich  rücke  ins  Chaos  der  Wesen  hinein. 

Der  Milchstraß  äußerstes  Tröpfelein 
Strömt  über  und  dehnt  sich  zur  wallenden  Flut. 
Rasch  gleit’  ich  schon  an  den  Pleiaden  hinab. 

Rasch  an  des  Orions  umgürtetem  Degen 
Durchs  Luftmeer,  mit  flammenden  Inseln  besät. 
Fern  an  den  umgebenden  Ufern  weht 
Mir  mancher  Proteuser  den  Willkomm  entgegen. 
Ein  unerkannter  Proteuser, 

Der  Mann  im  Mond,  haut  Reiser. 

Doch  strömt  mir  sein  Segen. 
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Hoch  wall’  idi  über  des  Beidien  Haupt, 

Fern  sdhau  ich  die  heilige  Proteusstadt. 

Doch  wehe;  ein  mächtiger  Südwind  schnaubt 
Mich  nordwärts  wie  ein  Espenblatt. 

Ich  stredke  sehnend  die  Arme  hin 
Nach  dir,  o  lieber  Zenoides; 

Ich  stemme  mich  mächtig.  Umsonst,  ich  bin 
Gelandet  und  küsse  —  den  Pylades. 


<Das  Feuerwerk) 

(wohl  für  Pfarrer  Günttert  Ende  der  1790er  Jahre  gedichtet) 

Es  fliegen  brennende  Spatzen  umher. 

Sie  zwitschern  und  schnappen  und  schlucken 
Ringsum  die  feurigen  Mucken; 

Die  feurigen  Mucken  sind  nicht  mehr. 

Zu  den  fernen 

Himmelssternen 

Steiget  der  Raketen  Bahn; 

Seht  die  wackern, 

Sie  zerflackern. 

Zünden  neue  Sterne  an. 

Paff! 

Die  Petarde  zerknallt. 

Es  wirbelt  der  Rauch, 

Es  atmet  der  glühende  Hauch, 

Daß  alles  vor  Schrecken  zu  Boden  fallt. 

Eort  spinnt  es  und  strömet  und  kracht 
In  die  rings  umgebende  Nacht, 

Der  Schwarzwald  im  Vogesus  widerhallt. 

Zu  den  fernen 

Himmelsternen 

Wandelt  der  Raketen  Bahn; 

Ledas  Sohn  besteigt  den  Schimmel. 

Feurio  ertönt  im  Himmel. 

Seine  Balken  brennen  an. 


17  Hebel  I 
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Es  trommelt  der  Tambour  am  Firmament: 
«Feurio,  es  brennt,  es  brennt. 

Heran,  die  löschenden  Eimer  heran!» 

Zu  den  fernen 
Himmelssternen 
Steigen  die  Raketen  an; 

Blitz  und  Wetter, 

Welch  Geschmetter, 

Feuerfunken  um  und  an! 

Schwärme,  schwärme, 

Schnurre,  schnurre, 

Feuerräder,  spinnt! 

Hurre,  hurre,  hurre! 

Lavaströme,  rinnt! 

Was  hüpfen  für  lockre  Gesellen  heran. 
Ohne  Fleisch,  ohne  Bein, 

Zu  schauen  der  feurigen  Räder  Schein? 

Die  nächtlichen  Geister  hüpfen  heran. 

Sie  sagen:  «Die  Räder  spinnen 
Für  uns  zu  leuchtenden  Linnen, 

Bald  ziehn  wir  die  feurigen  Hemden  an.» 

Zu  den  fernen 

Himmelssternen 

Wandelt  der  Raketen  Schein; 

Sie  zerflackern  und  gebären 
Töchterlein. 

Laßt  nun  die  Fontänen  fließen. 

Sich  ergießen! 

Flute,  flute,  Flammensee! 

Von  den  schwarzen  Himmelsbogen 
Hergeflogen 

Schneit  ein  feuriger  Schnee. 

Sie  läuten  von  nah,  sie  läuten  von  fern 
«Feurio!  Feurio!»  von  Stern  zu  Stern! 

«O  helfet  lösdien,  was  löschen  kann!» 
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Laßt  sie  stürmen,  Eimer  tragen, 

Spritzen  führen,  Trommel  schlagen! 

Sprudle,  sprudle,  Flammenquell! 

Lavaströme,  rinnet, 

Feuerräder,  wirbelt  schnell, 

Feuerrädlein,  spinnet! 

Haspelt,  ihr  Geister, 

Gesellen  und  Meister, 

Eh’  der  leuchtende  Faden  zerrinnt! 

Nodi  trommelt  der  Tambour  am  Firmament, 

Das  ganze  System  des  Kopernikus  brennt 
«Feurio!  Feurio» 

Es  flackert  der  Tierkreis  lichterloh 
«Feurio!» 

Schon  rinnet  der  Glast  vom  Äther  her 
Hinab  in  die  irdische  Atmosphär. 

Der  Morgen  erwacht 
Im  Schoße  der  Mitternacht. 

Schon  erhellen  sich  Berge  und  Flur  umher. 

Seht  ihr  den  Kirchturm  im  Widerschein? 

Seht  ihr  der  Häuser  und  Scheunen  Reihn? 

Die  Ähren  schwanken. 

Die  Reben  wanken 
Bis  in  das  liebliche  Dorf  hinein. 

Was  reitet  querfeld  im  Trott  daher 

Durch  die  Nacht  in  des  brennenden  Himmels  Schein? 

Ein  Pfarrer  reitet  ins  Dorf  hinein; 

O  wenn’s  doch,  o  wenn’s  doch  mein  Christian  wär’ ! 


17» 
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III.  Epigramme 
{Aus  der  Lörradier  Zeit) 


Rüde  donandus 

Midi  in  Ruhe  setzen?  Hört  den  klaren 
Unsinn!  Mich,  den  Präsident  von  Essen? 

(Ein  Assessor  seitwärts;) 

Klarer  Unsinn!  Denn  seit  dreißig  Jahren 
Seines  Amts  ist  er  in  Ruh’  gesessen. 


Undank 

Gestern  abend  starb  der  Doktor  Engel; 
Tod,  Er  ist  ein  undankbarer  Bengel! 


Herzensanliegen 

Vater:  Was  liegt  dir  auf  dem  Herzen, 
Mein  Kind,  du  scheinst  so  bang, 
Tochter:  Ach,  unterm  Herzen  liegt  mir’s 
Nun  schon  sechs  Monden  lang. 


Am  Grabe  eines  Kapuziners 

Betet  Ave!  Pater  Gratian 
Ist’s,  der  unter  diesem  Steine  rastet. 
Trost’  ihn  Gott!  Er  hat  am  Laberdan 
Und  an  Erbsen  sich  zu  Tod  gefastet. 
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Am  Grabe  eines  Chirurgus 

Gott  woll’  ihm  Ruhe  geben! 

Er  war  ein  unbesdioltner  Mann 
Und  hat  in  seinem  ganzen  Leben 
Nidit  einem  Mensdien  weh  getan. 


Krankenbesuch 

Ist  Sein  Herr  allein, 

So  meid  Er  den  Freund  Hain! 

-  «Ganz  allein,  bis  auf  den  Doktor  Felber.»  - 
Adieu,  Freund!  Der  bringt  mir  ihn  sdion  selber. 


Auf  den  Tod  des  Fürsten  C.  in  Mozambique 

Wer  wollte  nicht  noch  tot 
Auch  gern  bei  Freunden  sein? 

Scharrt  doch  den  lieben  Herrn 
Zu  seinen  Hunden  ein! 


Bei  Exekution  zweier  Mörder 

Ein  Fremder:  Welche  verbrecherische  Lust 
Liefert  diese  den  Raben? 

Ein  Bürger:  Kleinigkeiten!  Sie  haben 

Dem  Stadtarzt  ins  Handwerk  gepfusdit. 


An  Fähnrich  W. 

Damit  der  Unhold  Sausewind 
Es  nicht  von  dannen  heben  kann. 
Schnallt  man  dem  lieben  Mutterkind 
Zur  Vorstang’  einen  Degen  an. 


261 


An  ihn 


Geh  nur,  mein  Püppchen!  geh  nur  und  blick 
Vor  dich!  Der  Degen  bleibt  nicht  zurück. 

Heiduck  und  Tod 

He  da,  Baur!  wohin  mit  der  Sens’?  - 
«Bin  der  Tod  -  zum  gnädigen  Herrn,  wenn’s 
Erlaubt  wäre  -  ist  er  wohl  hier?»  - 
Linker  Hand,  wenn’s  beliebt,  die  gleiche  Tür. 

Ein  gewisser  Pfarrer 

Der  Mann  mit  seinem  Hirtenstab 
Nahm  uns  die  Decke  Mosis  ab. 

Und  durch  sein  Evangelium 
Hängt  er  uns  eine  neue  um. 

Eudemius 

Eudemius,  was  ist  dein  Thron?  - 
Ein  fliegende  Brück’  auf  dem  Acheron. 

Nürnberg  und  B  .  . . 

Eine  alte  Sitte  Nürnberg  hat, 

’s  hängt  keinen  Dieb,  es  hätt’  ihn  denn; 

Doch  unser  weiser  Magistrat 

Hat  keinen  Dieb,  er  häng’  ihn  denn. 


An  Euch 
<1797> 

Xenien  sind  Geschenke,  dem  Gastfreund  traulick  geboten. 
Dichtet,  was  ihr  wollt,  aber  nennt’s,  was  es  ist! 

Sollen’s  Xenien  sein,  recht  schön!  Vergesset  nur  eins  nicht: 
Widmet  den  Gästen  den  Witz,  nicht  dem  Witze  den  Gast. 
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IV.  Gelegenheitsgedichte 

Stammbuchverse 
(aus  der  Studentenzeit) 

An  J.  W.  Schmidt  in  Durlach 

Ich  bin  hier  in  der  Fremde 
Und  habe  nur  ein  Hemde. 

Wenn  das  zur  Wäsche  springt, 

So  lieg’  ich  in  dem  Bette 
Wie  Phylax  an  der  Kette, 

Bis  man  mir’s  wiederbringt. 

An  Studiosus  Vollmar  aus  Bayreuth 

Du  lebst  nldit  bei  den  Musen, 
Gelehrsamkeit  zu  ernten. 

Oft  ist  sie  Eitelkeit. 

Du  lebst  im  Roten  Löwen, 

Den  heißen  Durst  zu  stillen. 

Der  ewig  (wie  dein  Geist)  dich  brennt! 


Lied 

für  die  Gesellschaft  des  Museums  bei  ihren 
freundschaftlichen  Mahlen 

Melodie:  Süße,  heilige  Natur  usw. 

Lieblich  tönt  zum  Becherklang 
Saitenspiel  und  Festgesang, 

Und  im  schönen  Wechsel  ziehn 
Ernst  und  Scherz  durchs  Leben  hin. 

Ernst  dort  in  dem  Büchersaal, 

Fröhlich  hier  am  Feiermahl; 

Freunde  dort  und  Freunde  hier. 

Forschen,  scherzen,  singen  wir. 
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Das  Metall  aus  Mexiko 
Macht  nicht  weise,  macht  nicht  froh; 
Hoch  in  lichten  Räumen  kreist 
Gern  und  froh  der  freie  Geist, 

Sieht  in  seinem  Eigentum, 

Sieht  von  Pol  zu  Pol  sidi  um: 
Sonnen  strahlen  überhin, 

Paradiese  blühn  um  ihn. 

An  der  Vorwelt  Tafeln  steht. 

In  die  dunkle  Zukunft  späht. 

In  den  raschen  Strom  der  Zeit 
Schaut  der  Sohn  der  Ewigkeit. 

Thronen,  Völker  fern  und  nah 
Tauchen  nieder,  waren  da; 

Andre,  nie  genannt  zuvor, 

Steigen  aus  der  Flut  empor. 

Wetterwolken  kommen,  gehn, 
Waffen  klirren,  Palmen  wehn, 
Tränen  fließen,  Rosen  blühn. 

Welken  wieder  rings  um  ihn. 

Mit  der  Menschheit  nah  und  fern 
Teilt  er  Scherz  und  Freude  gern. 
Ruht,  gepreßt  von  Scherz  und  Lust, 
Wieder  an  der  Freunde  Brust. 

Inniger  und  enger  zieht 
Sich  sein  Kreis,  und  reiner  glüht 
Als  im  regen  Weltgewühl 
Dann  des  Daseins  Hochgefühl, 

Und  zur  Seelenharmonie 
Tönt  des  Liedes  Melodie, 

Und  zum  muntern  Festgesang 
Tönt  der  reine  Becherklang. 
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Mandie  Stunde  lieb  und  froh, 
Brüder,  Freunde,  schwand  uns  so. 
Freundschaft  macht  das  Leben  süß, 
Wandelt’s  in  ein  Paradies. 

Aber,  ach!  Ihr  blickt  umher! 

Manche  Biedre  sind  nicht  mehr; 

Ihre  Asche  hat  der  Sand 
Und  den  Geist  sein  Vaterland. 

Reicht  die  Becher  still  hinab ! 

Ruhe  schweb’  auf  ihrem  Grab ! 

Im  Gedächtnis  leben  sie; 

Freunde  sterben,  Freundschaft  nie. 

Füllt  die  Becher  wieder  an! 

Reicht  sie  her  und  stoßet  an! 

Unser  schöner  Bund  sei  heut  — 

Hör’s  ein  guter  Geist  -  erneut! 

Leget  traulich  Hand  in  Hand! 

Fest  und  heilig  sei  dies  Band 
Jedem,  der  nach  Wahrheit  strebt 
Und  für  Pflicht  und  Freundschaft  lebt! 

Manche  Stunde  werd’  uns  so 
Noch  wie  diese  lieb  und  froh! 

Schnell  flieht  dieses  Leben  hin,  - 
Trinkt  auf  festen  Freundessinn! 

Schlußchor: 

Auf  der  Freundschaft  festen  Sinn 
Über  Welt  und  Zeiten  hin! 


265 


Zum  neuen  Jahr  1804 


Aufgewadit  in  deiner  Halle, 
Wandelst  du  hervor; 

Schön  in  deiner  Jugend  walle, 

Neues  Jahr,  empor! 

Unserm  Vater  auf  dem  Throne, 
Seinem  hohen  Haus 
Lächle  mild!  Um  seine  Krone 
Breite  Freuden  aus! 

Deine  schönsten  Feiertänze 
Seien  ihm  geweiht, 
deine  schönsten  Lorbeerkränze, 
Holder  Sohn  der  Zeit! 

Wandle  ohne  Blut  vorüber. 

Ohne  Schwertgetön! 

Heile  du  die  Wunden  lieber. 

Die  noch  offen  stehn! 

Von  des  Füllhorns  goldnem  Rande, 
Schwer  in  deiner  Hand, 

Triefe  Segen  jedem  Stande 
In  dem  Vaterland! 

Schöner  Sonnen,  schöner  Sterne 
Glanz  umstrahle  dich, 

Und  die  Menschheit  nah  und  ferne 
Freue  deiner  sich! 

Der  Genesung  Becher  fülle 
Du  dem  heißen  Schmerz, 

Und  in  milde  Hoffnung  hülle 
Jedes  kranke  Herz! 

Kröne  froh  den  Sieg  der  Wahrheit 
Und  Gerechtigkeit! 

Und  so  wall  in  deiner  Klarheit, 
Holder  Sohn  der  Zeit! 
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Neujahrswunsch  an  einen  Freund 

Da  lauft  denn  durch  die  ganze  Stadt 
Was  Blätter  trägt  und  Füße  hat, 

Und  bliebe  man  auch  gern  an  seinem  Ort, 
Der  Strom  reißt  unsereinen  mit  sich  fort. 

Der  Weise  sorgt  für  morgen  nicht. 

Doch  für  den  Abend.  Das  ist  Pflicht. 

Der  Paß  zum  Wirtshaus  ist  das  liebe  Geld, 
Und  ohne  Wirtshaus  -  öde  ist  die  Welt. 

Ich  deut’  auf  nichts.  Ihr  selber  seid 
Zum  voraus  lauter  Gütigkeit, 

Und  Euere  Zufriedenheit  ist  mir 

Viel  köstlicher  als  Schnaps  und  Malvasier. 

Der  Himmel  schenk’  Euch  klaren  Wein 
In  goldne  Friedensbecher  ein, 

Und  was  Ihr  Schöns  geträumt  im  alten  Jahr, 
Stell’  Euch  das  neu’  im  wachen  Leben  dar! 


Neujahrs  wünsche  des  Wochenblattträgers  für  1812 

Als  wenn’s  nie  da  gewesen  wär’. 

Ist  wieder  eins  hinunter. 

Begraben  in  das  tiefe  Meer 
Bei  Fusel  und  Burgunder, 

Bel  Saltenspiel,  Pistolenschuß 
Und  krachenden  Petarden, 

Bei  Händedruck  und  Liebeskuß 
In  Sälen  und  Mansarden. 

’s  hat’s  wohl  verdient,  das  gute  Jahr, 

Für  viele  schöne  Gaben, 

Daß  wir  an  seiner  Totenbahr 
Valet  getrunken  haben. 
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Was  will  ich  lange  Seiten  voll 
Sie  alle  rezitieren ! 

Ich  hoff’,  das  liebe  neue  soll 
Sie  selber  repetieren. 

Mit  Blüten  war  der  März  gesdimückt, 
Mit  Blüten  der  Oktober; 

Manch  Kindlein  in  der  Wiege  liegt 
Mit  Bäcklein  wie  Zinnober. 

Vor  allem  ist  der  edle  Wein 
Nach  Herzenswunsch  geraten, 

Und  mandier  schmollt  im  Kämmerlein 
Und  zählet  die  Dukaten. 

An  unsereinen  kommt  es  spät, 

Auch  etwas  zu  erhaschen 

Und,  wenn  man  auf  der  Gasse  geht. 

Zu  klimpern  in  den  Taschen. 

Doch  was  mir  werden  soll,  das  war 
In  guter  Hand  indessen; 

Idi  weiß,  das  gabenreiche  Jahr 
Hat  mich  nicht  ganz  vergessen. 


Neujahrswunsch  des  Wochenblattträgers  für  1815 

Viel  Neues  wieder  alt. 

In  anderer  Gestalt 
Verschwundnes  wieder  da! 

Ein  großer  Aufschluß  nah  - 
Und  plötzlich  wieder  fern! 

Der  Zukunft  goldner  Stern 
Bald  in  den  Wolken,  bleich. 

Bald  wieder  strahlenreich! 

Des  Wünschens  immer  viel. 

Und  nie  erreicht  das  Ziel, 

Und  stets  die  Menschen  gleich! 
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Ein  wunderlich  Geschlecht, 
Getäuscht  von  Wahn  und  Schein, 
Nie  mit  sich  im  Verein! 

Kein  Engel  macht’s  ihm  recht. 

Das  alte  Rad  der  Zeit, 

Wie  dreht  es  sich  herum 
Schon  manches  Säkulum, 

Und  dennoch  kommt’s  nicht  weit. 
Wohl  dem,  der  sich  vertraut. 

An  seinem  Nestlein  baut, 

Und  was  mein  frommes  Blatt, 
Nicht  was  die  Zeitung  hat. 

Mit  stillem  Sinn  beschaut. 

Nicht  in  die  Zukunft  schwebt 
Und  -  geh’  es  wie  es  geh’, 

Zu  Land  und  auf  der  See  - 
Des  eignen  Friedens  lebt. 

So  spreche  Fried’  und  Ruh’ 

Im  lieben  neuen  Jahr, 

Das  uns  die  Zeit  gebar. 

Geehrte,  bei  euch  zu! 

Zum  höchsten  Glücke  weiht 
Nicht  Kiste  voll  und  schwer. 
Nicht  Macht  und  Glanz  und  Ehr’, 
Nur  die  Zufriedenheit! 


Neujahrs  wünsch  des  Wochenblattträgers  für  1816 


Das  alte  Jahr  hat’s  schlau  gemacht: 
Fort  ist’s  bei  Nebel  und  bei  Nacht. 

Zum  großen  Glück  für  fern  und  nah 
War  auf  der  Stell  ein  andres  da. 

Es  schlich  dahin  und  sprach  kein  Wort. 
Was  trägt’s  im  schweren  Bündel  fort? 

O  fragt  nicht!  Totenbeine  viel 
Und  Leiden  ohne  Maß  und  Ziel. 
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Doch  trägt’s  auch  frei  im  Bündel  fort 
Undeutsches  Werk,  undeutsches  Wort 
Und  manchen  blutigen  Vertrag, 

Der  nicht  bestehn  mag  heutzutag. 

Beschaut,  begrüßt  von  jung  und  alt, 
Geheimnisvoll  das  neue  wallt 
Und  hat  von  grünem  Saffian 
Gar  einen  netten  Schnappsack  an. 

Was  findet  in  dem  Schnappsack  sich? 
Ihr  Herrn,  das  überfragt  ihr  midi! 

Es  hängt  ein  goldnes  Schlößlein  dran. 
Kein  Schlossermeister  es  öffnen  kann. 

Doch  geht’s  mir  nach  Gebet  und  Sinn, 
Ist  Deutschlands  naher  Friede  drin 
Und  Glück  und  Freud’  für  alle  Welt, 
Besonders  wer  das  Blättlein  hält! 


Auf  den  Geburtstag  eines  Freundes 

Willkomm,  Willkomm!  Da  wandelt  er. 
Der  liebe  Tag  am  Himmel  her. 

Der  einst  ein  Knäbleln  -  hab’  er’s  Lob!  — 
Hold  lachend  In  die  Windeln  schob. 

Das  Knäblein  wuchs  bei  Speis’  und  Trank 
Zum  wackern  Jüngling,  groß  und  schlank. 
Und  wer  ihn  sah,  und  was  er  trieb. 

Der  war  ihm  gut  und  hatt’  ihn  lieb. 

Ein  Jauner  höchstens  fuhr  zurück 
Und  maß  ihn  schon  mit  scheuem  Blick 
Und  dachte  bei  sich  schweren  Muts: 

Aus  diesem  Früchtlein  wird  nichts  Guts. 
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Drauf  trieb  der  Jüngling  viel  Latein 
Und  sog  den  Geist  der  Weisheit  ein 
Und  ward  gelehrt  und  wuchs  heran, 

An  Kraft  und  Mut  ein  fester  Mann. 

Und  macht  denn  nun  sdion  manches  Jahr 
Des  Jauners  banges  Ahnden  wahr 
Und  schirmt,  sein  Landrecht  in  der  Hand, 
Die  Ordnung  in  dem  Vaterland. 

Ernst  ist  er  in  Gerechtigkeit 
Und  mild  in  Menschenfreundlichkeit 
Und  erntet  dafür  echt  und  rein 
Der  Guten  Dank  und  Segen  ein. 

Doch  was  der  Mann  den  Seinen  ist. 

Und  wie  er  lieb  die  Gattin  küßt. 

Das  weiß  nur  sie,  und  das  sah  noch 
Kein  anderer  durchs  Schlüsselloch. 

Erhalte  Gott  und  segne  dich. 

Du  Bester,  und  so  lieb’  er  mich! 

An  deiner  Stirne  Heiterkeit 
Schwebt  deiner  Gattin  Seligkeit. 

Drum  blicke  dir  der  Himmel  klar 
Im  schönen  neuen  Lebensjahr 
Und  mache  dich  und  uns  zugleich 
An  süßen  Herzensfreuden  reich. 

Und  du  im  heitern  Morgenblick, 

Kehr’  holder  Tag,  noch  oft  zurück. 

Und  finde  stets  den  Gatten  froh!  - 
Das  Lied  war  diesmal  nur  so,  so. 


271 


Auf  die  Hochzeit  eines  Freundes 

Seht  unsern  Freund!  Nicht  mehr  allein 
Will  er  in  seinem  Stüblein  sein 
Und  Trübsal  blasen.  Lieb  und  warm 
Nimmt  er  ein  Weiblein  in  den  Arm. 

Fürwahr,  das  hat  er  gut  gemacht, 

Denn  immer  länger  wird  die  Nacht. 

Der  Winter  kommt  mit  schnellem  Schritt 
Und  bringt  viel  trübe  Stunden  mit 

Und  Schnee  und  Reif’  und  rote  Nas’, 
Und  kommt  der  Frühling  -  wißt  ihr,  was 
So  sehr  ihn  Laub  und  Blüte  kränzt. 

Ist  auch  nicht  alles  Gold,  was  glänzt. 

Und  wenn  der  Vogel  singend  schwebt, 
Bald  mit  der  Sie  ein  Nestlein  webt 
Und  alles  liebt  und  tut  sich  schön, 

Ist’s  auch  kein  Spaß,  nur  zuzusehn. 

Und  sonst,  wie’s  in  der  Welt  rumort, 
Der  Säbel  haut,  der  Degen  bohrt. 

Das  sahn  wir,  eh’  es  jemand  sah; 

Wir  setzen’s  und  wir  drucken’s  ja. 

Drum  wohl  dem  Mann  zu  dieser  Frist, 
Der  klug,  wie  du,  o  Freund,  es  bist. 

Mit  einer  Gattin  lieb  und  traut 
Sein  eignes  stilles  Nestlein  baut. 

Heil  sei  dir  und  dem  Weiblein  zart. 

Mit  dem  die  Liebe  dich  gepaart. 

Ein  froher  Mut  Jahr  ein  und  aus. 

Und  Gottes  Segen  wohn’  im  Haus! 


Zum  Hodizeitstag  der  Fürsten  (?) 

Am  sdiönsten  Freudentag,  den  ihr  begeht, 
Mischt  in  die  Wünsche,  die  zum  Himmel  steigen. 
Aus  dankbarem  Gemüt  sich  mein  Gebet 
Und  meine  Freude  in  den  weiten  Ring. 

Auch  in  dem  dürftigen  Gewände  sieht 
Gott  gnädig  auf  des  Herzens  reines  Wollen, 
Und  jener  Witwe  fromm  Gemüt 
Belohnte  dort  der  Herr  mit  Wohlgefallen. 
Empfangt  auch  ihr  mit  milder  Freundlichkeit 
Den  Ausdruck  meiner  Freude,  meiner  Liebe. 
Arm  ist  die  Hand,  die  diese  Gabe  beut. 

Doch  reich  das  Herz  an  dankerfülltem  Triebe. 


Der  Marqueur 

am  Vorabend  des  N  .  .  sehen  und  D  . .  sehen 
Trauungstages 
am  5ten  November  1807 

(Szene:  das  Billardzimmer) 

Alldieweil  ich  da  tu  um  das  Billard  spazieren  - 
Trente-huit  ä  vingt-quatre  -  und  Bälle  marquieren. 
Sitzt  unten,  so  denk’  ich,  die  liebliche  Braut 
Mit  ihrem  glücklichen  Jüngling  vertraut 
In  süßen  Gefühlen.  Ihr  lächelt  der  Vater, 

Ihm  lächelt  die  Mutter  -  Quarante  d  vingt-quatre. 

Vingt-six  d  quarante.  -  So  mög’  denn  ihr  Leben 
Ein  steter  lachender  Frühling  umschweben 
Voll  duftender  Rosen.  -  Quarante-deux  d  vingt-six. 
So  schön  sie  einst  blüheten  im  Paradies. 
Quarante-cinq  d  vingt-six!  -  Nur  verwunde  sie  nie 
Ein  stechender  Dorn,  die  beglückte  -  Partie! 


iS  Hebel  I 
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Auf  die  eheliche  Verbindung 
des  Baumeisters  J.  J.  C.  A.  mit  W.  E. 
am  13ten  Junius  1809 
Im  Namen  der  Geschwister 

Der  Künstler  schaut  sein  Kunstwerk  an 
«Fürwahr,  das  hab’  ich  gut  gemacht.» 

Die  Zinnen  steigen  Himmel  an, 

Es  steigt  der  hohen  Säulen  Pracht, 

Und  der  gefror’nen  Musik  Schall 
Ist  ganz  harmonisdi  überall. 

O  süße  Zaubersymphonie! 

Wie  tönt  Gesims  und  Postament, 

Und  schmelzt  das  Herz  zur  Sympathie! 
Wie  brummt  der  Baß  am  Fundament! 
Und  geht  der  Wind,  wie  kräftig  schlagt 
Der  Fensterladen  seinen  Takt! 

Die  Ziegel  singen  wunderschön. 

Und  das  Kamin  gibt  süßen  Klang. 

Doch  süßer,  sagt  er  selber,  tön’ 

Von  Mädchenlippe  Gruß  und  Dank 
Und  das  Duett  im  Herzverein, 

Das  Wort  der  Liebe:  Idh  bin  dein. 

So  komm  denn,  Bruder  gut  und  treu. 
Das  Schwesterlein  in  Lieb’  umfang! 

Und  Euer  ganzes  Leben  sei 
Ein  rein  harmonischer  Gesang! 

Bald  tönt  zu  süßem  Dreiverein 
Das  Eia  und  Popeia  drein. 
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Hochzeitsgratulation 
{Im  Namen  eines  Bruders,  der  Offizier  war) 

Wo  Amor  sein  Triumphlied  singt 
Und  Hymen  liebe  Bande  sdilingt, 

Da  bleibt  der  Krieger  auch  nicht  stumm, 

Froh  stimmt  er  sich  zum  Dichter  um. 

Zur  goldnen  Leier  wird  das  Schwert, 

Zum  Pegasus  das  wackre  Pferd, 

Und  «Rechtsum  kehrt»  und  «Halt  Schwadron» 
Verwandelt  sich  in  Liederton. 

Ihr  Lieben,  die  der  Himmel  heut 
Zum  schönsten  Lebensbunde  weiht, 

Euch  drückt,  erfüllt  mit  reiner  Lust, 

Der  Bruder  an  die  treue  Brust. 

Und  segnet  euch  und  euer  Band, 

Das  sich  um  eure  Herzen  wand. 

Seid  stets  an  süßen  Freuden  reich! 

Seid  ihr  beglückt,  bin  ich’s  mit  euch. 

Im  Sonnenschein,  auf  Immergrün 
Zieh’  euer  Pfad  durchs  Leben  hin. 

Und  reine  Seelenharmonie 
Versüß’  euch  jede  Lebensmüh’! 


Zum  Geburtstag  eines  Kindes 

Das  Näpflein,  Kind,  will  nicht  viel  sagen; 
Es  soll  dir  nur  ein  Sinnbild  sein. 

Gott  schenke  dir  zu  deinen  Tagen 
Viel  reinen  Schichsalsbecher  ein! 

Schlürf’  ihn  mit  Sinn  und  Wohlbehagen; 
Der  frömmste  Engel  pflege  dein! 


18» 
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An  ein  Patenkind 

bei  Überreichung  eines  Maria-Theresia-Talers 

Die  stattlich’  Frau  auf  dem  Schilling  da 
Ist  die  Kaiserin  Marie  Theresia, 

Die  besiegt  war  trotz  Krön’  und  Schwert, 
Als  ihren  Leib  der  Tod  begehrt. 

Und  bei  den  Kapuzinern  begraben  ist 
Und  nimmer  kann  helfen  zu  dieser  Frist. 
Hinwieder  ein  heilig  Weibsbild  sitzt 
In  dem  Gewölk  von  Sonnenglast  und  Blitz 
Mit  einem  Büblein  am  Busen  lind: 

’s  ist  nidit  deine  Mutter,  du  närrisch  Kind! 
Mit  dem  lieblichen  Büblein  halt  es  du. 

Denn  es  lebt  und  regiert  in  Ewigkeit; 

Und  nimm  auch  wie  es  zu  seiner  Zeit 
An  Alter,  Weisheit  und  Gnade  zu. 


Zu  Patengeschenken 
1 

Wachse,  Kind,  auf  treuen  Mutterhänden 
Einem  schönen  Schicksal  froh  entgegen; 

Werde  fromm,  denn  frommen  Kindern  spenden 
Gottes  Engel  gern  den  schönsten  Segen! 

2 

Nicht  lauter  Rosen  blühn  im  Menschenleben, 
Nicht  jeder  Tag  hat  hellen  Sonnenschein. 

3 

Der  Pate  beut  das  Löffelein, 

Für  Süppchen  sorgt  lieb  Mütterlein; 

Gedeihe,  Kind,  und  wachse  fein. 

Der  beste  Engel  pflege  dein! 
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Vernimm,  o  Röslein  zart  und  fein, 
Des  Paten  Wort!  Viel  Sonnenschein 
Sei  deiner  Zeit  gegeben; 

Ein  weiser  Mut  in  Freud’  und  Schmerz, 
Ein  frommes  und  zufriednes  Herz 
Verschöne  dir  das  Leben! 


Am  Karlstage 
Die  Kinder  an  den  Vater 

Wie  wir  vernehmen,  hat  die  alte  Zeit, 

Die  frömmer  (war),  als  unsre  Zeiten  sind. 

Das  Jahr  mit  allen  dreimal  hundert 
Und  sechzig  Tagen,  die  die  Sonne  bringt, 

An  ebensoviel  Heilige  verteilt. 

Daß  sie  der  Tage  Schutzpatrone  wären 
Und  segneten,  die  ihres  Namens  wert 
Den  Namen  führen,  der  sie  ihnen  weiht; 

Und  daß  das  ganze  Jahr  ein  Reigentanz 
Von  Feiertagen  wäre,  die,  umkränzt 
Mit  Blumenkränzen,  bald  in  diesem  Haus 
Und  bald  in  jenem  frohe  Einkehr  hielten. 

Wer  nun  der  Heilige  gewesen  sei 

Des  heut’gen  Tages,  ob  Herr  Kaiser  Karl 

Der  Große,  ob  Herr  Karl  von  Borromeo, 

Ein  guter,  herzlich  guter  Vater  war  er. 

Nur  lebend  in  den  Kindern,  sie  in  ihm, 

-  Wie  könnt’  er  sonst  ein  Kinderheil’ger  sein? 
Und  spielte  gern  mit  seinen  Töchtern  Brett, 
Dauses  und  Zinke  drei  und  alle  Sechs, 

Und  muntre  Scherze  würzten  stets  das  Spiel, 

Und  Liebe,  Liebe  machte  alles  schön  - 

Ein  nachsichtsvoller  Vater  so  wie  du 

Und  seine  Kinder  glücklich  so  wie  wir 

Und  fein  und  gut.  Wir  wünschen’s  auch  zu  sein 

Die  Gattin,  gleichfalls  eine  Heilige 

Und  eine  Mutter,  wie  es  wenige  gibt. 


Nur  glücklidi  in  des  Vaters  heiterm  Blick 
Und  in  der  Kinder  liebevollem  Sinn, 

Trug  im  bewegten,  seelenvollen  Aug’ 

Einst  einen  Wunsch  vor  Gott.  Er  ward  erhört. 

Die  Töchterlein,  die  feinen,  wuchsen  zwar 
Mit  den  Gespielinnen  der  Zeit  entgegen. 

Der  bösen  -  guten  Zeit,  die  immer  nimmt. 

Indem  sie  gibt,  und  gibt,  indem  sie  nimmt. 

Ein  einziges  ward  ihrem  Aug’  entrückt. 

Die  guten  Mägdlein  blieben  Kinder  stets. 

Den  lieben,  guten  Vater  zu  erfreun 

Durch  Unschuld,  keuschen  Sinn.  Der  Schutzpatron 

Sah  viele  Jahre  noch  zu  Jahren  fliehn. 

Wie  an  dem  heut’gen  Himmel  rosenrot 
Die  lichten  Wölklein  ziehn  mit  Sonn’  garniert. 
Und  blieb,  in  seiner  Kinder  Schar  verjüngt. 

Noch  eines  langen,  schönen  Lebens  froh. 

O,  werd’  dies  schöne  Los  auch  unser  Teil, 

Dich,  Vater  -  o  wie  viel  sagt  uns  dies  Wort!  - 
Noch  lange  zu  umarmen,  zu  erfreun. 

Wir  werden’s!  Seelenvoller  Blick  trägt  noch 
Einmal  den  Wunsch  zum  Himmel  auf  und  wird 
Gewiß  vom  Himmel  noch  einmal  erhört. 


Mit  einem  Veilchensträußchen 

<Im  Namen  einer  Freundin) 

Da  keimt  ein  Weizenkorn,  dort  eines  auf. 
Von  frommer  Hand  gesät,  mit  Tränen  auch 
Befeuchtet,  die  kein  ander  Auge  sah. 

Doch  dem  Verdienst,  dem  edlen,  unbemerkt 
Entwickelt  Halm  an  Halme  sich  die  Frucht 
Der  stillen  Tugend,  und  ein  Engel  kommt 
Und  bindet  sie  zur  schönen  Garbe  ein 
Und  stellt  sie  dar  vor  Gott.  - 
Es  bietet,  Freundin,  dir  an  deinem  Tag 
Das  Sinnbild  des  bescheidenen  Verdienstes 
Und  frommer  Tugend  deine  Freundin  dar. 
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An  die  Schauspielerin  Hendel-Schütz 

Nicht  allen,  die  des  Sonnenlichts  sich  freun, 

Gab  die  Natur  für  Kunst  und  süßes  Spiel 

Der  Muse  Sinn;  nicht  stets  das  feinste 

Und  zarteste,  wozu  der  Beifall  rauscht 

Des  Schauers.  Doch  wer  Aug’  und  Ohr  dafür 

Und  mehr  noch  hat,  ein  Herz  für  Tränen  weich 

Und  regbar  für  das  edlere  Gefühl 

Des  Beifalls,  huldigt  dir  und  deiner  Kunst. 

So  huldigt  dir,  die  unser,  edle  Frau, 

Und  freut  sich  dein  an  deines  Namens  Fest . . . 


Grabschrift  für  Jerem.  Friedr.  Eulich 
■f  10.  September  1808 

Falle,  Saat,  zur  Erde  nieder! 

Schöne  Saaten  kommen  wieder. 


Hochzeitskantate 

Zu  den  Hochzeitskränzen  usw. 
Badische  Landesbibliothek  H  93 


Kantate 

Festliche  Tage  auf  leisem  Gefieder  usw. 
Badische  Landesbibliothek  H  93 
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V.  Aus  den  Briefgedichten 

An  Friedrich  Wilhelm  Hitzig 

1. 

(Mit  einem  geschliffenen  Jaspis) 

<1794) 

’s  muß  alles  in  der  Welt  geschliffen  sein, 

Was  g’fallen  soll;  ’s  hat  gleich  ’nen  schönem  Schein, 
Wenn’s  schon  an  Wert  das  nämlich  bleibt 
Und  kleiner  wird,  je  länger  man  dran  reibt. 

Wir  in  Karlsruh  wenigstens  polieren 
Ohn’  Unterlaß  an  Sitten  und  Manieren, 

Bald  am  Kopf,  bald  am  Herzen,  bald  auch  an  Steinen, 
Bald  auf  der  rauhen  Scheib’,  bald  auf  der  feinen. 

’s  wird  alles  feiner 
Und  alles  glänzender 
Und  alles  schwänzender. 

Mitunter  auch  brüchiger  und  kleiner. 

Dies  als  Prolog  zum  Jaspis  hier. 

Sechs  gegen  Eins!  Er  schmeichelt  dir. 

So  glatt  ist  er,  so  spiegelhell  und  rein. 

Und  ist  doch  nur  ein  Feuerstein, 

Wie  sie  dem  Hertinger  Bauern  beim  Pflügen 
Zum  Dutzend  vor  den  Füßen  liegen. 

Wär’  er  nicht  nach  Karlsruh  spaziert, 

Hätt’  ihn  nicht  der  Steinschleifer  Meyer 
Um  einen  Zweier  oder  Dreier 
Zum  schönen  Schaustück  poliert. 

So  läg’  er  bei  Schllengen  rauh  und  eckigt, 

Unbesehn  und  dreckigt. 

Jetzt  sucht  er  seines  gleichen  unter  den  Steinen. 

Lieber!  b’sieh  dich  drin,  wirst  einen 
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Gespan  erschaun,  auf  der  Fläche  glatt, 

Der  mir  schon  lang  nicht  geschrieben  hat. 

Der  ihn  mitnimmt,  mein  lieber  Herr  Dokter, 
Wird  dir  gefallen,  noch  besser  als  der  Stein. 
Wenn  er  Zeit  hat,  so  brockt  er 
Dir  ein  wenig  Naturweisheit  ein. 

B’halt  ihn,  so  lang  du  kannst  bei  Seiten; 

Er  wird  dich  in  alle  Wahrheit  leiten, 

Ist  auch  auf  dem  Belchen  gewesen. 

Hat  schmucke  Buseröri  gepflückt 
Und  hat  des  Proteus  Lichtsaum  erblickt 
Und  ist  in  seinem  Antlitz  genesen. 

Doch  um  nicht  eines  ins  andere 
Zu  pradeln,  den  Kirchenrat  Sander 
Hat  auch  des  Geinets  nächtlicher  Blick 
Gelöst  von  den  irdischen  Mühen. 

Nun  könnte  dein  Glück 
Dir  noch  in  Tüllingen  blühen. 

Hätt’  Frisenegger  seinen  Vorteil  bedacht. 

Er  wär’  aufgezogen  auf  die  Vorpostwacht 
Und  <hätt’)  sich  droben  erlabt. 

Hätt’  Schnupftabak  umsonst  gehabt. 

Seine  lange  Nase 

Hätte  Herrn  Lachenal  über  dem  Rhein 
Durch  eine  zerklitterte  Scheibe  hinein 
Weg  von  der  Tabaksvase 
Den  schweren,  bleiernen  Deckel  gelupft 
Und  ’s  letzte  Stäublein  herausgeschnupft. 

Mit  allgegenwärtiger  Nase 

Hätt’  er  das  Birstal  hinauf  im  Grase 

Die  Veilchen  und  Primeln  aufgeschürft, 

Ihres  jungen,  blühenden  Lebens 
Balsamischen  Atem  weggeschlürft. 

«Man  nimmt’s  nicht;  die  Götter  geben’s!» 

Ihm  war’s  nicht  beschert.  -  Deine  Nase 
Ist  nun  freilich  kleiner. 

Aber  im  nämlichen  Maße, 

So  Gott  will  auch  feiner, 
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Werter  und  geübter, 

Froh  sich  an  des  holden  Frühlings  reinem 
Busenhauch  zu  laben.  -  O  Geliebter! 

Möcht  dir’s  gönnen  -  wahrlich  wie  sonst  keinem. 

2. 

<1804> 

Sag,  sind  wir  denn  beide  so  völlig  verrostet 

und  haben  doch  hybläischen  Flonig  gekostet, 

laufen  in  Prosa  zu  Fuß  durch  die  Zeiten 

und  könnten  auf  Jamben  und  Sechsfüßen  reiten, 

saufen  des  Wassers  mit  andern  Milonen 

und  lassen  verschimmeln  des  Punsches  Zitronen? 

In  Steinebrunners  Gestalten  gewoben, 
haben  uns  des  Proteus  Engel  umschwoben? 

Wie?  Sind  wir  auf  dem  Belchen  gewesen 
und  haben  im  großen  Psalter  gelesen? 

Und  als  die  Säustel  den  Augen  entschwanden, 

haben  wir  das  Halleluja  verstanden, 

das  krachende  Eichen  und  stürzende  Tannen 

dem  Niegesehnen  zu  singen  begannen, 

und  schlagen  noch  knechtisch  das  Ruder  und  schwitzen, 

statt  im  ätherischen  Luftball  zu  sitzen 

und  unter  des  Himmels  vergoldeten  Nägeln 

im  lieblichen  Schwanken  des  Reimes  zu  segeln? 

So  reim’  dich  denn,  oder 
ich  friß  dich,  und  so  der 
Apostel  Johannes 
auf  Befehl  eines  Mannes 
auf  einmal  ein  Büchlein 
verschlang  wie  ein  Küchlein, 
so  macht  das  Ersticken 
mir  auch  keine  Sorgen. 

Den  Pfarrer  der  Kemser 
stach  tief  eine  Brems’.  Er 
kam  zur  Bischofinger 
Tragödie,  ,Der  Springer* 
benamset,  in  kurzer  Eil 
spielen  den  zweiten  Teil. 
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Mich  dauert  der  Arme  in  seiner  Verblendnis. 

Gott  helf’  ihm  in  Gnaden 
zu  Brot  und  Erkenntnis 
und  heile  den  Schaden. 

Mit  Liebe  und  Freude  (der  Luftballon  steiget, 
lang  schwankt’  er  gefährlich 
und  hob  sich  beschwerlich) 
hat  Kirdienrat  Sander  etwas  Junges  gezeuget. 

In  selige  Sdiöpfergefühle  verloren, 

hat  er  einen  neuen  Trabanten  geboren, 

wenn’s  erlaubt  ist  zu  sagen,  daß  nur  die  Lycäen 

um  die  verkohlte  Sonne  am  Neckar  sich  drehen, 

die  Pädagogia  auswärts  hingegen 

als  Monde  sich  um  die  Lycäen  bewegen. 

Mit  Reizen  der  Jugend  geziert, 
von  freundlidien  Horen  geführt, 
tritt  Lahr  in  die  kreisenden  Bahnen. 

Nun  möcht’  ich  dich.  Lieber,  ermahnen: 

Du  hattest  mir  einst  von  dem  Büchlein  geschrieben, 
nach  welchem  du  selber  Physik  getrieben 
(heißt’s  Krüger,  heißt’s  Brünnig,  ich  weiß  nicht  mehr), 
als  du  noch  in  deinem  wohltätigen  Schein 
der  Mann  im  Lörracher  Monde  zu  sein, 
genössest  die  Ehr’. 

So  ein  Büchlein,  das  hätten  wir  gern 
für  den  neuen  lachenden  Stern 
und  suchen  wohl  eins 
und  finden  doch  keins, 
das  kurz  und  jugendlieb  wär’. 

Drum  möchte  Herr  Sander  das  deine  gern  sehn, 
eh’  er  kauft  eine  Katz  in  dem  Sack, 
und  weil  er  demnächst  wird  ins  Oberland  gehn 
und  rauchen  manch  Pfeiflein  Tabak, 
so  trag’s  doch,  o  Lieber, 
nach  Lörrach  hinüber. 

Herr  Spezial  Kray  wird  so  gütig  dann  sein 
und  mit  Aufschrift  und  Siegel  des  Amtes  es  weihn, 
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damit  es  ohne  weitere  Kosten 
durch  die  Thurn-  und  Taxischen  Posten 
an  das  Spezialatamt  in  Hochberg  lauf  ein! 

Was  da  haben  die  Männer  in  Baden  gemacht? 

(Auch  ich  hab’  Träum’  und  Gesichter.) 

Jung  warf  in  die  apokalyptische  Nacht 
ein  paar  schöne  romantische  Lichter. 

Da  lagen  die  Auen  gedehnt, 
nach  denen  das  Heimweh  sich  sehnt. 
Hingegen  Herr  Fein 
warf  Schwärmer  darein. 

Da  sagte  Herr  Ewald:  «O  schont 
des  Leuchtens!  Ich  bin  ja  der  Mond!» 

Will’s  so  nicht  behagen, 
will  ich  anders  es  sagen. 

Herr  Stilling  schaute  ins  Dunkel  hinauf, 
er  erspäht  in  der  neblichen  Ferne 
Jerusalems  leuchtende  Sterne. 

Da  türmte  sich  Fein  ln  Gewittern  auf 
und  umhüllte  die  flimmernden  Sterne 
und  windet’  und  donnerte  drauf  und  drauf 
und  blitzte  mit  Bengels  Laterne. 

Da  löste  Herr  Ewald  den  Wetterdunst  auf 
und  stürzte,  ein  Platzregen,  nieder, 
da  strahlten  die  Nachtlichter  wieder. 

Und  war  die  prophetische  Nacht 
auch  diesmal  fast  dunkler  gemacht, 
soll  Ewald  und  Fein  es  entgelten! 

Den  andern,  den  ließ  ich  nicht  schelten. 
O  wehe  mir  Armen!  Ich  tauche  schon  wieder, 
immer  schiefer, 
immer  tiefer 

in  die  Wolkenschicht  nieder. 

Lebe  wohl,  o  Proteuser!  Der  Urgeist  umgeb’  dich! 
Das  Lispeln  der  heiligen  Buchen  umschweb’  dich! 

Die  Reinheit  des  Äthers  vom  Belchen  durchbeb’  dich 
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3. 

<1808) 

Die  Tage  wallen, 

die  Monden  fallen 

hinab,  hinab  in  des  Geinetes  Schoß. 

Längst  haben  die  Sensen  verklungen, 
sdion  ist  das  Erntlied  gesungen, 
verblüht  die  Narziß’  und  die  Ros’: 

Ich.  aber  sitze, 

o  Freund,  und  schwitze 

wie  ein  Präzeptor  in  Hundstagshitze 

und  werde  des  trägesten  Unmuts  nicht  los; 

und  ob  ich  schon  täglich  das  Federlein  spitze, 

und  ob  ich  schon  täglich  am  Briefpapier  schnitze, 

fällt  täglich  dem  Proteus  der  Brief  in  den  Shoß, 

ihm,  den  harrselig 

und  allverhehlig 

das  Dasein  decht, 

kein  Stundenschlag  im  Weltall  weckt, 
kein  hemisher  Prozeß  gestaltet 
und  aus  dem  Nihts  ins  Sein  entfaltet 
und  niedershlägt. 

Du,  den  ich  mit  der  Liebe  Flügeln 
gleihwohl  an  deinen  Sonnenhügeln, 
in  allen  Lauben,  allen  Nishen, 
in  den  vertrauten  Haselbüschen 
und  neben  jeder  vollen  Rebe, 
ein  luftiger  Pelarg,  umschwebe, 
von  des  Proteus  Mantel  gedecht, 
hat  dih  seit  meinem  langen  Shweigen 
der  Vöglein  Lied  in  allen  Zweigen 
süß  jeden  Morgen  geweckt? 

Hat  dir  die  Kaspishe  See 
mit  ihren  Fluten,  versteh’, 
deine  große  Tasse  Kaffee, 
süß  jeden  Morgen  geschmeckt, 
und  fromm  das  Weiblein 
zu  Fleish  und  Sträublein 
den  Tish  gedeckt? 
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Hat  sidi  das  Kleine 
in  Arm  und  Beine 
schon  groß  gestreckt, 
und  du  dem  Bärlein 
die  zarten  Härlein 
schon  kraus  geleckt? 

Hat  dich  die  weiße  Frau  nicht  geneckt? 

Hat  didh  kein  Stillingischer  Kobold  ersdireckt? 

Ist  eudi  kein  Spätzlein 

kein  Huhn,  kein  Kätzlein 

in  der  entsetzlichen  Hitze  verreckt? 

Allhier  hat  sich  manch  Rundes  geeckt; 

Gerades  ward  krumm. 

Gescheites  ward  dumm, 

das  Spitzige  stumpf,  - 

Man  spielt  jetzt  mit  anderem  Trumpf 

und  Kleines  hat  sich  zum  Großen  gestredct. 

O  Freund,  es  schalten 
im  Chaos  ernste  Gewalten. 

Bei  uns  ist  nur  ein  Bläslein  gesprungen. 

Die  Welt  ist  von  gährenden  Wehen  durchdrungen. 

Ha,  wie’s  pocht! 

Wie’s  in  Hispania  kocht, 
und  wie’s  zisdit, 

wie  sich  das  Freundliche  scheidet 
und  wie  sich  das  Feindliche  mischt, 

bis  halb  Europa  zum  Teufel  ist! 

4. 

<1808?> 

Der  Wolken  Zug 
am  Fenster  vorbei 
von  der  Zeiten  Flug 
ist  ein  Konterfei. 

Kein  Sonnenstrählchen 
bricht  sie  entzwei. 

Keines  Vogels  Kehlchen 
singt  dudeldumdei. 
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sie  ziehen  und  ziehen 

und  kommen  und  fliehen 

ihres  Weges  in  schweigendem  Einerlei. 

So  fliehen  die  traurigen  Tage  vorbei, 
öd  ist  ihr  Lauf. 

Kein  Brieflein  wallt  nieder, 
kein  Brieflein  wallt  auf, 
und  keiner  kommt  wieder. 

Schläfst  du  oder  wachst  du? 

Weinst  du  oder  lachst  du? 

Knetst  du  oder  bachst  du? 

Kurzum,  was  machst  du? 

So  fragst  du  zwar  mich, 
so  frag  ich  wohl  dich. 

Doch  keiner  hält  männlich  dem  anderen  Stich. 
Hat  uns  denn  Proteus  verlassen? 

Sind  wir  verdichtet  in  Milonische  Massen? 


5. 

<1809> 

Das  Brieflein  will  enden, 

zur  Adresse  das  Blättlein  sich  wenden 

und  beginnen  die  freudige  Fahrt. 

Leb  wohl  dann,  o  Lieber, 

hoch  schäume  dein  Freudenkelch  über 

und  salbe  dir  Scheitel  und  Bart. 

Meine  Augenlider 

umschattet  des  Urgeists  balsamisch  Gefieder 

und  zieht  mich  in  Nachmittagsschlummer  darnieder. 

Es  umgaukeln  die  Träume  wie  Nebel 
Deinen 

redlichen  Jean  Pierre  Hebel, 

6, 

<1812> 

Auf,  Ramsperger,  entzeuch  dich  der  Kleider,  entrinkle  die 

Sohlen, 
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sdineide  die  Nägel  ab,  und  tunke  dich  dreimal  im  Brunn¬ 
trog, 

dreimal  im  Brunntrog  sprich:  «Im  heiligen  Namen  des 

Proteus!» 

daß  ich  dich  weihen  möge  dem  hohen  belchischen  Zauber. 

Salbe  dich  jetzt  mit  Dinten  und  pudre  die  Locken  mit 

Streusand, 

stell  dich  hinaus  in  die  Nacht,  den  Blick  zum  Belchen  ge¬ 
wendet, 

gegen  Rotteln  hinauf!  Nach  Rotteln  walten  die  Zauber. 
Schraubt  den  Dekan  mir  an,  ihr  belchischen  Mächte,  am 

Schreibpult! 

Sei,  Ramsperger,  gefaßt,  die  Abenteuer  beginnen. 
Fürchte  nichts!  Ich  bin  mit  dir  und  mit  mir  ist  Proteus. 
Wirble  dich  auf  in  die  Höh’!  Es  trete  dein  irdischer  Leich¬ 
nam 

in  das  Gleichgewicht  mit  dem  nachtdurchzogenen  Dunst¬ 
kreis! 

Sei  nur  ein  Stück  der  Nacht,  du  selbst,  in  Menschengestal- 

tung,^ 

und  jetz  rück’  in  den  Strom  der  Luft,  der  leise  nach  Süden 
an  dem  Kniebis  dahin  und  über  den  Blauen  hinaufzeucht! 
Jetzt  im  Wiesental  halt,  hoch  über  dem  Pfarrhaus  in 

Rütteln! 

Und  dort  üben,  o  du,  o  Friesenegger,  ich  bitte, 
halte  den  Odem  an,  und  nieße  mir  nicht  in  den  Zauber! 

Schläfst  du  da  unten  so  still  am  Busen  der  freundlichen 

Däubin, 

armer  Zenoides,  nun  den  Schlaf  der  müden  Dekane? 
Schlaf  denn  ein  Stücklein  noch,  dann  weckt  dich  der  bel- 

chische  Zauber. 

Nimm  jetzt,  Ramsperger,  dies  Moos  und  stopf’  es  behend 

in  die  Ohren, 

daß  dich  nicht  ertöte  das  Rauschen  der  nordischen  Schwäne, 
die  ich  mit  Zauber  zitiere  vom  Nordmeer  tausendmal 

tausend. 
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Schwäger  und  Schwägerinnen  der  Leda,  seid  mir  gegrüßet! 
Schwinget  die  Fittiche  nun  in  immer  schnelleren  Schlägen, 
bis  euch  die  Kiele  entfallen  wie  dürre  Blätter  dem  Eich¬ 
baum, 

wenn  der  Novembersturm  durch  Ast  und  Wipfel  dahin¬ 
fährt. 

Sieh,  Ramsperger,  wie’s  schneit,  wie  fußhoch  die  grünende 

Erde 

schon  mit  Federn  sich  deckt  und  von  dem  Berg  die  Lawinen 
glitschen  nach  Rotteln  hinab,  und  Tumringen,  verschüttet, 
nur  noch  Dächer  übrig  hat  und  obere  Fenster. 

Jetzt  stell  Boggen  und  Bütten  und  Züber,  so  viel  in  dem 

Pfarrhof 

dicht  sich  reihen  mögen  und  vor  den  Fenstern  im  Garten. 
Siehst  du  nicht  das  Gewitter,  das  schwere,  am  Belchen 

daherziehn? 

Siehst  du  die  schwarzen  Wolken  mit  Dintenstoffgase  ge¬ 
schwängert? 

Auf!  und  melke  die  Wolken  in  alle  Bütten  und  Boggen. 

Jetzt,  ihr  belchischen  Mächte,  weckt  mir  den  schlafenden 

Spezi¬ 
al  mit  Federstichen  von  frisch  geschnittenen  Federn. 

Jagt  ihn  aus  dem  Bett  und  von  der  schlummernden  Daube, 
leuchtet  ihm,  bis  es  tagt,  mit  brennendem  Siegelwachs¬ 
flambeau. 

Bindet  das  Bein  ihm  fest  mit  Federspulschnüren  ans  Stuhl¬ 
bein  - 

jetzt  das  andere  auch  -  und  also  schreib’  er  gefesselt 
dreimal  der  Stunden  drei  fortan  in  jeglicher  Woche, 
die  von  der  Sonnenachse  sich  abspinnt  und  auf  die  Erdachs’ 
windet  im  ewigen  Kreis,  und  dreimal  schreib’  er  drei  Bogen, 
enggefügt  die  Lettern  und  aus  der  untern  Zeile 
in  die  obre  verfilzt,  an  seinen  Parmenideus. 

Jetzt,  Ramsperger,  heim!  Schon  ruft  die  Wachtel  den 

Morgen. 

Und  Friesenegger  du,  dort  üben  nieße  den  Tag  an. 


19  Hebel  I 
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An  die  Weiler  Freunde 


1 

<1804> 

Liebster  Vetter  Vogt! 

Seid  so  gut  und  -  sitzt, 
denn  ich  will  Eudi  sdireiben 
und  die  Zeit  vertreiben. 

Euer  letzter  Brief 
traf  mich  etwas  tief ; 
denn  ich  wußte  kein  Wörtlein  davon, 
daß  der  ehrliche  Diebelt  schon 
hat  die  Reise  getreten  an 
in  das  himmlische  Kanaan, 
wo  heiterer  die  Sterne  glitzern 
und  lieblidier  die  Vögel  zwitzern 
und  eine  bessere  Sonne  sdieint 
und  alles  lacht  und  niemand  weint, 
wo  Milch  und  Honig  in  Strömen  rinnt, 
wie  man’s  im  Kanton  Basel  nicht  find’t. 

In  Gottes  Namen!  Es  bleibt  nichts  oben, 
und  unser  Leichentuch  ist  audi  schon  gewoben, 

Gott  geb’  uns  allen  ein  seligen  Tod. 

Mit  dem  Walfisch  sind  wir  freilich  in  Not. 

Wer  wird  ihn  jetzt  melken  und  Strehlen  und  schaben 

in  Zukunft  und  so  viel  Geduld  mit  ihm  haben?  - 

Herr  Vogt,  es  liegt  eine  söllige  Last 

auf  unsern  Schultern!  Man  möchte  schier 

der  argen  Welt  ein  Valetlied  singen 

und  selber  zum  Walfisch  ins  Wasser  springen. 

Der  Sorgen  sind  viel  um  allerlei  Ding, 
der  Undank  groß,  die  Belohnung  gering, 
wenn  man  nicht  selber  den  Vorteil  erzielt 
und  im  Wald  bisweilen  ein  Bäumlein  —  geschenkt 

bekommt. 
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2 

<1808> 


Frau  Vögtin  in  dem  Unterröcklein, 
was  treibt  Sie  und  was  macht  Sie  Guts, 
spinnt  Sie  vielleicht  vergnügten  Muts 
Manschettenzwirn  an  einem  Zöchlein? 
Ich  seh’  Sie  zwar  dafür  nicht  an, 
daß  Sie  aus  Kuder, 
so  fein  er  ist, 

Garn  zu  Battist, 
aus  Kienruß  Puder 
erhexen  kann. 

Das  hat  der  leidige  Reim  getan. 

Auf  Unterröcklein 
reimt  Flachs  sich  schlecht, 
allein  ein  Zöcklein 
tut’s  eben  recht. 

Einst  spann  ein  Zöcklein 
im  schwarzen  Röcklein 
zwar  selbst  Battist 
für  manchen  Christ, 
das  fromme  Möcklein, 
das  in  Eimeldingen  verstorben  ist. 
Dasselbe  Zöcklein, 
das  Hexen  besser  als  wir  verstand, 
denn  seine  Hand 
hat  aus  einem  Bröcklein 
vom  winzigsten  Text 
dreitausend  Ehlen  Faden  gehext. 

Das  war  mir  ein  Zöcklein! 

Sanft  schlafe  der  Müde, 
und  Gottes  Friede 
wall’  auf  ihn  herab. 

Ein  Rosenstöcklein 
schmücke  sein  Grab, 

der  mir  einmal  sechs  Schnupftücher  gab. 


)9» 
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die  ich  schon  alle  verloren  hab’. 

Einst  hab’  idi,  wenn  Ihr’s  zu  gedenken  beliebt, 
einen  schlauen  Schnupftuchhandel  verübt. 

So  sehr  ich’s  dem  Spitzbub  verargte, 
daß  er  midi  so  entsetzlich  geprellt, 
tat  er  doch,  was  ihm  die  Klugheit  gebot. 

Schickt  man  die  Narren  zu  Markte, 
lösen  die  Krämer  viel  Geld. 

Blau  war  das  eine,  das  andere  rot. 

Das,  was  mir  im  schlechten  Handel  zerronnen, 
hab’  ich  wieder  an  guten  Leuten  gewonnen, 
wie’s  Gelegenheit  gab. 

Manch  Schnupftuch  zum  Beispiel  hab’  ich  Euch  gemaust, 
und  hättet  Ihr  nicht  so  weise  gehaust, 

Ihr  putzet  die  Nasen  am  Ärmel  ab 
oder  gar  am  niedlichen  Röcklein. 

Frau  Vögtin,  ich  plaudere  so  gerne  mit  Euch 
in  Scherzen,  im  Ernste;  seil  gilt  mir  gleich. 

Schon  läutet  zur  Schule  das  Glöcklein. 

Es  hüpfen  die  Knaben  wie  Böcklein. 

Ich  lasse  sie  hüpfen  und  bin  mit  Euch 
in  Gedanken, 
ohne  Wanken, 

wenn  Ihr  an  den  Bäumen  schüttelt 
oder  die  Dukätlein  rüttelt, 

Hühnernester  visitieret 
oder  Eiern-Anken  rühret, 

Schlichte  machet,  Federn  zupfet, 

Gänse  füttert,  Tauben  rupfet, 
bin  ich  in  stillen  Gedanken  bei  Euch. 

Gott  segne  Euer  Haus, 
vom  Mann  bis  zu  der  Maus; 

Trauben  reif  und  süß, 
saftig  das  Gemüs, 

Äpfel  rot  und  nett, 

Gänslein  zart  und  fett, 
alles  Euer  Tun  gelinge, 
und  der  volle  Nußbaum  bringe 
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viel  tausend,  tausend  Hödklein, 
die  Schafe  zarte  Böcklein. 

Frau  Vögtin  in  dem  Röcklein, 
nun  ist  es  aus,  nun  muß  idi  gehn 
und  nadi  den  lustigen  Knäblein  sehn. 
Sie  zausen  einander  am  Röcklein. 

Nun  Assa  denn,  nach  altem  Braudi, 
behüt  Eudi  Gott  und  schreibt  mir  auch. 


An  Pfarrer  Sebastian  Engler  in  Schopfheim-Hausen 

<1804> 

Mein  lieber  Herr  Diaconus! 
des  Kiefers  neue  Bitte  muß 
bei  Oberamt  schon  einige  Zeit 
gelegen  sein,  denn  gar  so  weit 
ist  doch  der  Weg  nach  Karlsruh  nicht; 
mit  einem  Wort,  der  Staatsbericht 
lief  erst  am  letzten  Samstag  ein, 
als  tat  der  15.  hu  jus  sein. 

Da  bat  ich  denn  den  Heidenreich, 
er  möchte  doch  die  Sache  gleich 
zur  nächsten  Montags-Session 
beförderen  um  Gottes  Lohn; 
ich  selber  suchte  Sonntags  drauf 
den  Herrn  Direktor  Stößer  auf, 
der  just  in  seinem  Gartensaal 
Siesta  hielt.  «Herr,  keine  Wahl, 
hier  gilt  es  Leben  oder  Tod, 
die  Landsmännin  hat  große  Not, 
will  niederkommen  alle  Tag, 
wer  weiß,  wie  lang’s  noch  heben  mag, 
und  laßt  Ihr  ihr  den  Kiefer  nicht, 
so  gebt  nur  Achtung,  was  geschieht.» 

Der  Herr  Direktor  ist  ein  Mann, 

er  sieht  die  Sache  gründlich  an, 

hört,  was  man  sagt,  und  sagt  man’s  schlecht. 
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so  legt  er’s  selber  noch  zurecht, 
wie  Ihr  es  denn  auch  machen  sollt, 
wenn  Ihr  mich  recht  verstehen  wollt. 
Kurz,  er  spricht  Ja!  ein  Mann  ein  Wort 
darauf  ging  ich  zum  Holzmann  fort, 
der  sagt:  Wenn’s  der  Direktor  will, 
so  bin  ich  schon  im  voraus  still. 

Alsdann  ging  ich  der  Schloßkirch  zu, 
hielt  in  derselben  Abendruh’, 
und  als  die  Kirch  geendet  war, 
ging  ich  zum  Drechsler,  denn  fürwahr 
nach  einem  wohlgelung’nen  Werk 
und  nach  des  Schlafes  Herzensstärk 
schmeckt  unsereinem  um  und  an 
ein  Pfeif  lein  Tabak  lobesan! 

Am  Montag,  daß  ich’s  kürzlich  faß’, 
ward  unanim  beschlossen,  daß 
es  besser  sei,  die  Mutter  hab’ 
zu  der  verschloßnen  Gottesgab’, 
die  sie  noch  unterm  Herzen  nährt, 
den  Vater,  als  wenn’s  länger  währt. 

Die  Leut’  sind  also  dispensiert, 
und  morgen  wird’s  schon  expediert 
und  geht  durch  meine  sichre  Hand 
nach  Lörrach  ab  ins  Oberland. 

Herr  Engler,  hört,  das  freut  mich  sehr, 
und  gebt  dem  Kiefer  Rat  und  Lehr’, 
daß  er  sogleich  die  Stiefel  salb’ 
und  mornderigs  des  Brichtes  halb 
spazier’  nach  Lörrach  drauf  und  dran, 
ein  Schöpple  trink’  im  Wildemann, 
und,  wenn’s  ihm  hat  geschmecket  wohl, 
bei  Oberamt  den  Trauschein  hol’. 

Gott  segne  dann  das  Brautpaar  ein. 

Des  Eccards  Sach’  steht  gar  nicht  fein, 
der  arme  Teufel  steckt  sehr  tief 
und  schreibt  mir  manchen  langen  Brief, 
daß  mir  oft  zittert  Herz  und  Bauch. 
Was  Ihr  versprecht,  das  haltet  auch. 


und  zeiget  den  Verfolg  mir  an, 
nehmt  selber  ein  Exempel  dran. 

Der  liebe  Gott  spar’  Euch  gesund. 

Herr  Sander  läßt  Euch  grüßen,  und 
vergessen  hab’  er  Eurer  nicht, 
er  werd’  Euch,  wenn  das  Grundeis  bricht, 
schon  schreiben  wie’s  ergangen  sei. 

Ich  wünsch  ein  fröhliches  Juhei! 
und  bin  bei  Sonnenschein  und  Nebel 

Euer  redlicher  Freund  Hebel. 


An  die  Straßburger  Freunde 
1 

An  Daniel  Schneegans 
<1807> 

Mein  Herr  Gevatter  Schneegans! 

So  will  ich  denn  dranhin,  wann’s 
Gelingen  will  mit  Vers  und  Reim, 

Denn  was  ist  süßer  als  Honigseim? 

Ihr  wertes  Schreiben  hat  mich  zwar. 

Früh  aufstehn  macht  die  Augen  klar. 

An  sich  erfreut,  wie’s  billig  ist. 

Viel  Unfug  treibt  der  Antichrist. 

Doch  was  den  wackern  Müntz  betrifft, 
Verleumdung  ist  der  Freundschaft  Gift, 

So  hat  es  mich  gar  sehr  getröstet. 

Der  Trübsal  Hitz  den  Hochmuth  röstet, 
Daß  er  aus  der  Verleumdung  Wolke, 

Der  Krieg  bringt  schwere  Last  dem  Volke, 
Hervorgetreten,  sonnenklar, 

Wie’s  gar  nicht  anderst  möglich  war. 

Die  Unschuld,  Freund,  pmahnt  mich  fast 
Als  wie  der  lieben  Sternlein  Glast, 

Wenn  in  des  Wasgaus  tiefen  Schlüchten, 
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Die  Wolken  sidi  auf  Wolken  sdiichten; 

Die  Nacht  bridit  an,  in  hellem  Sdiein 
Der  hohen  Lichter  groß  und  klein, 

Dann  wölket  sich  das  Firmament 
Von  einem  bis  zum  andern  End’. 

Viel  bald  der  goldnen  Lichter  Glanz 
Verhüllt  sich  und  versdhwindet  ganz. 

Ein  schwarzes  Meer  hangt  überhin. 

Und  feurige  Eische  sdiwimmen  drin. 

Der  wilde  Seedrach  schlägt  die  Elügel, 

Laut  donnernd  über  Tal  und  Hügel. 

Anbei  ergeht  des  Windes  Braus 
Und  löscht  euch  die  Laternen  aus, 

So  künstlich  aus  Papier  gedreht, 

Falls  ihr  vor  Tag  nach  Hause  geht. 

Ihr  tappt  im  Finstern  hin  und  her. 

Als  ob  noch  etwas  anders  war. 

Ihr  seht  das  nahe  Münster  nicht. 

Wie  öfters  ohne  das  geschieht. 

Und  meint,  dies  sei  die  letzte  Nacht, 

Aus  der  der  jüngste  Tag  erwacht. 

Allein  die  Sternlein  ohn’  Entsetzen, 

Sich  dennoch  oben  still  ergötzen; 

Viel  Dunkel  Euer  Aug’  umflort. 

Dieselben  aber  scheinen  fort. 

Und  bis  ihr  an  dem  Hoftor  tappt. 

So  fern  ihr’s  noch  gefunden  habt. 

Scheint  euch  wie  Demant  und  Topas 
Der  Aldebaran  auf  die  Nas’ 

Und  wirft  sein  strahlend  Haupt  empor. 

So  kommt’s  mit  dem  Herrn  Müntz  mir  vor. 
Selbst  Eürsten  haben  gleichen  Brast. 

Dem  Meinigen  es  gleichfalls  fast 
Also  erging  vor  lützel  Zeit 
Mit  meiner  eigenen  Wenigkeit. 

Denn  als  er  zu  mir  sagen  tat: 

«Ich  hör’,  sein  Sinn  nach  Ereiburg  steht; 
Bleib  er  hlenieden,  wenn’s  beliebt, 

Allhier  es  auch  noch  Batzen  giebt». 
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Bald  hieß  es  in  der  ganzen  Stadt: 

«Der  Hebel  wenig  Gönner  hat, 
Absonderlidi  der  Kurfürst  ist 
Ihm  gar  nicht  grün  zu  dieser  Frist; 

Ist  sonnenklar!  Der  leichte  Spatz 
Muß  machen  einem  andern  Platz, 

Und  während  dieser  Ernte  hält. 

Der  Nachles’  pflegen  in  dem  Feld.» 
Fürwahr,  das  hätt’  midi  baß  vexiert. 

Hier  ist  ein  Vers  verneglischiert, 

Soll  heißen,  wenn’s  euch  nicht  geniert. 

Und  an  dem  lieben  Herrn  geirrt. 

Ist  nicht  also!  Das  Blättlein  tät 
Sidi  wenden.  Goldene  Dachtrauf’  geht; 
Und  mancher,  der  erst  zu  mir  sprach: 
«Mich  schmerzt  wahrhaftig  eure  Schmach», 
Denkt  jetzt  in  seinem  Herzen  wohl: 

Den  Hebel  grad  der  T  . . .  hol’ ! 

So  geht  es  hier  In  Carlisruh, 

Herr  Schneegans,  ihr  seid  still  dazu! 

Denn  etwas  ist  erdichtet  dran; 

Der  Reim  schließt  manchmal  lieber  an 
In  leichter  Lügen  Wassersol’ 

Als  in  der  Wahrheit  Alkohol. 

Ich  will  den  Spaß  euch  ohne  Fehlen 
Noch  vor  dem  jüngsten  Tag  erzählen. 
Vielleicht  schon,  wenn  der  Mai  erwacht 
Und  lieblich  hinter  den  Mauern  lacht. 

Die  Malven  und  der  Wegerich  sprossen. 
Das  Eisenkraut  folgt  unverdrossen. 

Und  in  der  balsamreichen  Luft 
Wohl  in  des  Gänsfuß  seltenem  Duft 
Flottiert  der  Käfer  hin  und  her. 

Als  ob’s  für  ihn  allein  so  wär’. 

Mir  aber  geht  in  meinem  Lauf 
Ein  neuer  Freudenmorgen  auf. 

Wenn,  freundlich  liebend  und  geliebt, 
Mein  kleines  Straßburg  mich  umgibt. 
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Euer  Weiblein  geht  an  meinem  Arm, 
Herr  Schneegans,  habt  des  keinen  Harm; 
Den  Knaben  will  ich  ohn’  Genieren 
Wohl  auf  dem  Stecken  vorkutschieren; 
Doch  euer  fettes  Töchterlein 
Ist  vierzehn  Tag  lang  einzig  mein. 

Wir  schlendern  hin  und  schlendern  wider. 
Bald  singt  Frau  Sophie  fromme  Lieder, 
Und  stimmt  sich  Scherz  zur  Wehmut  ab. 
So  suchen  wir  ein  stilles  Grab, 

Das  eine  teure  Asche  deckt, 

Bis  sie  das  neue  Leben  weckt. 

Wir  opfern  eine  Träne  ihr. 

Wir  sprechen:  «Friede  sei  mit  dir!» 

Und  blicken  dann  zum  Himmel  auf; 
Dahin  geht  unser  aller  Lauf. 


2 

An  Frau  Sophie  Haufe 

<1810> 

O  Frau  Gevatter! 

Ich  werde  täglich  matter. 

—  Gelogen!  Mir  strahlt  das  Auge  voll  Klarheit 
Gesunder  und  lustiger  war  ich  noch  nie. 

Nicht  ich  log,  sondern  die  Poesie. 

Nicht  immer  verträgt  sich  der  Reim  und  die  Wahrheit. 
O  Frau  Gevatter! 

Was  ist  der  Mensch,  und  was  hat  er. 

Wenn  er  nicht  einmal  die  Worte  soll  reimen, 

Wahrheit  hin  oder  her. 

Wo  im  Leben  so  schwer 
Die  Ungereimtheiten  keimen. 

Den  Dichtern  darf  man  ln  allem  trauen. 

Darf  Felsen  auf  ihre  Verse  bauen. 

Nur  in  den  letzten  Worten  der  Zeilen  nicht. 

Denn  eigentlich,  dort  liegt  das  wahre  Gedicht. 
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Wer  vorher  weiß,  was  er  sagen  will, 
und  hält  nicht  des  Reimes  Leitungen  still, 
der  bleib  auf  der  Landstraß’  und  reime  nicht. 

Mir  scheinen  die  letzten  Worte  der  Zeilen 
für  den  denkenden  Leser  die  wahren  Meilen¬ 
zeiger  zur  Höhe  des  Liedes,  der  steilen. 


3 

An  dieselbe 

<1810> 

Fürwahr,  Ihr  habt  ein  Kühnes  gewagt, 

Ihr  fallt  mir  in  eine  poetische  Zeit, 

Meine  Nacht  zum  rosigen  Morgen  tagt. 

Die  Fürstin  der  Elfen  ist  nimmer  weit. 

Schon  rauschen  die  Lüfte, 

Es  wallen  die  Düfte, 

Und  Ihr  spannt  noch  den  Bogen  zum  mißlichen  Streit? 
Wollt  Ihr  mich  necken? 

Ihr  strebt  nach  gefährlichen  Zwechen, 

Ich  bin  zu  jedem  Zweikampfe  bereit. 

NeWt  Euch  in  acht! 

Sie  leiht  mir  den  Wagen; 

Von  Drachen  getragen, 

Reis’  ich  in  sternloser  Nacht, 

Ohne  Geld 
Durch  die  Welt, 

Ohne  Paß, 

Ohne  Spaß, 

Den  unsereiner  nicht  macht. 

Mir  weichen  die  blinkenden  Lanzen, 

Euch  schützen  nicht  Gräben  noch  Schanzen, 

Wenn  um  mich  die  Zauber  der  Königin  tanzen. 

Das  habt  Ihr  wohl  schwerlich  bedacht. 

Euer  Necken 
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Werd’  ich  durch  Träume  erschrecken. 

Eine  Schlange,  ein  Bär, 

Eine  feurige  Ratt’, 

Eine  brennende  Stadt, 

Ein  kochendes  Meer, 

Ein  zerplatzender  Berg, 

Ein  Riese,  ein  Zwerg, 

GaukP  ich  vor  Euren  Sinnen  umher. 

Ein  Igel  mit  stachliger  Brust, 

Droh’  ich  Euch  zärtlich  zu  küssen. 

Und  tu’s  auch.  Ich  will  meine  Lust. 

Ihr  sollt  den  Frevel  mir  büßen. 

Doch  nein.  Euer  Necken 
Kann  ich  anderst  bestehn. 

Ich  will  alles  gestehn. 

So  bleibt  Ihr  am  sichersten  stedcen. 

Ihr  Schlaue  seid  nur  zum  Scherzen  erbötig. 

Ich  zur  Wahrheit,  Wahrheit  ist  sechzehnlötig. 

Die  Verse  müssen  mich  decken. 

Frau  Prosa  ist  gar  eine  züchtige  Dam’. 

Wenn  man  ihr  soll  beichten,  man  vergeht  schier  vor  Scham, 
In  so  ehrbarer  Ruh’ 

Hört  einem  die  alte  Begine  zu. 

Aber  die  Musen, 

O  die  Holden, 

Zum  Vergolden, 

Wehen  selbst  den  Verliebten  Wahnsinn  zum  Busen, 

Lösen  das  Grämen, 

Schenken  das  Schämen, 

Loben,  was  Madam  Prosa  schilt, 

Schelten,  was  sie  mit  Beifall  vergilt. 

Rosigt  und  mädchenhaft 
Blühen  sie  in  ewiger  Jugendkraft, 

Die  zehnte  nicht  minder 

Als  die  neun  andern  lieben  Kinder. 

Und  nicht  zu  verachten  die  neune. 

Ist  die  zehnte  von  nun  an  die  Meine. 

In  wen  sie  verliebt  ist,  das  frag’  ich  sie  nie. 

Sie  liebe,  wen  sie  will,  ich  liebe  doch  sie. 
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Ihr  sollet  sie  schauen, 

Diese  Perle  von  Frauen, 

Diesen  Kindskopf,  diesen  Mann,  dieses  Weib 
In  der  nämlichen  Seel’,  in  dem  nämlichen  Leib, 

Und  kosten  den  seligen  Zeitvertreib. 

Nun  hab’  idi’s  gestanden,  nun  ist  es  heraus. 

Und  weinet  ihr  um  midi,  so  lach’  ich  euch  aus. 

Eine  Torheit  mehr 
Verliert  sich  im  übrigen  Heer 
Wie  im  Pelze  des  Juden  eine  neue  Laus. 

Nun  sind  wir  des  Scherzes  am  Ziele, 

Aber  die  Heldin  des  Hippels  treibt  grausame  Spiele. 
Doch  lieber  noch  heut 
Als  morgen  bereut. 

Eh’  Gram  die  Herzen  durchwühle. 

Euer  Wort 

Für  den  Kehler  find’t  günstigen  Ort. 

Ich  führ’  ihn  durch  Sturm  und  durch  Nebel 
Hinein  in  den  sichern  Port, 

Fallier’  ich,  so  heiß’  ich  nicht 

Hebel. 

Wollt  Ihr  mir  ferner  In  Versen  schreiben. 

Ich  werd  Euch  die  Antwort  nicht  schuldig  bleiben. 


An  Dekan  Christoph  Adam  Wagner 

(bei  Anlaß  von  Hebels  Katechismus  und  des  Karlsruher 
Aufenthalts  von  König  Gustav  IV.  von  Schweden) 
(1803) 

Das  heilige  Feuer  der  Reimerei, 

es  lodert  mir  wieder  nagel  -  frisch 

Im  Herzen  auf.  Drum  muß  Ich  entweder 

die  Zuflucht  ergreifen  zu  Dinte  und  -  Schreibklel, 

das  muß  ich,  oder  die  dichterische  Glut 

verzehrt  mir  noch  diesen  Abend  mein  -  Mark. 

O  Freund,  wie  eilen  die  Zelten  und  Stunden! 
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Idi  hab’  midi  verloren  und  wieder  -  erhalten. 

Ich  schwamm  in  dem  rauschenden  Strome  der  Zeit, 
mir  selber  ein  Rätsel,  viel  Monate  -  lang 
durdi  Schule  und  Kirche,  durch  Opern  und  Bälle, 
bald  hochgetragen  von  steigender  -  Woge, 
bald  niedergetaucht  auf  den  kiesigen  Grund, 
verhaltend  die  Ohren,  die  Nas’  und  -  das  Maul. 
Doch  jetzt  bin  ich  wieder  im  sichern  Kahne, 
geleitet  von  Steuer  und  Kompaß  und  -  Wimpel, 
und  schaue,  wiewohl  nodi  mit  triefendem  Haupt, 
ans  Ufer,  das  schon  der  Auctumnus  -  entblößt. 

Wer  bot  mir  die  freundliche  Hand  in  das  Wasser 
und  sprach:  «Komm,  laß  dich  retten,  du  -  Feuchter. 
Du  mußt  dich  erst  stellen  vors  Ketzergericht, 
eh’  Du  ersaufest.  Du  heidnischer  -  Bursch!»  . . . 

«O  pater  peccavi!  Verschone,  verschon’ 
und  nicht  nach  Verdienst  meine  Werke  -  bezahl’! 
Dem  Katechismus  nicht  breche  den  Stab, 
du  schnitzest  den  Faden  des  Lebens  mir  —  durch! 
Wirf  lieber  mich  wieder  in  Wasser  und  Flut, 
als  daß  Du  mich  grausam  läßt  braten  in  -  Kohlen 
des  Scheiterhaufens  durchs  Ketzergericht; 
das  Braten  liebt’  idi  mein  Lebenlang  -  nie.» 

Schon  seh’  ich  mich  in  das  Tal  Josaphat  führen, 
schon  seh’  ich  die  strafende  Flamme  -  anblasen, 
ich  höre  ihr  Krachen,  ich  atme  den  Rauch 
und  halte  vor  Angst  und  Schrecken  den  —  Leib. 

Ich  wollte  ja  nicJit  den  tröstenden  Glauben 
auf  sühnende  Gnade  dem  Christenvolk  —  stehlen. 
Die  Werke  sind  nötig,  der  Glauben  ergänzt  sie, 
die  Tugend  macht  selig,  der  Glauben  -  bekrönt  sie. 
Auch  wollt’  ich  nicht  den  höllischen  Drachen 
zu  einem  geflügelten  Eidihörnchen  -  bilden. 

Er  ist  ein  Teufel;  der  Antichrist  selber 
bekennt  es  mit  Zittern.  Doch,  ob  ihn  ein  -  roter, 
ein  gelber,  ein  schwarzer  Balg  niedlicher  kleide, 
ist  Sache  des  Gusto;  das  wissen  wir  —  alle. 

Auch  wollt’  ich  nicht  gegen  Dreieinigkeit  lehren, 
doch  auch  nicht  den  Kindern  die  Köpfe  -  verdrehen. 
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Wie  Drei  sich  binden  in  Einem,  wie  Eines 
in  Drei  sidi  spaltet,  ergründet  doch  -  niemand. 

Sei  selber  Sohn  Gottes  in  Demut  und  Güte, 
und  trage  den  heiligen  Geist  im  —  Busen, 
so  wird  Dir  kein  ketzrischer  Grundsatz  gefährlich, 
so  sind  die  Symbole  und  Formeln  —  nidit  nötig. 

Auch  wollt’  ich  -  doch  was  seh’  idi?  Sie  reichen 
mir  freundlich  die  Rechte  zum  tröstenden  -  Pfände 
der  Sühnung.  Mein  Katechismus  von  Ihnen 
gebilligt,  bewundert,  empfohlen  wird  -  blühen! 

Gern  bin  ich  reziproce  Ihnen  erbötig; 

doch  ist  Ihrem  Werke  mein  Beifall  -  entbehrlich. 

Ein  Wort  im  Vertrauen:  sie  wandern  selbander 
zur  druckenden  Presse;  Herr  Kirchenrat  -  Gockel 
ist  auch  der  Meinung.  Das  Ding  ist  erwerblich 
und  macht  uns  bei  sterblichem  Leibe  -  verewigt; 
zumal,  wenn  wir  dem  schwedischen  König 
und  seiner  Gemahlin  ganz  -  ergebenst 
das  Werk  präsentieren  in  Ruck  und  Eck: 

Fünfhundert  Dukaten  sind  auch  kein  -  Spaß. 

Auch  soll  der  Bischof  von  Upsala  nimmer 
vor  Altersschwäche  und  Krankheit  das  —  Lager 
verlassen  . . .  und  der  Rektor  alldorten 
sei  auch  allmählich  ein  Achtz’ger  —  etwa. 

Freund,  gehn  wir!  Wir  haben  uns  lange  geschmeidigt, 
das  Vaterland  hat  uns  mit  Undank  -  vergolten. 
Verdienst  gilt  nichts.  Verwandtschaft  ist  Meister. 

Den  Vetter  bedenkt  man  mit  Zulag  und  -  wiß’  er 
viel  oder  wenig.  Der  Kurfürst  muß  blechen, 
sonst  tut  man  mit  ihm  ein  ander  Wort  —  reden. 

Für  uns  gelingt  nicht  der  bescheidenste  Wunsch. 

Der  Vetter  frißt  Braten,  säuft  Rheinwein  und-Liqueur ; 
uns  wird  mit  Arbeit  das  Leben  ums  halb 
verkürzt  und  verkümmert.  Der  Vetter,  das  -  Kind, 
darf  schlafen  bis  acht  Uhr,  spazieren  bis  zwölf 
und  nachmittags  spielen  bis  abends  um  -  zehn. 

Doch  nur  Geduld,  bald  drehn  sich  die  Sachen, 
in  Schweden,  da  werden  wir’s  ebenso  machen. 

Nur  dächt’  ich,Herr  Bischof,  Hoch  würden  und  Gnaden, 
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Sie  täten  ein  Schiff  guten  Laufener  laden, 
ließen  zur  Vorsorg  den  Weinberg  nodi  lesen, 
den  Most  in  geräumigen  Fässern  vergäsen. 

Ein  freudiger  Herbst  sei  Ihnen  beschert: 

So  ist  mir  der  Wunsch  meines  Herzens  gewährt. 


Weitere  Briefgediciite 

J.  P.  Hebel,  Briefe,  herausgegeben  von  Wilhelm  Zentner,  2.  Auf¬ 
lage  1957,  Nr.  120,  149,  238,  240,  272,  279,  314,  358,  390,  471. 
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VI.  Übertragungen 

Siegeslied  der  Griechen  nach  dem  Sieg  über  die  Gallier 

bei  Delphi 

<1781) 

<Nach  Justin  B.  24,  Kp.  8,  gediditet) 

Im  Lorbeersdiatten  trocknen  wir 
Den  Schlachtschweiß  von  der  Wang’, 

Durch  alle  Felsen  töne  dir, 

Apollo,  Siegsgesang! 

Noch  glänzt  dein  Tempel  weit  und  breit 
Vom  Felsensdioß  hervor. 

Noch  rausdit,  von  Barbarn  unentweiht. 

Dein  Lorbeerhain  empor. 

Von  steilen  Pfaden  abwärts  sank 
Der  Feind  und  schäumte  Wut; 

Die  tiefe  Felsenritze  trank, 

Gott,  deiner  Feinde  Blut. 

Es  tönt’  im  Flain;  es  trat  ein  Mann 
Im  lichten  WafFenblitz, 

Mit  Feldherrnmantel  umgetan. 

An  unsres  Heeres  Spitz’. 

Vom  Wüchse  nicht  ein  Sohn  der  Erd’, 

Hehr  strahlt’  sein  Blick  hervor; 

Bald  schwang  er  hoch  sein  Feldherrnschwert, 
Bald  Lorbeerzweig  empor. 

Und  mit  dem  Schild  und  mit  dem  Spieß 
Stand  auf  dem  Flügel  hier 
Ein  Weib  in  Götterglanz  und  stieß 
Auf  Feinde  für  und  für. 
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Mit  Köcher  und  mit  Bogen  stand 
Am  andern  Flügel  dort 
Ein  Weib;  ihr  flogen  von  der  Hand 
Die  Pfeile  fort  und  fort. 

Das  Heer,  geführt  von  Göttern,  lief 
Kühn  auf  den  Feind  heran; 

Schwer  sank  das  Sdiwert,  der  Pfeil  traf  tief. 
Und  Felsen  rollten  drein. 

Der  Götter  Tritt  war  Donner  ihm 
Und  schneller  Blitz  ihr  Blick! 

Er  sank;  es  liegen  über  ihm 
Die  Felsenquaderstück’. 

Noch  glänzt  dein  Tempel  weit  und  breit 
Vom  Felsenschoß  hervor; 

Noch,  von  Barbaren  unentweiht. 

Rauscht  stolz  dein  Hain  empor. 

In  seinem  Schatten  trocknen  wir 
Den  Schlachtsdiweiß  von  der  Wang’ 

Und  weihen  Schwert  und  Panzer  dir 
Im  Sieg-  und  Schlachtgesang. 


Hymne  an  die  Natur 

(Nach  dem  10.  Orphischen  Hymnus  1781  übersetzt) 

O  Natur,  du  Mutter  von  allem,  allwirkende  Göttin, 
Reich  an  Künsten  und  alt  geboren  und  immer  erschaffend! 
Allbezwingerin,  unbezwungene,  leuchtend  und  leitend! 
Allbeherrscherin,  allgepriesene,  erste  von  allen! 
Unvergängliche,  erstgeborne,  blühend  und  uralt! 
Unaufhaltbar  im  Laufe  führst  du  die  Sterne  der  Nächte, 
Wandelst  geräuschlos  dahin  auf  den  leisen  Spitzen  der 

Fersen. 

Heiliger  Schmuck  der  Götter,  du  endloses  Ende  von  allem. 
Allen  Wesen  gemein  und  unmittelbar  alleine! 
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Seibergeborene,  vaterlose,  ewige  Urkraft! 

Blüten  erziehend,  Liebe  verflechtend,  alles  vermischend! 
Anfang  und  V  ollendung,  das  Leben  erteilend  und  Nahrung ! 
Allgenugsam,  gerecht  und  den  Grazien  liebliche  Mutter! 
Herrschend  im  Himmel  und  auf  Erden  und  herrschend  im 

Meere! 

Strenge  und  bitter  den  Bösen,  Gehorchenden  gnädig  und 

liebreich 

Du,  allweise,  gabenreiche,  herrschende  Göttin! 

Nährerin  dessen,  was  wächst.  Zerstörerin  alles  Gewachsnen, 
Vater  bist  du  und  Mutter  von  allem  und  Amme  dazu  auch. 
Schnelle  Gebärerin,  samenreich  und  zeitenerfüllend. 
Kunstreiche,  gestaltenbildende,  immer  im  Schaffen! 

Ewige,  immer  bewegte,  an  Kräften  reich  und  an  Klugheit, 
Schnell  ihre  Schritte  wälzend  in  unaufhörlichem  Krachen, 
Grundvollendete,  immer  strömend,  gestaltenverwandelnd! 
Herrlich  thronende,  die  allein  vollführt  ihren  Willen 
Allezeit,  über  die  Herrscher  erhaben,  mächtig  und  donnernd. 
Unerschütterlich,  festgegründet,  Flammen  ausatmencl. 
Allbezwingend!  —  Ewiges  Leben,  unsterbliche  \^eisheit. 
Alles  ist  dein,  denn  du  allein  bist  die  Schöpferin  allem; 
Darum,  o  Göttin,  fleh’  ich  dich  an,  daß  du  bringst  mit  den 

Zeiten 

Freuden  uns  und  Gesundheit  und  allen  Dingen  das  W^achs- 

tum! 


Kürze  und  Länge  des  Lebens 
(Freie  Übertragung  von  Vergils  7.  Ekloge) 

Dumpf  ertönte  vom  hohen  Turm  das  Trauergeläute, 
Und  der  Leichengesang  erscholl  zum  blumigen  Hügel, 

Wo  Bathyll  und  Damötas,  noch  beide  blühend  dem  Leben, 
Beide  kundig  des  Wechselgesanges,  am  Abhange  saßen. 
Dieser  schaute  jenen,  der  diesen  schweigenden  Blicks  an. 
Bis  im  stillen  Verein,  unaufgefordert  vom  andern. 

Also  Bathyll  begann  und  also  Damötas  ihm  folgte. 
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Bathyll 

Kurz  ist  dein  Leben,  o  Mensch.  In  einem  Jahrhundert 

beginnt  es, 

Und  im  nämlichen  fällt’s.  Einst  sah  dort  die  grünende  Eidie 

Gustav  Adolfs  Heer,  sieht  jetzt  des  gallischen  Cäsars 

Siegende  Fahnen  wehn  und  harrt  noch  auf  spätes  Ereignis. 

Damötas 

Lang  ist  dein  Leben,  o  Mensdi.  In  einem  lachenden 

Monat 

Ward  die  Blume  des  Hains;  der  nämliche  Monat  begräbt 

sie. 

Kinder  des  lachenden  Jahrs,  buntfarbige  Sylphen,  die  Ähre 

Keimt  schon  im  zarten  Gras,  doch  seht  ihr  nicht  mehr  die 

Ernte. 

Bathyll 

Kurz  ist  dein  Leben,  o  Mensch.  Im  kühnen  Busen  ent¬ 
faltet 

Sich  ein  umfassender  Plan.  Der  wollt’  unsterbliche  Lorbeer 

Um  die  Schläfe  sich  winden,  der  Millionen  sich  häufen. 

Kaum  noch  gekannt,  entschlief  der  eine,  dürftig  der  andre. 

Damötas 

Lang  ist  dein  Leben,  o  Mensch.  Bescheiden  baut  sich  das 

Hüttchen 

Hier  eine  fleißige  Hand  und  ein  genügendes  Gärtchen. 

Arm  begann  das  junge  Paar;  es  spendet  das  Alter 

Reichen  Segen  des  Fleißes  den  Kindern  und  blühenden 

Enkeln. 

Bathyll 

Kurz  ist  dein  Leben,  o  Mensch.  Bald  ist  der  Becher  der 

Freude 

Ausgeschlürft.  Es  schwinden  dahin  die  fröhlichen  Tage 

Unter  Gesang  und  Tanz.  Es  schwinden  die  fröhlichen 

Nächte, 

Wie  die  leichten  Wolken  ziehn  am  herbstlichen  Himmel. 
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Damötas 

Lang  ist  dein  Leben,  o  Mensdi.  Ihr  einsamen  Stunden 

der  Trauer 

Träufelt  in  bittern  Sekunden  langsam  vom  Dasein  her¬ 
nieder. 

Auf  dem  Krankenlager,  im  öden,  stillen  Gefängnis 

Steht  es  drückend  und  schwer  wie  das  Gewitter  im  Sommer. 

Bathyll 

Kurz  ist  dein  Leben,  o  Mensch.  Am  Grabe  wendet  der 

Pilger 

Ins  Vergangne  den  Blick.  Ach,  über  öde  Gefilde, 

Über  verwelkte  Blumen,  nur  wenige  waren’s  und  arme. 

Sieht  er,  schon  nahe  dem  Grabe,  noch  stehn  die  verlassene 

Wiege. 

Damötas 

Lang  ist  dein  Leben,  o  Mensch.  Entsteigt  der  Säugling 

der  Wiege, 

Welche  Bahnen  vor  ihm!  Es  wallt  der  ahnende  Knabe 

Blühende  Höhen  hinan.  Weit  dehnt  sich  dort  sein  Gesichts¬ 
kreis; 

Neues  öffnet  sich  ihm,  und  ins  Unendliche  geht  er. 


Also  sangen  die  Freunde.  Es  rauscht  in  dem  nahen  Ge¬ 
büsche. 

Aus  dem  Gebüsche  trat  mit  heiteren  Blicken  Euphronos: 
«Lieblich  wie  das  Wiegen  der  Wipfel  im  Hauche  des 

Zephyrs 

War  mir  euer  Gesang.  Ja  kurz,  ja  lang  ist  das  Leben. 
Söhne,  genießet  es  nur!  O  Söhne,  nützet  es  weise! 

Der  hat  lange  gelebt,  der  froh  und  weise  gelebt  hat!» 
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Theokrits  Adoniazusen 
XV.  Idyll 

Programm  des  Großherzoglidien  Lyzeums 
zu  Freiburg  im  Breisgau  1858 


Metrische  Übertragungen  von  Joel 
1, 1-16  und  II,  1-10 

a)  in  Hexametern,  b)  in  Jamben 
Längin  Nachträge,  S.  41  ff. 


310 


VII 


Lateinische  Übertragungen  von  Kirchenliedern 


1 


Wie  groß  ist  des  Allmädtt’gen  Güte 


O,  quanta  bonitas  potentis! 

An  homo  est,  quin  moveat, 

Qui  gratias  furore  mentis 
Suppresserit,  quas  debeat? 

Non  ita  -  quantum  sit  largitus 
Meminero  bonorum  vim. 

Me  Jova  nunquam  est  oblitus; 
Oblitus  ego  eius  sim? 

Quis  me  mirifice  paravit? 

Qui  mei  non  indiguit. 

Quis  me  indulgens  observavit? 

Qui  frustra  saepe  monuit. 

Quis  placat  animum  vexatum, 

Quis  mentis  vires  recreat, 

Quis  reddit  ter,  quater  beatum, 

Ni  omnia  qui  generat? 

Hinc  sursum  spectes;  restat  vita, 
Cui,  anima,  prognata  es, 

In  qua  coronis  redimita 
Caelipatrem  adspicies. 

En  habes  ius  in  istam  sortem, 

Est  tua  Dei  gratia; 

Idcirco  subit  Christus  mortem, 

Ut  sis  saluti  reddita. 
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Hunc  ego  Deum  non  adorem? 
Quam  Bonus  sit,  non  sentiam? 

Vocanti  huic  non  geram  morem? 

Non  sequar  eins  semitam? 

Est  scripta  lex  in  corde  meo, 
Confirmant  Sacrae  Litterae. 

Ut  Deum  amem,  quantum  queo, 

Et  fratrem  meum  sicut  me. 

Hae  grates  sunt,  hoc  est  mandatum: 
Ut  ipse  praeit,  diligam. 

Quod  cum  a  me  sit  observatum, 
Exemplum  eius  induam. 

In  corde  vigens  amor  purus 
Me  movet  ad  officia. 

Infirmus  sum,  hinc  peccaturus, 

Sed  non  praepollent  crimina. 

Sit,  Deus,  mihi  amor  tuus 
Ob  oculos  perpetuo! 

Ut  menti  constet  ardor  suus 
Voventi  se  obsequio! 

Hic  mihi  molliat  dolores, 

Hic  rector  adsit  hilari. 

Et  hic  in  animo  pavores 
Momenti  vincat  ultimi! 


2 

Erblaßt  in  Todesbanden 

In  mortis  vincla  datus 
Pro  nostra  Jesus  lite 
Latebat.  Suscitatus 
Nunc  suos  reddit  vitae. 

Fas  est,  nos  concinere 
Gratesque  summas  solvere 
Hoc  pretio  redemptos. 

Hallelujah! 
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Serpebat  mors  per  crimen 
In  omnem  stirpem  Adae; 
Non  erat  hic  discrimen, 
Immunis  nullus  clade, 

Nec  redemptor  aderat, 

Mors  captos  secum  duxerat 
Mancipia  sepulcri. 

In  Deo  spes. 

Hic  generi  perverso 
Benignus  praestat  natum, 
Qui  sanguine  disperso 
Redemit  nos  in  statum 
Vitae.  Mortem  subigit; 

Nunc  forma  tantum  decipit, 
Aculeus  est  fractus. 
Hallelujah! 

Io,  latronem  istum 
Victoria  absumsit! 

Io  triumphe!  Christum 
Laudemus,  vita  dum  sit! 
Ciebit  olim  vocis  vi 
Defunctos:  Suscitamini! 
Videbunt  eum;  vivent 
In  saecula. 

Huic  palmas  complicate, 
Devoti,  laetabundi, 

Eumque  prospectate 
In  fide,  moribundi! 

Suos  in  hiatibus 
Sepulcri  firmat  caelitus: 

Ut  vivo,  vos  vivetis. 
Confidite! 

Sit  festum  celebratum! 

Tu  clange.  Hosianna! 

Et  Domini  effatum 
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Sit  animorum  manna! 
Veritatis  iubare 
Existant  mentes  lucidae! 
Erroris  umbra  cedat! 
Hallelujah! 

Huic  nos  sanctificamus, 
Qui  pellit  mortem  fuga; 
Peccati  detrectamus 
Molesta  prorsus  iuga. 
Jesus  vult  deliciae 
Suorum  esse  unice. 

Et  mihi  es,  o  Jesu, 

In  saecula! 


3 

Sei  mir,  o  Tag  des  Herrn,  gegrüßt 

O  salve,  dies  Domini, 

Quo  vitae  sol  reluxit, 

Ut  miseris  solatii 
Et  novae  spei  dux  sit! 

Et  me  lux  circumfluit. 

Ne  animus,  cum  aeger  sit, 

Tristitiae  succumbat. 

Hallelujah! 

Quis  über  Jesu  vulnere 
De  gratia  desperet? 

Quis  a  divina  pace  me 
Excludere  auderet? 

Fidens  et  in  aspero 
Ad  Canaanem  peragro, 

Nec  terret  me  desertum. 

Hallelujah! 

Hunc  mundum  missum  facio 
Ut  Israel  Aegyptum, 

Ad  Dominumque  abeo 
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In  corde  mihi  scriptum. 
Cursum,  Jesu,  adiuvas, 

Ut  vitae  post  miserias 
In  tuo  regno  degam. 
Hallelujah! 

Tu  mihi  vives,  Domine, 
Fac,  ut  et  tibi  vivam, 
Totumque  tibi  reddam  me 
Et  animam  votivam. 
Quidquid  dirimit  abs  te, 
Detestor,  donec  placide 
Consopiar  et  vivam. 
Hallelujah! 

Nam  quia  suscitatus  es. 
Et  ego  suscitabor. 

Et  ero,  ubi  resides, 

Te  Patre  delectabor. 

Ad  te  spero  in  dies: 

Hinc  quondam  me  suscipies 
Ad  altiores  plausus. 
Hallelujah! 


4 


Jesus  wird  einst  wiederkommen 


Jesus  olim  revertetur, 

Ut  cultor  eius  liberetur 
A  saeculi  miseria. 

Quando  dies  illucescit, 
Piorum  planctus  obmutescit, 
Explentur  desideria. 

Sis  laetus,  Christi  grex, 

Non  abest  tuus  rex, 

Vindex  tuus. 

Doloris  has  nubeculas 
Aeterna  salus  excipit. 
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Haec  momenta  cruciatus, 
Quid  estis?  Nullus  finis  datus 
Aeternae  vitae  iubilo. 

En  corona!  Concertate! 

En  meta  splendet,  occupate, 
Ad  quos  fit  evocatio! 

Sit  licet  asperi 
Decursus  stadii, 

Superate! 

Jam  imminet,  qui  finiet 
Labores  vestros,  terminus. 

Suos  qui  vos  nuncupavit 
Lacrimulasque  numeravit, 

In  pugna  quoque  perstitit. 
Anxius  ad  mortem  usque 
Luctatus  est,  sanguineusque 
Guttatim  sudor  decidit. 

Ad  mortem  flectitur, 

Necdum  confunditur 
Vultus  metu. 

In  Deo  spes,  ad  caelites 
Patremque  victor  abiit. 

Jam  participes  dolorum 
Nos  manet  olim  praemiorum 
Victoriae  consortium. 

Euge  boni,  decertemus 
Regisque  nostri  penetremus 
Victores  ad  Palatium! 

In  eo  fides  stet, 

Qui  nos  non  deseret: 
Hallelujah! 

Confidimus,  videbimus, 

Quam  suos  bene  duxerit. 

Ergo,  Jesu,  adventabis 
Tuosque  tibi  vindicabis; 
Laetamur,  grates  agimus. 
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Eant  sine  sole  dies, 

Et  premat  nox,  stat  alta  quies, 
Te  reducem  prospicimus. 

Qui  novit  te,  quis  sis, 
Redemptus  tibi,  is 
Acquiescit. 

Humanae  res  in  cineres 
Vertantur,  nobis  superes. 


5 

Halte  dich  nicht  länger,  fließe 

Ne  continearis!  flue. 

Eine,  pia  lacrima! 

Corque  gratum,  rue,  rue 
In  devota  carmina! 

Ad  aeterna  procreatus, 

Qualis  olim  caelo  datus 
Sim  futurus,  sentio. 

Dum  in  terris  habito. 

Gaudia  quaecumque  dies, 

Quaevis  hora  suggerit; 

Licet  et  turbetur  quies, 

Turbo  salutaris  fit. 

Reddunt  rupes  imminentes 
Rivulos  scaturientes, 

Sol  cum  die  occidit, 

Noctem  lux  non  deserit. 

Quae  voluptas  omnem  sensum 
Circumfusa  penetrat? 

Ecquis  praeter  te  propensum, 

Deus,  cuncta  bona  dat? 

Hosce  sensus  quis  instruxit? 

Fonte  vero  quo  affluxit, 

Quod,  cum  res  poposcerit, 

Satis  et  abunde  sit? 
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Et  quot  dies,  quibus  nulla 
Vitae  bona  deerant, 

Bone  Deus,  sine  ulla 
Cura  laeti  fluxerant! 

Nubilus  sin  unus  quidem 
Fuerit,  defluxit  idem; 

Novus  sol  ut  prodiit, 

Nova  bona  attulit. 

Quid,  quod,  bone,  tu  non  praestes, 
Animus  optaverit? 

Cibum,  potum,  tegmen,  vestes, 

Opern  dies  habuit. 

Annos,  menses,  dies,  horas, 

Quamvis  gratias  decoras 
Animus  neglexerit, 

Faustus  tarnen  transigit. 

His  abundans  voluptate 
Ni  contentus  expleor, 

Gratibus,  sobrietate 
Unice  destituor. 

Manant  gratiae  proclivi 
Fontes,  ego  fastidivi 
Insolens,  quae  affluunt; 

Tarnen  non  deficiunt. 

Patriam  et  tutum  penus, 

Tutum  domicilium, 

Iura,  leges,  quibus  genus 
Continetur  hominum, 

Duke  decus  amicorum, 

Quod  levamen  est  dolorum, 

Opern,  si  qua  haesito, 

Tibi,  Pater,  debeo. 

Hic  dotatus,  brevi  mora 
Admodum  exerceor, 

At  quae  dabis  laetiora. 
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Cum  in  caelum  avocor? 
Ad  aeterna  procreatus 
Qualis  olim  caelo  datus 
Sim  futurus,  sentio, 
Dum  in  terris  habito. 


6 

Gott  sei  mit  dir!  Amen!  Amen! 

Deus  tecum!  Amen,  Amen! 

Obdormi!  Tuum  est  tutamen, 

Quem  caelum,  terra  suspicit. 

Instat  vitae  meta  tibi, 

Sed  spiritum  creator  sibi, 

Qui  suus  erat,  recipit. 

Heus  Uber  vinculis, 

Qui  sursum  ageris, 

Jesus  Christus 
Pacificat,  coronas  dat 
Fiduciaeque  praemia. 

Ut  peccatis  agiteris, 

Miserrimis  adnumereris 
Pressumque  sese  damnet  cor; 

Brevi  te  non  agitabunt 
Nec  miseris  adnumerabunt, 

Est  Deus  te  clementior. 

Ah,  plura  precibus, 

Maiora  fletibus 

Tibi  dabit. 

Perfecit!  Hae  iam  tenebrae 
Funestae  retro  fugiunt. 

Quis  te  splendor  occupabit. 

Cum  dies  tibi  radiabit 
Et  lux  post  mortis  tenebras! 

Ergo  vale!  Amen,  Amen! 

Obdormi!  Tuum  est  tutamen, 

Qui  obtulit  inferias. 
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Hic  solus  purgat  te 
Totumque  crimine, 

Neque  peccas 
Nunc  amplius;  exercitus 
Te  angelorum  suscipit. 

Valeas!  Extremum  vale! 
Inibis  iter  sepulcrale, 

Sed  animus  ne  trepidet. 

Terra  sibi  vindicabit 
Terrenum.  Est  qui  suscitabit, 
Cum  noctem  lux  excipiet. 
Descende  cubitum! 

Hinc  dormitorium 
Jesus  claudit. 

Mox,  cubitu  defuncte  tu, 

Ad  vitam  suscitaberls! 
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1.  Hochdeutsche  Rätselgedichte 

1 .  Die  von  Hebel  selbst  ausgewählten  und  geordneten 
Rätselgedichte 
<Nr.  1-100;  nach  1808) 

1 

Max  hat  zum  Vesperwein  Knoblauch, 

Ysop  und  Quecken  gefressen. 

2 

Seht  die  edle  Ordensdame! 

Sagt,  wie  heißt  ihr  hoher  Name? 

Es  flattert  an  ihrem  weiten  Gewand 
Ein  langes  und  weißes  Ordensband, 

Es  funkelt  auf  ihrem  Kleide 
Viel  köstliches  Ordensgeschmeide. 

Ihr  Wappenmantel  streift  am  Meer, 

Mit  Golci  bordiert,  vom  andern  Hemisphär’. 

3 

Wer  kennt  mein  seltenes  Ehepaar? 

Er  zeugte  nie,  und  sie  gebar 
In  ihrem  ganzen  Leben  nie. 

Und  ist  doch  Vater  er  und  Mutter  sie! 

4 

Ratet  aus,  ratet  ein! 

Wie  heißt  des  Kaisers  Töchterlein? 

Wie  heißt  das  grausame  Mädchen? 

Einst  spann  es  am  blutigen  Rädchen, 

Einst  schürt’  es  hell  die  Flammen  an 
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Zum  Menschenbraten  lobesan; 

Dann  zeichnet  es  rote  Stidcerei 
Auf  Judenhaut  zu  guter  Frist; 

Anjetzt  es  eine  alte  Jungfer  ist, 

Und  doch  sind  ihm  noch  Männer  treu. 

5 

Die  erste  bringt  unangenehme  Stunden, 

Die  zweite  schmückt  ein  überirdisch  Licht, 

Und  wär’  das  Ganze  nicht  erfunden. 

So  kennte  man  den  Ritter  Linne  nicht. 

6 

Hast  du  einmal  dich  etwas  unterwunden, 

O  lieber  Mann, 

Und  hast  du  etwa  mich  darin  gefunden. 

So  bist  du  übel  dran. 

Noch  übler  aber,  wenn  du  dann  mit  nassem, 

Sei’s  auch  mit  trocknem  Auge  mich  mußt  lassen. 

7 

Mein  Vater  ist  ein  harter  Mann, 

Die  Mutter  Asche;  —  jedermann 
Hat  einst  dies  Schicksal  zu  erfahren. 

Ich  selber  bin  ein  rätselhaftes  Kind, 

Wohltätig  schon  seit  vielen  Jahren. 

Ich  bringe  Licht  in  düstre  Hallen, 

Bin  gern  dabei,  wo  frohe  Menschen  sind 
Und  lustige  Gesänge  schallen. 

Dem  Kranken  bring’  ich  heilende  Arznei, 

O  seht,  er  atmet  wieder  frei, 

O  seht,  der  kranke  Mann  gesundet. 

Doch  traut  mir  nicht,  schon  oft  hab’  ich  verwundet, 
Und  lügen  kann  ich,  trotz  den  wohlbekannten 
Frau  Basen  beim  Kaffee,  beim  Spinnen  oder  Stricken. 
Aus  Elefanten  mach’  ich  Mücken 
Und  aus  den  Mücken  Elefanten. 
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8 


Nur  eines  Weibes  Mann  bin  idh, 

Doch  lieben  alle  Weiber  midi. 

9 

Heut  wie  morgen  und  wie  gestern, 

Sitzen  neunundneunzig  Schwestern; 

Keine  geht  vom  Ort, 

Keine  spricht  ein  Wort; 

Ihren  Mund  verschließt  ein  Schloß; 

Tod  und  Leben  sind  in  ihrem  Schoß. 

10 

Den  Reichen  trägt  das  Tierlein  durch  den  Kot; 

Das  Pflänzleln  ißt  der  Arme  auf  dem  Brot. 

11 

Dreistöckig  steht  mein  Haus, 

Wer  einmal  drinnen  wohnt. 

Der  zieht  so  bald  nicht  aus. 

Sehr  hohe  Fenster  hat’s,  doch  schaut  er  nicht  hinaus. 
Sie  glänzen  nie  im  Sonnenschein; 

Kein  Hagel  schlägt  die  Scheiben  ein; 

Kein  Ziegel  von  dem  Dache  fällt. 

Das  Haus  wird  stehn  im  weiten  Feld. 

12 

Gott  gibt’s  im  Mutterleib,  ein  anderer  aufs  Papier, 
Das  eine  putzt  oft  uns,  das  andre  putzen  wir. 

13 

Mild  strahl’  ich  euch  ins  Angesicht, 

Entzückt  betrachtet  ihr  mein  Licht; 

Und  doch,  was  gilt’s,  ihr  seht  mich  nicht, 

Und  oft,  wenn  ihr  mich  seht,  so  bin  Ich’s  nicht. 
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14 


Ich  helfe  Kisten  laden, 

Dodi  mach’  ich  auch  Scharaden. 

15 

Nun  ratet,  was  ist  das? 

Ein  Spiegel  ohne  Rahm’  und  Glas. 

Habt  ihr  ein  ehrlich  Angesicht, 

Schaut  herzhaft  drein,  ihr  seht  euch  nicht. 
Drin  sieht  sich  nur  ein  Bösewicht; 

Und  sieht  er  sich,  so  lauft  er  fort 
Und  flieht  an  einen  andern  Ort. 

Auch  schaut  er  nie  daheim  hinein. 

Es  muß  auf  einer  Reise  sein. 

16 

Ratet,  liebe  Leser, 

Was  hab’  ich  im  Sinn? 

Einer  trägt  es  an  dem  Kopf, 

Ein  andrer  hat  es  drin. 

17 

Holde,  die  ich  meine, 

Niedlidie  und  Kleine, 

Ich  liebe  dich,  und  ohne  dich 
Ist  mir  das  Leben  fürciiterlich. 

Und  mehr  als  dreißig  Jahre  schon. 

Nicht  sieben  erst,  wie  Isaaks  Sohn, 

Dien’  ich  um  deiner  Minne  Lohn. 

Auch  gönnst  du  mir. 

Ich  dank’  es  dir. 

Gar  manchen  wonnigen  Genuß. 

Doch  bald  bekommst  du  Überdruß 
Und  läufst  zu  meiner  tiefen  Schmach, 

Als  feiles  Mensch,  dem  Juden  nach. 

Und  dennoch.  Falsche,  aus  und  ein 
Hörst  du  nicht  auf,  mir  lieb  zu  sein. 
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18 


Man  kauft  mich  teuer,  legt  mich  dann  aufs  Stroh. 
Verliert  man  mich,  so  ist  man  herzlich  froh. 
Schreibt  mich  nicht  aus.  In  zweifelhafter  Wahl 
Kauft  man  mich  lieber  nodi  einmal. 

19 

Die  erste  Silbe  habt  ihr  allerwegen. 

Sie  flammt  euch  aus  der  Feuersbrunst  entgegen, 
Sie  strömt  eudi  aus  der  Überschwemmung  zu; 
Die  zweite  liebt  der  Wäditer  und  die  Kuh. 

Das  Ganze  ist  bedeckt  mit  Eis  und  Schnee, 

Und  dodi  dabei  ein  wasserloser  See. 

20 

Des  ersten  Wert 

Wird  oft  begehrt 

Von  Weisen  und  von  Toren, 

Dock  kommen  Katzen  noch  dazu. 

Ist  aller  Wert  verloren. 

Das  zweite  ist  von  andrer  Art: 

Ein  Er  und  eine  Sie  sind  still  darin  gepaart. 

Er  führt  euch  zu  der  Weisheit  Hochaltären, 

Sie  aber  hilft  den  Weisen  oft  betören. 

Das  Ganze  steht  dem  Weisen  schön, 

Dock  kann  man’s  auch  an  Toren  sehn. 

21 

Das  erste  Wort  seht  ihr  in  jeder  Schar. 

Ade!  so  ruft  mein  zweites  immerdar 

Den  Scheidenden,  wenn  sie  uns  lieb  gewesen. 

Das  Ganze  habt  ihr  eben  jetzt  gelesen. 

22 

Ich  Nimmersatt  fress’  Pflanzen 
In  meinem  hohlen  Ranzen, 

Und  ohne  lang’  zu  kauen. 
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Kann  ich  sie  schnell  verdauen; 

Mein  After  stoßt  zu  mandier  Dame  Graus 
Unausgesetzt  die  Flatus  aus. 

23 

Ich  esse  Fleisch  und  Fisch  vom  wohlbesetzten  Herd, 
Midi  aber  frißt  mein  Pferd. 

24 

Mit  wenigen  bin  ich  bekannt, 

Doch  hab’  ich  drei  schon  verbrannt, 

Schon  öfters  mit  vieren  gespielt 
Und  Ehrfurcht  vor  allen  gefühlt. 

25 

Die  erste  seht  ihr  nur  im  Winterkleide, 

Die  zweit’  und  dritte  liefert  uns  Getreide, 

Das  Ganze  ist  ein  Kind  der  grünen  Heide. 

26 

Täglich  bewirt’  ich  die  Hirten  und  nächtlich  grausige  Geister, 
Schnee  bedeckt  mir  das  Haupt,  Wolken  hüllen  es  ein. 
Wer  kann  Berge  versetzen?  Napoleon  kann  es,  der  Starke. 
Einst  stand  in  Österreich  ich,  jetzo  im  badischen  Land. 

27 

Als  Wein  hat  er  mich  krank  gemacht. 

Als  Apotheker  mir  Genesung  wieder  ’bracht. 

28 

Danielsche  Vision 

Wollt’  fliegen  ein  Vogel  im  gelben  Schein 
Sein’  alten  Weg  zum  blauen  Rhein, 

Da  rührt  ihn  mit  dem  Talisman 
Der  große  Zauberer  Merlin  an. 

Im  Blitz  der  Vogel  zum  Leuen  ward. 
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Der  Leu  flog  nach  des  Vogels  Art. 

Da  rührt  ihn  mit  dem  Talisman 
Der  große  Merlin  wieder  an. 

Drauf  sproßt  heran  mit  manchem  Dorn 
Aus  seinem  Kopf  ein  dreifach  Horn. 

Der  Löwe  bald  verschwunden  ward, 

Nun  flog  das  Horn  nach  Leuens  Art. 

Da  rührte  mit  dem  Talisman 
Das  dreifach  Horn  der  Zauberer  an. 

Schnell  fielen  alle  Dornen  ab, 

Dreieinigkeit  ein’  Einheit  gab. 

Das  runde  Horn  ganz  eckig  ward 
Nadi  Zimmermanns  Manier  und  Art. 

Das  ediig  Ding  fliegt  jetzt  am  Rhein 
Des  Vogels  Weg  im  gelen  Schein. 

29 

Ich  schaff’  eudi  Korn  zum  Brot,  -  dafür 
Weist  ihr  mir,  wenn  ich  euch  besuch’,  die  Tür. 

30 

Sie  lauft  die  langen  Straßen  aus. 

Schleicht  unverschämt  in  jedes  Haus, 

Verratet  alles,  was  sie  kann. 

Lügt  alle,  die  ihr  glauben,  an 

Und  ziert  sich  noch  mit  Fürstenschmuck  die  Stirne: 

Wie  heißt  die  freche  Gassendirne? 

31 

In  der  ersten  wogt  das  Leben; 

Sinkt  das  neue  drein, 

Wird’s  am  Ende  sein. 

Dürft’  dem  Totengräber  nicht  viel  geben. 

Oft  schmiert  man  die  zweite  euch  um  die  Nase; 
Lieber  seht  ihr  sie  im  vollen  Glase; 

Und  dem  Ganzen  dankt  ihr,  wann  ihr’s  kennt. 
Eine  Göttin  und  ein  Instrument. 
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32 


Ratet,  wie  idi  heiße,  ihr  lieben  christlichen  Herrn, 
Lebkuchen  formt  man  in  mir,  selber  ess’  ich  sie  gern. 

33 

Meine  Mutter  ist  ein  dummes  Tier, 

Aber  große  Weisheit  fließt  aus  mir. 

34 

Ich  weiß  ein  Rätsel,  das  kein  Mensch  ergründet. 
Und  dessen  Aufschluß  nie  der  Weise  findet. 
Studier’  er  auch  ein  ganzes  Leben  aus; 

Und  doch  bringt  jede  Hebamm’  es  heraus. 

35 

Arabia  ist  mein  Vaterland, 

In  Deutschland  werd’  ich  braun  gebrannt. 

In  einer  Mühle  klein  gemahlen. 

Dann  fühl’  ich  heißen  Wassers  Qualen, 

Zuletzt  gießt  man  noch  Milch  mir  zu. 

Trinkt  mich  und  raucht  Tabak  dazu. 

36 

Dem  Schlitten  nütz’  ich  nicht,  wohl  geht  durch  mich  der 

Wagen, 

Und  fehl’  ich  mancher  Uhr,  so  kann  sie  nicht  mehr  sagen. 
Was  der  Herr  Pfarrer  sich  von  ihr  verspricht; 

Ich  bin  verwandt  dem  Hochgericht. 

Nun  ratet,  was  ihr  wollt.  -  Ein  Rad?  Das  bin  ich  nicht. 

37 

Ich  hab’  ein  Ding  im  Sinn, 

Wohl  lieben  es  die  Mädchen  traut. 

Es  liegt  um  ihre  zarte  Haut, 

Doch  stecken  Nägel  drin. 
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38 


In  den  bunten  Karten  steh’  ich, 

Doch  nur  einer  von  den  Herrn, 

Nicht  der  andre  sieht  midi  gern. 

Oft  in  falben  Bergen  geh’  ich 
Sonnig  an  und  schmutzig  aus. 

Bring’  euch  Liebes  in  das  Haus. 

Nur  kehrt  mich  nicht  um,  idi  bitte. 

Solch  ein  Ohr  taugt  nicht  in  eure  Mitte. 

39 

Was  auf  der  Erde  steht,  das  muß  die  erste  haben, 
Und  was  der  Weise  denkt  und  spricht. 

Die  zweit’  und  dritte  sind  Pomonas  Gaben, 

Die  gern  am  Weg  der  Wandrer  bricht. 

Das  Ganze  ist  ein  seltsam  Ding, 

Ihr  achtet  Blüt’  und  Frucht  gering. 

Werft  weg  den  Stengel  und  das  Blatt, 

Die  Wurzel  auch,  und  dennoch  macht’s  euch  satt. 

40 

Mancher  hat’s  am  Stiefel, 

Mädchen  wohlgemut 
Lieben’s  vor  dem  Busen, 

Beiden  steht  es  gut. 

41 

Bist  du  das  erste  durch  Blut, 

Wohlan,  so  heiß’  ich  es  gut; 

Bist  du  es  nur  durch  Papier, 

So  bist  du  ein  seltsames  Tier; 

Bist  du  es  aber  durch  Werke, 

So  acht’  ich  es  höher  als  Stärke. 

Hast  du  das  zweite  im  Leib, 

Macht’s  traurigen  Zeitvertreib. 

Doch  trägst  du  das  Ganze  am  Finger, 

So  trägst  du  niedliche  Dinger. 
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42 


Die  erste  strömt  von  Anbeginn 
Der  Welt  bis  an  ihr  Ende  hin. 

Die  zweit’  und  dritt’  entscheiden 

Im  blinden  Augenblick  oft  über  Reu’  und  Freuden. 

Das  Ganze 

Ist  eine  Pflanze. 


43 

Ich  trage  der  Furien  Schlangengestalt, 

Ich  bin  wie  die  Schlangen  gewunden  und  kalt. 
Die  Farbe,  vor  welcher  jedermann  graut. 

Die  schwarze  des  Todes,  bedeckt  meine  Haut. 
Ich  folge,  wie  die  zürnende  Rach’, 

Tagtäglich  euch  auf  dem  Rücken  nach. 

44 

Ich  weiß  ein  kleines  Klösterlein, 

’s  hat  mehr  als  zwanzig  Brüder; 

Die  Armen  stehn  jahraus  jahrein. 

Und  keiner  setzt  sich  nieder. 

Der  eine  zischt,  der  andre  brummt. 

Der  dritte  lallt,  der  vierte  summt. 

Der  fünfte  mit  dem  sechsten  murrt. 

Der  siebente  mit  dem  achten  knurrt. 

Doch  dieser  Hader  währt  nicht  lang. 

Schon  ahnd’  ich  frommen  Chorgesang; 

Jetzt  stimmen  sie  das  Credo  an. 

So  rein,  als  je  der  Papst  es  kann; 

Jetzt  beten  sie  das  Paternoster 
So  gut  als  je  in  einem  Kloster. 

Sie  beten  dies,  sie  beten  das. 

Sogar  das  fromme  Gratias. 

Das  Klösterlein  hat  keine  Uhr, 

Auch  weiß  es  nichts  von  der  Klausur. 

Kein  Maurermeister  hat’s  gemacht. 

Kein  Zimmermann  daran  gedacht. 

Doch  hat’s  gefügt  ein  Handwerksmann, 


332 


Der  noch  viel  andres  fügen  kann. 

Nun  ratet  auf  und  ratet  nieder; 

In  schwarzen  Kutten  stehn  die  Brüder. 

45 

Der  arme  Tropf 
Hat  keinen  Kopf. 

Das  arme  Weib 
Hat  keinen  Leib. 

Die  arme  Kleine 
Hat  keine  Beine. 

Sie  ist  ein  langer  Darm, 

Doch  schlingt  sie  einen  Arm 
Bedächtlich  in  den  andern  ein. 

Was  mag  das  für  ein  Weiblein  sein? 

46 

Er  ist,  so  oft  er  kommt,  ein  unwillkommner  Gast. 
Doch  kommt  er  nicht,  verzweifl’  ich  öfters  fast 
Und  sprech’  zum  Diener:  Lauf,  bis  du  ihn  hast! 

47 

Oft  begleit’  ich  euch  zu  Schmerz  und  Leide 
An  die  stille  Gruft; 

öfter  schwing’  ich  mich  zu  eigner  Freude 
In  die  Frühlingsluft. 

48 

Nachdem  er  in  Jerusalem  gewesen. 

Ist  längst  schon  sein  Gebein  verwesen. 

Gut,  daß  ihn  nicht  aus  seiner  Gruft 
Zurück  die  Frau  von  Endor  ruft, 

Den  Kahlen  ohne  Zopf  und  Schopf. 

Er  war’  imstand  und  packt  euch  an 
Und  spräche:  Hör’  Er,  fremder  Mann, 

Was  soll  das  sein?  Er  trägt  ja  meinen  Kopf. 


333 


49 


Mein  Kopf  ist  klein; 

Lang  ist  mein  Bein; 

Mein  Fuß  ist  spitzig, 

Madit  manchen  witzig; 

Der  Mägdlein  Brust 
Ist  meine  Lust; 

Der  ernste  Mann 
Mich  missen  kann. 

50 

Zwar  war  ich  nie  ein  Teil  von  dir. 

Doch  gabst  du  deinen  Namen  mir. 

Und  ich  geh’  in  das  Grab  mit  dir. 

51 

Ein  rotes  Vorlegschloß  hängt  mir  am  Mund, 
Sonst  tät’  ich  euch  was  Neues  kund. 

52 

Wer  hoch  will  stehn,  wie  ich. 

Nimmt  oft  zum  Muster  mich; 

Es  gehe,  wie  es  will. 

Ich  bin  zu  allem  still. 

Am  hellen  Tage  blind 

Und  dreh’  mich  nach  dem  Wind. 

53 

Ein  anderer  wird  durch  Blei  und  Zinn 
Das,  was  ich  durch  die  Zeitung  bin. 

54 

Mit  zwei  Silben  tröstet  der  Gläubiger  gerne  den  Schuldner; 

Jener  setzet  zum  Kreuz  oft  die  dritte  hinzu. 

Und  ein  Sakrament.  Noch  steht  das  Ganze  am  Himmel; 
Einst  schlug’s  in  der  Schlacht  kräftig  den  Gegner  aufs 

Haupt. 
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55 


Zwei  Apostel,  ein  König  und  ein  gefürchteter  Amtmann 
Kommen  zusammen  bei  mir,  viele  Romane  schrieb  idi. 

56 

S  macht  mich  zum  König  und  P  zum  künstlichen  Weber, 
M  zum  Bastardgeschöpf,  G  zum  Pflüger  im  Feld. 

57 

Häßlidi  ist  ein  Tier;  doch  mit  dem  häßlichen  Namen 
Redet  die  Mutter  oft  zärtlich  das  Töchterlein  an! 

58 

Das  Ding,  von  dem  die  erste  spridit, 

Freund,  dem  man’s  macht,  der  sieht  es  nidit. 

Die  zweite  sdmeidet  euch  zu  Ellen  oder  Stab, 
Nachdem  ihr  lange  her  und  hin  geboten. 

Der  Kaufmann  in  dem  Laden  ab. 

Das  ganze  hat  der  Färber  schwarz  gesotten; 

Es  deckt  -  was  meint  ihr?  -  Etwa  Sarg  und  Bahre? 
Gott  bewahre! 


59 

Einen  römischen  Kaiser  und  Papst  und  einen  der  Zwölfe 
Denk’  ich  in  einem  Wort.  Ratet  es,  wenn’s  euch  beliebt. 

60 

In  kühler  Luft, 

Durch  Morgenduft, 

Ging  in  das  Feld  der  M 
Mit  seiner  lieben  S. 

Er  sprach:  «Wie  steht  die  Saat  so  schön!» 

Sie  sprach:  «Das  wird  nicht  lang  so  stehn!» 

Nun,  liebe  Freunde,  ratet  es: 

Wer  ist  der  M?  wie  heißt  die  S? 
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61 


Krieger  liebt’s, 

Minne  gibt’s, 

Bei  dem  Pfarrer  nennt  man’s  Pfründe, 

Und  der  Tod  ist’s  für  die  Sünde. 

62 

Ich  und  der  Schweizer  Morgenstern, 

Wir  stechen  gern; 

Setzt  mir  ein  T  vors  Angesicht, 

Ich  und  der  Salamander 
Verbrennen  nicht. 

Nun  wechselt  miteinander 
Das  T  und  Z,  so  stehn  sogleich 
Ich  und  der  Himmel  über  euch. 

63 

Das  erste  blinkt  im  weißen  Schein 
Gar  schön  und  rein; 

Es  wird  aus  vieler  Berge  Nacht 
Ans  Licht  gebracht 

Und  hat  schon  manchen  reich  gemacht; 

Aus  Deutschland  zog’s  als  großes  Los 
Der  Herr  Franzos. 

Das  andre  ward  vom  ersten  Erdensohne 
Und  seinem  Weib  in  Edens  Siedelei 
Nur  still  begangen,  zweifelsohne, 

Denn  kein  Herr  Pfarrer  war  dabei; 

Seitdem  ist’s  in  der  Welt  bekannt. 

Das  Mädchen  wird  nach  ihm  nicht  wie  zuvor 
Und  manchen  Mann  genannt. 

Kam  Reue  an, 

Weil  er  zu  schnell  den  Schritt  getan. 

Wie  wird’s  nun  um  das  Ganze  stehn? 

Ihr  werdet  in  die  Kirche  gehn, 

Um  einen  seltnen  Akt  zu  sehn. 

O  nein!  Gehört  nur  kann  es  werden 
In  wenig  Kirchen  auf  der  Erden. 
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In  Gottes  höchstem  Tempel  steht’s, 
Und  über  sdiroffe  Felsen  geht’s, 

Es  donnert  wie  der  jüngste  Tag, 
Schlag  auf  Schlag. 


64 

Rat,  o  Lieber! 

An  der  Tiber 
Schlummert  mein  Gebein. 

Hell  erwacht’  ich, 

Freuden  bracht’  ich 
Später  dir  am  Rhein. 

Hohe  Würden, 

Schwere  Bürden, 

Gab  ich  an  dem  Main. 

65 

Viel  leisten  kann  ich  euch  in  eurem  ganzen  Leben, 

Und  wer  mich  neunmal  will,  der  muß  mich  einmal  geben. 

66 

Seid  so  schlau 

Und  nennt  mir  meinen  Bau! 

Die  Haustür  liegt  den  breiten  Weg, 

Es  geht  zu  ihr  nicht  Pfad,  noch  Steg. 

Vier  Tagelöcher  offen  stehn. 

Doch  kann  man  nicht  durch  alle  sehn. 

Der  Erker  hat  zwei  Fensterlein, 

Doch  scheint  die  Sonne  nie  hinein. 

67 

Der  frohe  Geist  war  mir  entflohn. 

Und  da  erst  ward  ich  lieber  Sohn. 

Womit  das  Schwert  im  Schlachtfeld  tobt. 

Das  wird  an  mir  und  an  dem  Aug’  gelobt. 

Und  wenn  nicht  der  Geburtsschein  leugt, 

Werd’  ich  vom  Mütterchen  und  es  von  mir  gezeugt. 


22  Hebel  I 
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68 


Auf  freier  Wildbahn  wohlgemut 
Jag’  idi  par  force,  die  Jagd  ist  gut. 

Kein  Fröner  treibt,  ich  steh’  nicht  an, 

Ich  treib’  und  fang’  mit  eignem  Zahn. 

In  Sturm  und  Wetter  wohlgemut 
Trag’  idi  und  nähr’.  Mein  Kind  ist  gut; 

Es  sauget  sich  an  Freuden  reich. 

Nicht  für  sich  selber,  nur  für  euch. 

Nun  laßt  zum  drittenmal  euch  sagen. 

Ich  selbst  werd’  hin  und  her  getragen. 

Und  wie  ein  feurig  Meteor, 

So  steig’  oft  zürnend  ich  empor: 

Dann  bebt  ein  treues  Volk  und  flieht. 

Das  mich  doch  sonst  so  gerne  sieht. 

69 

Die  erste  Silbe  ist  nicht  zu  ersäufen. 

Die  zweit’  und  dritte  nicht  wohl  anzugreifen; 
Das  Ganze  geht  bei  stiller  Nacht  aufs  Streifen. 

70 

Le  suc  aus  Bordeaux  und  ein  deutscher  Mann 
Sehn  sehr  kurios  einander  an; 

Denn  jeder  sieht  am  andern  Mann 
Sein  Ebenbild  von  hinten  an. 

Nun  sagt,  wie  heißt  der  deutsche  Mann? 

71 

Hinter  Berg  und  Wald  und  Brunnen  sollst  du  mein  Freund 

sein; 

Hinter  dem  Wasen  postiert,  hebe  dich,  Satan,  von  mir! 
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72 

Nehmt  immer  mir  den  Kopf  und  setzt  ihn  an  den  Sdiwanz, 
Ich  bleib’,  wie  der  Polyp,  dasselbe  Ding  und  ganz. 

Ihr  kennt  mich  wohl;  in  stiller  Nacht, 

Wenn  nur  der  treue  Wächter  wacht. 

Umstrahlt  midi  milder  Glanz. 

73 

Nehmt  vornen  mir  ein  M  und  hinten  mir  ein  L, 
Dann  wandelt  sich,  wie  im  Ovid  so  schnell. 

Ein  weiblich  Bild,  verschmitzt  und  fein. 

In  ein  bekanntes  Vögelein. 

74 

Die  erste  ist  ein  Held, 

Doch  ritt  sie  nie  ins  Feld. 

Sie  dient  zu  Fuß,  und  wie? 

Bei  der  Kavallerie. 

Die  zweite  galt  in  Rom 
Einst  mehr  als  jetzt  der  Dom. 

Im  Ganzen  überlisten 

Sich  Juden  schlau  und  Christen. 

75 

Ein  Weibchen  zart. 

Von  edler  Art 

Gar  wunderbar  geboren  ward; 

Die  Mutter  schlief  entsetzlich  hart. 

Könnt  ihr  das  Weiblein  nicht  erspähn. 

Und  saht  ihr’s  nie  am  Ofen  stehn? 

Wohlan,  so  hat’s  der  Teufel  g’sehn! 

76 

Ich  weiß  ein  dunkles  Kämmerlein 
Von  Holz,  der  Schreiner  hat’s  gemacht; 

Drin  liegt  ein  wenig  totes  Bein; 

Und  jetzt  wird  an  den  Sarg  gedacht. 
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Allein  in  diesem  Kämmerlein 
Verwandelt  ihr  das  Holz  in  Stein; 

Ihr  leert  darin  die  Becher  aus, 

Und  schlagt  eudi,  wenn  ihr  könnt,  hinaus. 

Und  darum  kann’s  der  Sarg  nicht  sein. 

Wenn  Stein  und  Bein  zusammenfrör’. 

Dies  Kämmerlein  den  Wert  verlor’. 

77 

Ich  armer  Sklave 

Erleide  harte  Strafe 

Und  komme  nie  zum  Schlafe. 

Den  Pferden  gleich  im  Brunnenhaus 
Geh’  ich  ringsum,  Jahr  ein,  Jahr  aus; 

Und  fang’  ich  auch  zu  schlummern  an, 

Kommt  ein  metallner  Mann  heran 
Und  treibt  zu  neuer  Arbeit  an; 

Und  wo  der  Starke,  der  mich  rette? 

Das  Haus,  das  mich  verschließt. 

Liegt  selber  an  der  Kette. 

78 

Ein  R  macht  mich  zum  Herrn  der  Universität, 
Indes  ein  blutig  S  schlicht  am  Theater  steht, 
Ihr  findet’s  leicht  und  niemand  fehlt. 

Wenn  ihr  statt  Pro  nicht  Contra  wählt. 

79 

Immer  steh’  ich  umgeben  von  Toten, 

Und  immer  geh’  ich  wie  andre  Boten. 

80 

General  Bein 
Exerziert,  kommandiert 
Den  Rekrut  Stein: 

Eins  und  zwei,  eins  und  zwei. 

Stein  wollt’  gern  bleiben  stehn: 
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Nein!  er  muß  weitergehn. 

Jetzt  will  er  weiter  gehn: 

Nein!  er  muß  bleiben  stehn. 

Also  will’s  Bein. 

Und  nach  beliebtem  Brauch 
Wird  viel  geschlagen  auch. 

Rat’  nun,  o  Bruder  Matz, 

Meinen  Paradeplatz. 

81 

Die  erste  ist  von  altem  Blut, 

Obgleich  sie  hat  kein  Rittergut, 

Und  mehr  als  tausend  Ahnen  waren 

Beim  nassen  Reichstag  in  der  Vorzeit  Jahren 

Mit  Schildern,  Federbusch,  mit  Stacheln  und  mit  Haaren. 

Und  in  der  zweiten  tanzt  das  frohe  Mädchen, 

Und  in  derselben  dreht  es  auch  sein  Rädchen. 

Das  Ganze  strahlt  zwar  um  und  um  am  Himmel, 

Doch  der  es  taufte,  war  ein  Lümmel. 

Sag,  Jungfrau  mit  dem  goldnen  Strahlenschein, 

Wer  führte  didi  in  dieses  Kränzlein  ein? 

82 

In  welchem  Zelt, 

In  welchem  Teil  der  Welt 
Logiert  der  König  und  die  Sau 
Im  Bett  zusamt  des  Königs  Frau? 

83 

Zwei  Silben  blühn,  dodi  wenn  ihr  sie  wollt  brechen. 
Nehmt  euch  in  adit!  Sie  wehren  sich  und  stechen. 

Die  dritte  wählet  selber,  liebe  Leute! 

Umwindet  sie  die  Schläfe  holder  Bräute, 

So  braudit  das  Ganze  -  nun,  ihr  merkt  mich  schon  -, 
Zum  Beten  braucht’s  der  Kirche  frommer  Sohn. 

Wie  aber,  wenn  die  dritte  Flügel  schwänge. 

In  Feld  und  Hain,  zwar  etwas  kunstlos,  sänge? 
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Dann  hat  das  Ganze  einen  roten  Kopf 
Und  singt  im  Kerker  noch,  der  arme  Tropf. 

84 

Ob  er  gleich  starb  mit  seinem  grauen  Haar, 
Kein  Menschenkind  minder  auf  Erden  war. 

85 

Wie  wird’s  dir,  armer  Witwer,  gehn? 

Wenn  Mann  und  Weib  sich  wiedersehn 
Und  neu  sich  knüpfen  alle  Ehen, 

Wird  deine  Frau  nicht  auferstehen. 

86 

Drei  Laute  wähl’  Er,  Lieber,  sich. 

Dann  hat  Er  in  St.  Gallen  mich. 

Ein  S  dazu,  dann  schwinget  mich 
Die  Hand  der  Circe  fürchterlich. 

Nun  dreht  mich  wieder  hinter  sich, 

Dann  trillt  das  Rad  des  Seilers  mich. 


87 

Ich  fass’  mich  kurz:  Acht  Laute  hat  mein  Wort; 

Ich  nenne  sie;  gebt  jedem  seinen  Ort, 

So  steh’  ich  da,  nicht  schwarz,  noch  gelb,  noch  grün. 
Wiewohl  ich  farblos  auch  nicht  bin. 

Nun  werft  das  Netz,  nun  schöpft  im  Born; 

Hilft  Sanftmut  nicht,  so  helfe  Zorn. 

Zerlegt  das  Zinn,  zerschlagt  die  härtre  Bronze, 
Fragt  nach,  euch  hilft  vielleicht  sogar  ein  Bonze, 
Vielleicht  Herr  Job,  vielleicht  der  weise 
Herr  Zeno  zu  der  Stoa  Preise; 

Fragt  überall,  mir  Angehörige  wohnen 
In  Bozen,  Bern  und  Bonn  und  allen  Zonen. 
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88 

Ein  Fleisdier,  der  kein  Messer  führt, 

Ein  Präsident,  der  nichts  regiert. 

Des  Kaisers,  der  nicht  existiert. 

Sein  Herr  Notar,  der  nichts  notiert, 

Ihr  lieben  Christen,  sagt  mir  an. 

Wer  ist  der  wundervolle  Mann? 

89 

Wohlan,  ihr  Herrn,  erratet  mich. 

Ein  Siebteil  von  mir  selbst  bin  ich. 

Und  habe  links  und  habe  rechts 
Noch  drei  des  männlichen  Geschlechts. 

Rechts  strahlt  mir  hohes  Himmelslicht 
Und  Lunas  freundliches  Gesicht, 

Doch  beut  im  ärmlichen  Gewand 
Ein  müder  Sklave  mir  die  Hand. 

Links  rollt  der  Donner  um  und  an. 

Doch  mutig  steht  ein  freier  Mann 
Und  ein  maskiertes  Angesicht, 

Was  dem  im  Kopf  stecht,  weiß  ich  nicht. 

90 

Mein  Körper  ist  von  Holz,  sehr  leicht  zu  brechen. 
Mein  Herz  kann  ohne  Stimme  mit  euch  sprechen. 

91 

Mit  einem  e  fall’  ich  vom  Himmel  nieder; 

Und  ohne  e  hab’  ich  auf  Erden  viele  Brüder. 

Ein  r  hinaus. 

Bin  ich  ein  Haus; 

Man  kocht  in  mir. 

Zur  Speise  dir, 

Fleisch  von  dem  Kalb  und  Lamm  und  von  Gefieder. 
Trink  dazu,  wenn  du  magst,  ein  Gläschen  Zider, 

Sing  dazu,  wenn  du  magst,  fidele  Lieder 
Und  wärme,  ist  es  kalt,  am  Ofen  deine  Glieder! 
Verscheuche,  wenn  sie  kommt,  der  Schwermut  Hyder! 
So  tat  mein  Freund  Aleth,  und  alsdann  schied  er. 
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Begleitet  von  Herrn  Macklot  und  Herrn  Schmieder; 

Der  Ködiin  aber  schenkt  er  einen  Mieder. 

Sie  sprach:  «Adieu,  mein  Freund,  komm’  Er  bald  wieder! 
Er  war  ein  feiner  Kauz,  doch  immer  bieder. 

Und  was  mein  Herz  verdroß,  das  alles  mied  Er. 

Da,  steck’  Er  auf  den  Hut  den  schönen  Flieder, 

Und  dieses  Würstlein  brat’  Er  oder  sied’  Er.» 

92 

Das  O  und  Ach  vom  müden  Handwerksmann 
Spricht  in  der  ersten  Silbe  euch  nicht  an; 

Die  Axt,  der  Hammer  sdiweigt  in  ihr, 

Doch  Sterne  flimmern  sehet  ihr. 

Irrt  ihr  im  Dunkeln,  wißt  nicht  um  und  an, 

Hilft  euch  die  zweite  wieder  auf  die  Bahn. 

Ihr  meint,  ihr  habt’s,  und  in  dem  Krankenzimmer 
Verbreite  sidi  des  Naditlichts  sanfter  Schimmer. 

Für  diesmal  nicht!  So  ratet  denn  aufs  neu’: 

Das  Ganze  lebt  und  sitzt  in  der  Kanzlei. 

93 

Ein  Gesetzbuch,  Weiblein  schrieben’s. 

Was  es  vorschreibt,  Männer  lieben’s, 

Ein  Gesetzbuch  eigner  Grillen! 

Wollt  ihr  frei  sein  und  den  Willen, 

Den  es  ausspridit,  nicht  erfüllen, 

Schadet  es  mit  nichten; 

Wollt  ihr  aber  seinen  Willen 
Sdiritt  für  Schritt  und  treu  erfüllen, 

Droht  es  mit  Gerichten. 

94 

Wer  frevelnd  die  Gesetze  bricht, 

Dem  droht  ein  strafendes  Gericht; 

Wer  kann  nun  mein  Gesetzbuch  nennen, 

Das  mit  Gerichten  lohnt,  die  sich  zu  ihm  bekennen? 
Kluge  Frauen  schreiben’s. 

Brave  Mädchen  treiben’s. 
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95 


Das  erste  war  der  Andacht  stets  geweiht; 

Und  Tränen  ihm.  Dasselbige  erfreut 

Jedoch  auch  das  Verdienst  und  oft  die  Eitelkeit. 

Des  zweiten  Kleeblatt  heiligt  Ehen, 

Befreit  von  tiefen  Herzenswehen, 

Und  wird  verehrt  aus  Ernst  und  Mode, 

Weiht  ein  zum  Leben  und  zum  Tode. 

So  heilig  sie  auch  sind,  das  erste  und  das  zweit’, 

Sprecht  ihr  das  Ganze  aus,  ist  jegliches  entweiht. 

96 

Gruß  und  Heil  zuvor! 

Leiht  meinem  Schwietchen  euer  Ohr! 

Wenn  eine  Erl’  und  ich  im  schönen  Städtchen  Bingen 
Uns  am  geschickten  Ort  mit  Ast  und  Arm  umschlingen. 
Dann  werden  wir  im  Dreiverein  - 
O  Wunder!  bald  sonorlsch  sein 
Und  wie  ein  Heldenname  klingen. 

97 

An  der  ersten  wohlbekannten, 

Hängen  Uhr  und  Elefanten; 

Und  die  zweite  wohnt  im  Finger, 

Im  Gewissen  und  im  Dünger. 

Schütz’  euch  Gottes  weise  Führung 
Vor  der  ganzen  Einquatierung! 

98 

Da  kommt  ein  Knabe  gegangen. 

Mit  klingenden  Glocken  behängen. 

Sagt,  Müßiggang  heiße  ihm  Pflicht; 

Und  was  ihm  die  Brüder  mit  Darben, 

Mit  Mühe  und  Sorgen  erwarben. 

Verzehrt  er  im  leckem  Gericht. 

Sonst  fromm  wie  der  Engel  im  himmlischen  Glast, 
Und  doch  so  entsetzlich  dem  Pfarrer  verhaßt! 
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99 

Wo  kommt  der  Musen  Zahl  mit  dem  Verbredier  zu¬ 
sammen, 

Der  mit  Schwert  und  Dolch  stach  in  das  fünfte  Gebot? 

100 

In  eine  lichte  Rotunde  schaut 
Hinauf  mein  staunender  Blidc, 

Von  Adams  Erzeugten  hat’s  keiner  gebaut, 

Dies  künstlidie  Meisterstück. 

Seine  Säulen  sind  nicht  von  Marmor,  von  Holz, 
Von  keinem  Metall,  doch  schwebet  es  stolz 
In  freier  Weitung,  trotz  furchtbar’n  Gewalten, 

Sich  selber  vermögend  im  Sturme  zu  halten. 

Wer  mißt  seine  Balken,  wer  zählet  die  Menge 
Der  luftigen  Hallen,  der  schwebenden  Gänge? 

In  der  Mitte  die  waltende  Göttin  wohnt. 

In  strahlender  Mitte  die  Göttin  thront. 

Nun  melde  mir  Kunde, 

Wie  heißt  die  Rotunde? 

Sie  ist  nicht  des  Himmels  lasurener  Bogen, 

Der  spiegelt  und  bricht  in  den  Meereswogen, 

Eine  Mördergrube  meine  Rotunde  ist. 

Den  Pilgrim  zu  ihr  die  Göttin  frißt. 


2.  Die  übrigen  Rätselgedichte 
nach  Rätselarten 

Worträtsel 

101 

Kein  Kluger  hält  mich  für  gering. 

Ich  bin  ein  unverträglich  Ding; 

Drum  bringt  mich  nicht  in  eure  Taschen, 

Wollt  ihr  noch  etwas  drin  erhaschen; 

Sonst  fress’  ich’s  weg  und  werde  doch  nicht  satt. 
Ich  fresse  immer  mehr,  je  länger  man  mich  hat. 
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102 


Das  Ding  hat  jemand  an  dem  Fuß 
Und  duldet’s,  weil  er’s  dulden  muß. 

Ein  andrer  hat’s,  doch  nidit  im  Fuß, 

Froh,  wenn  er’s  nicht  entbehren  muß. 

Ein  dritter  hat’s  sogar  im  Kopf, 

Und  ist  ein  lächerlicher  Tropf. 

103 

(«Auflösung  des  letzten  Rätsels>,  Nr.  102) 

Dem  ersten  wird  es  mit  der  Zange 
Hinweggekneipt,  und  oft  währt’s  lange; 

Der  zweite  schneidet’s  leicht  und  keck 
Mit  Messer  oder  Schere  weg; 

Der  dritte  hält’s  mit  festem  Glauben 
Und  läßt’s  um  keinen  Preis  sich  rauben. 

104 

Kennt  ihr,  vor  Frost  und  Sonnenschein 
Geschützt,  ein  Häuslein  zart  und  klein. 
Kennt  ihr  die  wundervolle  Stadt, 

Die  tausend  solcher  Häuser  hat? 

Sie  ist  mit  Garnison  besetzt, 

Die  täglich  ihre  Waffen  wetzt; 

Sonst  treibt  sie  reich  Gewerb’,  es  blühen 
Weit  ihre  reichen  Kolonien; 

Douanen  ein,  Douanen  aus 
Führt  sie  ihr  süßes  Gut  nach  Haus 
Und  lehret  uns,  daß  eitle  Triebe, 

Daß  stiller  Fleiß  und  Ordnungsliebe, 

Daß  Treu’  und  Ehrfurcht  vor  dem  Throne 
Am  liebsten  unterm  Strohdach  wohne. 

105 

Leer  bin  ich  so  schwer,  als  ob  ich  voll  wär’. 
Voll  bin  ich  so  schwer,  als  wenn  ich  leer  wär’. 
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106 


Kaum  werd’  idi  an  das  Lidit  gebradit, 

Wird  meiner  Existenz  ein  End’  gemacht, 

Und  doch  hab’  ich  in  meinem  Leben 
Viel  Freud’  und  viel  Verdruß  gegeben. 

107 

Sei  ein  Monarch  -  ich  acht’  es  nicht  — , 

Königin  mit  holdem  Angesicht, 

Ritter  oder  Knecht, 

Sei  ein  Tier  von  grunzendem  Geschlecht: 

Schon  ist  deine  Todesstraf’  erkannt. 

Wirst  verurteilt  und  alsdann  verbrannt. 

108 

Wer  kann  mir  meinen  Namen  sagen, 

Bald  bin  ich  blau,  bald  rot,  bald  grün. 

Wem  ich  zuteil  geworden  bin. 

Der  darf  mich  in  dem  Knopfloch  tragen. 

Ich  ziere  fürstliches  Gewand, 

Doch  trägt  mich  auch  der  Bauer  auf  dem  Land. 

109 

Ich  bin  ein  blasend  Instrument, 

Das  jeder  hat  und  jeder  kennt. 

Womit  auch  jeder  manchmal  musiziert. 

Wenn  ihn  nicht  fremde  Gegenwart  geniert. 
Doch  denkt  nichts  Arges,  meine  lieben  Herrn, 
Ihr  küßt  mich  an  den  Mädchen  gern! 

110 

Adje,  ihr  Herren,  jetzt  muß  ich  gehen. 

In  einem  Vierteljahr  sollt  ihr  mich  Wiedersehen! 
Geschrieben  den  15.  Februar, 

Der  15.  und  16.  Mai  soll’s  machen  wahr. 
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111 


Durch  Hitze,  nicht  durch  Frost  vom  Norden, 
Bin  ich  aus  Wasser  Schnee  geworden. 

112 

Arm  ist  sie  wie  die  Kirchenmaus, 

Sie  hat  kein  Stücklein  Brot  im  Haus, 

Ihr  Haus  hat  nur  ein  einzig  Fach, 

Kein  Ziegel  liegt  auf  ihrem  Dach. 

Doch,  was  ich  bitt’,  beklagt  sie  nicht; 
Verschwendet  wäre  das  Gefühl, 

Das  leicht  die  zarten  Herzen  bricht. 

Sie  hat  der  nächtlichen  Freunde  viel. 

Der  Kaiser  und  das  Bäuerlein 
Gestehn  ihr  gute  Freundschaft  ein. 

Am  Tage  kennt  sie  keiner  mehr. 

Fällt  euch  vielleicht  die  Lösung  schwer. 

So  will  ich  helfen,  wie  ich  kann; 

Sie  ist  kein  Weib,  sie  ist  ein  Mann. 

113 

Deine  Weisheit  trägst  du  auf  Papier, 

Was  daran  zu  viel  ist,  schenkst  du  mir; 
Dennoch  sag’  ich,  bist  du  mir  gehässig. 

Denn  du  tränkest  mich  mit  schwarzem  Essig. 

114 

Dem  Knaben  bin  ich  oft  zum  Spielen  gut. 

Dem  Zornigen  dien’  ich  zur  Kühlung  seiner  Wut, 
Den  Angegriff’nen  kann  ich  schützen. 

Den  müden  Greisen  unterstützen. 

115 

Mich  hat  aus  eines  Berges  Schacht 
Ein  Bergmann  an  das  Licht  gebracht. 

Jetzt  steig’  ich  selbst  in  einen  Schacht 
Und  grab’  in  seiner  dunkeln  Nacht, 
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An  Sklavenketten  angebunden. 

Doch  hab’  ich  noch  kein  Erz  gefunden, 

Mein  Schacht  ist  von  vulkanischer  Natur, 

Denn  Staub  und  Asche  grab’  ich  nur! 

116 

Mit  Zweien  fährt  der  Bürgersmann, 

Der  Edelmann  spannt  Viere  an. 

Die  Hottentotten  lieben 

Das  reichgeschmückte  Sechsgespann; 

Nun  sagt:  Wer  fährt  mit  Sieben? 

Gleichworträtsel  (H o m o n y m e) 

117 

Das  Ding  schmückt  mandien  großen  Herrn, 
Und  mancher  sieht’s  und  hätt’  es  gern; 

Und  mancher,  der’s  nicht  hat  nodi  mag, 

Macht’s  siebenmal  in  einem  Tag; 

Doch  manchem  fährt  es  in  die  Haar’ 

Und  kräuselt  sie  ganz  wunderbar; 

Und  mancher  setzt  sidi  selber  drein 
Und  sauft  darin  Likör  und  Wein. 

Doch  spricht’s  bei  dem  und  jenem  an. 

So  sagt  man:  O  du  armer  Mann! 

118 

Zweimal  mach’  ich  verliebt  die  Knaben,  zweimal 

die  Mädchen, 

Während  neunmal  mich  speiset  der  lechere  Gast. 

119 

O  das  Wollige  und  Kleine, 

Trächtig  mit  viel  Most  und  Weine! 

Nährt  es,  daß  es  wohlgedeihe 
Und  erfreue, 

Mütter,  die  ich  meine! 
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O  das  Goldne  und  das  Feine, 

Schimmernd  in  dem  Sonnenscheine! 

Und  ihr  könnt’s  am  Bürzel  tragen 
Mit  Behagen, 

Stolze,  die  ich  meine. 

O  das  Lieblidie  und  Reine 
In  dem  süßen  Zauberscheine! 

Könnt’  ich  stets  dir  mit  Entzücken 
Darein  blicken. 

Holde,  die  ich  meine! 

120 

Von  Elfenbein  stößt  man  mich  fort. 

Von  Gold  steckt  man  mich  ein. 

Von  Fleisch  und  Blut  war  mandier  froh, 

Mein  Bräutigam  zu  sein. 

121 

Herr  Cajus  bläst  midi  voll,  Herr  Titus  bläst  mich  leer, 
Dem  schaff’  ich  süßen  Ton,  dem  süße  Düfte  her. 

122 

Wenn  mich  die  Taschenuhr  entbehrt. 

Wird  leicht  ihr  sicherer  Gang  gestört. 

Ein  Friedensschluß  nahm  midi  den  teutsdien  Landen, 
Doch  ist  seitdem  die  Weltenuhr  bestanden. 


Silbenrätsel  (Scharaden) 

123 

Auf  Freuden  folgt  gar  oft  als  dumpfes  Weh 
Die  erste,  englisiert  zwar  um  ein  e, 

Bald  weiß  auf  schwarz,  bald  schwarz  auf  weiß, 
Macht  sie  dem  jungen  Leichtsinn  heiß. 

Mit  scheuen  Blicken  schleicht  er  fort; 

Und  jeder  Bergmann  kennt  das  Wort. 


351 


Die  Andacht  ruft  das  zweite  Paar  zur  Messe; 

Oft  führt  es  mit  sidi  selbst  Prozesse, 

Gewinnt  es  sie,  so  hat  es  sie  verloren; 

Bald  wird’s  aus  Mutterleib,  bald  aus  dem  Wein  geboren. 

Des  Ganzen  patriot’scher  Sinn 
Gibt  Hab  und  Gut  der  Krone  hin. 

Dem  Kaiser  und  dem  Könige  von  Preußen, 

Schon  seltener  dem  Großherrn  aller  Reußen; 

Und  was  dem  Armen  übrigbleibt,  verzehren 
Die  Löwen  und  die  Bären. 


124 

Das  erste  ist  ein  Weib,  das  zweite  ist  ihr  Mann, 
Doch  setzt  sie  ihm  nie  Hörner  an. 

Er  hat  sie  schon.  -  Das  Ganze  ist  ein  Mann, 

Der  etwas  aus  euch  machen  kann. 

125 

Das  erste  schmedct  wie  Punsdi,  doch  ohne 
Rack,  Zucker,  Teekraut  und  Zitrone. 

Das  zweite  Paar  ist  selber  sonst  ein  Paar, 

So  treu  vereint,  als  je  eins  war. 

Doch  forscht  nach  den  Gesdilechtern  euer  Sinn, 
Ihr  findet  nur  das  männliche  darin. 

Dem  Ganzen  auf  dem  Ozean 
Erbebt  Matros’  und  Steuermann. 

126 

Dem  ersten  gleicht  der  Mensch,  dodi  frißt  es  gern  der  Stier, 
Mein  zweites  hebt  die  Brust  in  hoher  Wallung  dir; 

Bringst  du  das  Ganze  einem  Kranken, 

So  wird  er  sich  gar  sehr  bedanken. 

127 

Die  erste  ist  erquickend,  wenn’s 
So  fällt  um  den  August  herum. 

Die  zweite  kühlet  übrigens 
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Die  Glut  der  Erde  auch  nicht  dumm. 

Das  Ganze  wirft  per  consequens 
Im  Winter  gern  die  Leute  um. 

Von  Rausch  und  Wein 

Soll  gleichwohl  nicht  die  Rede  sein. 

128 

Die  erste  schützte  manchen  Christen 
Schon  oft  vor  bösen  Fleischeslüsten, 

Er  mochte  wollen  oder  nicht. 

Gebet  und  Buße  sind  dann  besser 
Als  Leckermaul  und  volle  Fässer 
Und  Mädchenbrust  und  -angesicht. 

Doch  was  die  erste  nur  mit  Zwang  erreicht, 

Das  wird  der  zweiten  Silbe  leicht. 

Wohl  dem,  den  jene  vor  der  Torheit  schützt, 

Wohl  dem,  der  ohne  jene  die  besitzt! 

Doch  daß  in  schwarzer  Unglücksnacht, 

Vom  bösen  Dämon  angefacht. 

Nicht  beides  in  dem  Ganzen  sich  entzünde! 

Sonst  weh,  o  weh  dem  armen  Kinde! 

129 

Die  erste  Silbe  hat  gelb  und  weiß. 

Die  zweite  ist  nicht  kalt  noch  heiß. 

Im  Ganzen  duftet  Todesschweiß. 

130 

Die  erste  Silbe  rumort  im  Spiel, 

Die  nämliche  wachset  auf  Bäumen, 

Macht  manchem  der  schneidenden  Schmerzen  viel 
Und  läßt  ihn  nicht  schlafen  noch  träumen. 

Doch  mancher  sieht  sie  im  lieblichen  Traum 
Und  freut  sich  kindisch  der  Gaben; 

Sie  wohnt  in  der  Erde  verborgenem  Raum 
Und  ist  im  Ganzen  zu  haben. 

Die  zweite  Silbe  sieht  niemand  gern. 
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Dodi  helfen  ihr  Amboß  und  Esse, 

Der  Sädiler,  des  Friedens  goldener  Stern, 

Und  künstliche  Rechnungsprozesse. 

Im  Ganzen  liegen  die  Ehrenpfort’, 

Altäre,  Paläste  und  Städte; 

Korinthische  Säulen  liegen  dort 
Im  tiefgeschichteten  Bette. 

131 

Drei  Silben,  liebe  Mädchen,  sind 
Zwar  ungleich  sich  am  Werte; 

Die  erste  macht  die  Menschen  blind. 

Die  andern  zwei  die  Pferde. 

132 

Ein  Wort  scheut  der  Dieb,  nicht  so  der  nächtliche  Forscher, 
Im  geschachteten  Feld  wandelt  es  nieder  und  auf; 

Ein  Wort  seht  ihr  nicht  immer,  doch  oft  in  himmlischen 

Wolken, 

Ein  geschärftes  Aug’  sieht’s  auch  im  höheren  Mond. 
Setzt  ihr  das  erst’  auf  das  zweite,  so  habt  ihr  richtig  das 

Ganze, 

Nicht  nur  in  dem  Wort,  sondern  auch  in  der  Natur. 

133 

Ich  bin  der  Elefanten  Stolz, 

Bald  Knochen,  bald  auch  Eisen  oder  Holz. 

Die  erste  nämlich.  -  Das  zweite  wird  ein  Logogriph 
Und  liegt  ein  wenig  tief. 

Es  ist  ein  Schweigen  gebietender  Laut, 

Verbunden  mit  dem,  was  der  Chemiker  schaut, 
Wenn’s  als  Metallerde  sich  präzipitiert. 

Das  Ganze  man  in  einem  Etui  führt. 

134 

Laßt  sinken,  was  sinkt. 

Stets  aber  die  erste  Silbe  blinkt 
In  Gesetzen  und  Mandaten, 
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Im  Reidie  der  Moden  und  der  Staaten. 

Wir  rufen’s  von  dem  Finnischen  Meer 
Und  von  den  Ufern  des  Ebro  her 
Und  freuen  uns  doch  darüber  nicht  sehr. 

Durchs  zweite  ziehn  der  Sämann  und  der  Schnitter, 
Wohl  ziehn  vorüber  Sonnen  und  Gewitter. 

Es  selber  in  der  Zeiten  Raum 
Schlägt  seinen  ew’gen  Purzelbaum, 

Jetzt  aufrecht,  wie  wir  alle  gehen, 

Sdinell  unten  den  Kopf  und  oben  die  Zehen. 

Das  Ganze  ist  nicht  weit  von  hier; 

Euch  kommt’s  zum  süßen  Punsch,  im  stillen  Schlafe  mir. 

Es  mög’  euch  allen  froh  erscheinen 

Und,  was  es  Liebes  hat,  in  eurem  Schoß  vereinen. 

135 

Mein  erstes  Ist  der  Stolz  von  körperlichen  Dingen, 

Das  zweite  ist  ein  grundgelehrter  Mann. 

Das  erste  möglichst  spät  zu  seiner  Ruh’  zu  bringen. 

Ist,  was  das  Ganze  soll,  doch  leider  oft  nicht  kann. 

Trug-Silbenrätsel  (Vexierrätsel) 

136 

Die  erste  ändert  Jahr  für  Jahr 
Die  liebe  Zeit  oft  sonderbar; 

Der  trägt  sie  schwarz,  der  grau. 

Hier  wird’s  beschnitten,  dort  gekräust. 

Mit  Band  umwunden  und  besträußt. 

Ziert  Mädchen,  Mann  und  Frau. 

Zuviel  schon!  -  Steht  das  zweite  Paar 
Dem  Leichtsinn  offen,  dann  fürwahr 
Ist’s  Muttersöhnchen  in  Gefahr. 

Das  Geldlein  fliegt  dem  Kuchudc  zu. 

Mit  ihm  die  Tugend  und  die  Ruh’. 

Zum  Ganzen  braucht  des  Künstlers  Hand 
Nur  schwache  Seide  und  Verstand. 

Die  Mode  hängt’s  dem  ersten  an. 


23* 


355 


Wie  man  bereits  vermuten  kann. 

Ihr  meint,  ihr  habt’s  -  Ihr  habt  es  sdiwerlidi: 

War’  die  Kokarde  nicht  ersonnen, 

So  hätte  man  es  nie  gesponnen! 

Der  Titus  madit  es  nicht  entbehrlich. 

137 

Das  erste  greift  die  Augen  an, 

Wohl  durchs  Kamin  geht  seine  Bahn, 

Es  ist  den  Wolken  verwandt,  Bild  der  Vergänglichkeit, 
Ihr  seht’s  -  schon  ist’s  nicht  mehr,  ein  Kind  der  kurzen  Zeit. 
Das  zweite  bergen  wir  an  dunkeim  Ort, 

Dort  sitzt  es  still  und  spricht  kein  Wort. 

Bald  füllen  wir  es  mit  des  Spätjahrs  Gaben, 

Die  Gäste  an  dem  Tisch  zu  laben. 

Aus  ihm  kommt  wertes  Ding  hervor. 

Es  wärmt  vom  Zehen  bis  zum  Ohr. 

Der  Dichter  kann  es  kaum  entbehren. 

Will  Messiaden  er  und  Athenors  gebären. 

Das  Ganze  könnt’  ein  Rauchfaß  sein  — 

Exküse!  Es  hat  Fleisch  und  Bein, 

Es  kommt  aus  Norden,  zieht  nach  Süden 
Und  zu  dem  Nord  zurück,  aus  dem  es  stammt; 

Indes  der  Priester  Messe  singt 
Und  am  Altar  das  Rauchfaß  schwingt. 

Verrichtet  es  Prophetenamt. 
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Die  erste  nimmt  am  Himmel  zu  und  ab. 

Bald  ist  sie  da,  bald  sucht  ihr  sie  vergebens. 

Und  so  ist  sie  das  Bildnis  eures  Lebens: 

Ihr  nehmt  auch  zu  und  ab. 

Die  zweite,  nehmt  euch  wohl  vor  ihr  in  acht. 

Hat  manchen  Sichern  schon  um  Hals  und  Bein  gebracht. 
Dem  Ganzen  danken  wir  ein  bißchen  Helle. 

Nun  wißt  ihr’s,  meint  ihr.  -  Ei,  nur  nicht  so  schnelle! 

Es  wird  vom  Mondschein  selber  mit  erhellt 

Und  wohnt  auf  eurem  Dach.  Nun  ratet,  wenn’s  gefällt. 
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Das  erste  Silbenpaar  zieht  jährlich  hin  und  her, 
Bald  ist’s  bei  uns,  bald  wieder  über  Meer, 

Und  kommt’s  ins  Land, 

Weiß  von  Gewand, 

Dann  wehe  den  Schlangen,  den  Kröten! 

Nur  stille  Flucht 

Dahin,  wo  niemand  sie  sucht. 

Kann  sie  retten  von  entsetzlichen  Nöten. 

Die  dritte  wird  nidit  schwer  mehr  scheinen; 
Zwei  Große  wohnen  drin  mit  ihren  Kleinen, 
Sie  wandeln  ein,  sie  wandeln  aus. 

Wie  jeder  pflegt  im  eignen  Haus. 

Das  Ganze  ist  ein  künstliches  Geflecht, 

Für  die  Bewohner  eben  recht. 

Dem  Storchennest  dies  Rätsel  gleicht? 

Allein  wir  machen’s  nicht  so  leicht. 

Wir  steigen  nicht,  wir  bleiben  auf  der  Erd’: 
Wenn  fern  von  uns  die  Störchin  fliegt 
Und  Schnee  im  öden  Neste  liegt. 

Wird  erst  das  Ganze  lieb  und  wert; 

Die  Schnitterin  es  leicht  entbehrt. 
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Ihr  schlaft  oft  kaum, 

Und  es  besucht  euch  auf  dem  weichen  Flaum 
Mein  erstes  bald. 

Umgaukelt  eudi  in  lieblicher  Gestalt; 

Ein  leis  Geräusch,  und  ihr  erwacht. 

Verschwunden  ist  es,  einsam  ist  die  Nacht. 

Das  zweite  kommt  im  Druck  ans  Licht; 

Es  wird  verlegt  von  Jahr  zu  Jahr. 

Ihr  meint,  ihr  habt’s?  -  Ein  Traumbuch  ist  es  nicht. 
Wenn  nicht  ein  Sprichwort  lügt. 

So  soll  es  in  des  Krämers  Nischen 
Sich  öfters  mit  dem  Pfeffer  mischen. 
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Buchstabenrätsel  (Logogriphe), 
Rückwärtsrätsel  (Palindrome), 
Umstellrätsel  (Anagramme) 

141 

Gar  wunderschöne  Lieder  sang  er 
Den  ich  mir  denk’!  Doch  aufwärts  schwang  er 
Längst  zu  den  Sternen  sein  Gefieder 
Und  schaut  auf  Rom  und  Tibur  nieder. 

Acht  Lettern  bilden  seinen  Namen, 

Sucht  aus  vier  Wörtern  sie  zusammen! 

Das  erste  wünscht  zum  Höllenfluß 
Die  Bratwurst  und  Laurentius. 

Die  Langeweil’  und  die  Begier, 

O,  zweites,  schauen  oft  nach  dir. 

Das  dritte,  leichter  Vöglein  Wiege, 

Hat  oft  mit  Säg’  und  Hobel  Kriege. 

Das  vierte  hat  bald  die  Agenden, 

Bald  hat  es  die  Schalmei  in  Händen. 
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Das  Ding  hat  keinen  Kopf,  doch  eine  dicke  Nase; 
Das  Ding  rühmt  sich,  mit  der  etrurischen  Vase 
Verwandt  zu  sein.  Vermindert  und  zerlegt 
Das  halbe  Dutzend  Laute,  die  es  trägt. 

So  ist’s  ein  Dämon,  den  kein  Gut  noch  Geld 
Der  alten  und  der  neuen  Welt 
Versöhnt,  daß  er  die  arme  Seele, 

Die  seine  Beute  ward,  nicht  fürder  quäle. 

Es  ist  ein  Tier,  von  dem  sich  ungescheut 
Ein  Gott  die  Form  und  selbst  der  Teufel  leiht. 
Und  noch  ein  Tier;  ihr  saht  es  wohl  von  ferne, 
Doch  wett’  ich,  ihr  berühret  es  nicht  gerne. 
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Ein  Wundarzt  ohne  Instrumenten, 

Der  selber  sich  an  seinen  Patienten, 

Die  ihm  vertraun,  den  Tod  kuriert. 

Dann  Farbe,  die  den  Tempel  einst  geziert. 
Doch  jetzt  verblichen  ist  und  nimmer  existiert. 
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Wir  sind  fünf  Brüder, 

Tanzen  gaukelnd  auf  und  nieder, 

Treten  ab  und  kommen  wieder 

In  mancherlei  Gestalten 

Aus  der  neuen  Zeit  und  aus  der  alten. 

Hier  zum  Beispiel  sind  wir  gesdiwind 
Euer  leibliches  Geschwisterkind. 

Schneller  könnt’  uns  Herr  Ovidius 
Nicht  verwandeln  in  einen  deutschen  Fluß, 

Jedoch  am  Ende  merklich  anglisiert. 

Hokus,  Pokus!  Den  Helden  ziert 
Unser  Schmuck.  Jetzt  wandern  wir  aus. 

Sind  nun  alle  in  Gilead  zu  Haus. 

Verlängert  unser  Leben  mit  einem  Zar, 

So  habt  ihr  einen,  der  es  wirklich  war 
In  den  Tagen  des  Königs  Kores. 

Hokus,  Pokus!  Der  Karpfe  ist  kapores. 

Sobald  wir  springen.  Unseren  abgekürzten  Namen 
Trug  eine  Gottheit.  -  Husch!  da  stehen  wir  beisammen 
In  einer  alten  Stadt  am  ältern  Rhein. 

Unser  Verräter  kann  ein  Psalmwort  sein. 
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Die  Zauberlaterne  (Ein  Logogriph) 

Orgelum,  Orgelei! 

Schattenspiel  an  der  Wand. 

Schauens  her!  Im  felsigen  Land, 

Wie  raucht  der  Berg!  Des  Ewigen  Blitze 
Zucken  um  seine  heilige  Spitze. 
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Orgelum,  Orgelei! 

Schattenspiel  an  der  Wand. 

O  König  Israels,  im  blutigen  Sand 
Ringt  mit  dem  Tode  dein  Leben. 

Fürder  wachse  dort  weder  Hopfe  noch  Reben! 

Orgelum,  Orgelei! 

Sdiattenspiel  an  der  Wand. 

Eines  Königs  Burg!  Seine  Hand 
Greift  in  die  goldenen  Saiten, 

Sie  klingen  auf  ewige  Zeiten. 

Orgelum,  Orgelei! 

Schattenspiel  an  der  Wand. 

Die  Woge  braust.  Von  des  Schiffes  Rand 
Stürzt  ein  Prophet.  Hat  nichts  zu  sagen. 

Nicht  jegliche  Speise  verdaut  jeder  Magen. 

Orgelum,  Orgelei! 

Schattenspiel  an  der  Wand. 

Ein  mutiger  Grieche  soll  lösen  ein  Pfand. 

Er  hat  es  gelöset  und  obendrein 
Den  Gürtel  dem  Königstöchterlein. 

Orgelum,  Orgelei! 

Schattenspiel  an  der  Wand. 

Ein  römischer  Dichter,  das  Schnupftuch  in  der  Hand, 
Geht  zu  Schiff.  Madame,  bekümmert. 

Sagt  ihm  Adieu,  der  Suitier  wimmert. 

Orgelum,  Orgelei! 

Schattenspiel  an  der  Wand. 

Ein  gekrönter  Heide  im  höllischen  Brand, 

Der  gegen  die  Wahrheit  wütend  gekriegt. 

Ihn  hat  der  Galiläer  besiegt. 

Orgelum,  Orgelei! 

Schattenspiel  an  der  Wand. 

Diese  Juden  und  Heiden  vereinigt  ein  Land, 

Das  längst  seiner  Väter  Rechte  verloren. 

O  Colon,  Colon,  wärest  du  nie  geboren! 
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Orgelum,  Orgelei! 

Schattenspiel  an  der  Wand. 

Heidelberger  Studenten,  das  Pfeiflein  in  der  Hand 
Ziehn  schmauchend  und  rauchend  vorüber. 

Sie  rauchen,  was  gut  ist.  Es  klirren  die  Hieber. 
Orgelum,  Orgeleil 

Rätsel  auf  Privatpersonen 
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Die  erste  schluckt. 

Die  zweite  wird  geschluckt. 

Das  Ganze  ist  ein  armer  Schlucker. 
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Ein  Lehrer  der  Schule,  von  Bretten  nicht  weit, 
Macht  Verse,  gerade  als  war’  er  nicht  g’scheit. 
Verbotenes  Fleisch  hüllt  sein  Name  ein. 

Jetzt  setzt  einen  griechischen  Buchstab’  hinein. 
So  ist’s  ein  Metall  von  glänzendem  Schein. 
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Mein  erstes  war  ein  General, 

Aber  leider!  geschlagen  überall. 

Mein  zweites  ist  als  Männlein  bekannt. 
Versalzen  ward  sein  Ehestand. 

Mein  Ganzes  ist  ein  starker  Tyrann, 

Er  druckt,  was  er  nur  drucken  kann. 

148 

Vierfache  Scharade 

Die  erste  mildert  Euch,  des  Winters  Plage, 

Dies  ist  auch  alles,  was  ich  von  ihr  sage. 

Die  zweite  und  das  Weberschiff  bewegen 
Sich,  eins  dem  Zweck  des  anderen  entgegen. 

Das  ganze  Dinglein  aber  ist  vonnöten. 

Das  erste  zu  beleben  und  zu  töten.  - 
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Nicht  so!  -  Die  zweite  kommt  von  einem  Tier. 

Der  Kapuziner  und  der  Kürassier 
Entbehrt  sie  leicht.  Das  Ganze  zeigt  euch  an, 

Der,  der  es  habe,  sei  ein  armer  Mann.  - 
Dodi,  wenn  ihr  wollt,  das  Ganze  zeigt  auch  an. 

Der,  der  es  habe,  sei  kein  armer  Mann.  - 
Indessen  hat  auch  wohl  zu  guter  Stunde 
Ein  gelber  Mensch  die  zweite  an  dem  Munde, 

Und  mancher  drin  und  saugt  daran. 

Das  Ganze  aber  ist  ein  Mann, 

Dem  gar  ein  kleines  Werk  gelungen; 

Doch  hat  er  sich  damit  ein  seltnes  Glück  errungen. 
Daß  mancher  ihn  noch  als  Verbeßrer  nennt. 

Der  größere  Verbesserer  kaum  kennt. 

3.  Anhang 

Versteckrätsel  (Prosa) 
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Die  erste  Silbe  ist  nur  kurz,  weil  die  zweite  folgt;  im  Gan¬ 
zen  haben  wir  das  Beste,  was  uns  alle  Scharaden  geben 
können. 

Das  Rätselgedicht  ohne  Hebels  Auflösung 

150 

Die  Freude  liegt  in  der  Eiche, 

Die  Eiche  liegt  in  der  Birke, 

Die  Birke  liegt  in  der  Weide. 

Was  ist’s? 

Gemeinsames  Rätselgedicht  Hebels  und 
Schrickels 

151 

Seitdem  das  andere  Geschlecht 

Auch  Papst  zu  sein  sich  angemaßt  das  Recht, 
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Seitdem  rufen  bei  seiner  Wahl  sie  alle 
«Est!  Est»,  die  Herren  Kardinale. 

So  heißt  die  erste  von  Sdirickels  Hand, 

Herr  Hebel  die  folgenden  zwei  erfand. 

Doch  nein!  -  Herr  Adam,  Frau  Eva  sahn 
Sie  schon  einander  in  Eden  an. 

Auch  wuchs  das  Ganze  am  dritten  Licht 
Der  Schöpfung,  denn  sonst  hätten  wir’s  nicht. 


Auflösungen  Hebels 

(ergänzt  von  Theodor  Längin) 

1.  (Enthält  alle  Buchstaben  des)  Alphabet(s). 

2.  Nacht. 

3.  Schraube  (nach  dem  Rätselheft  Essigmutter,  besser 
Schraubenmutter) . 

4.  Carolina  (Mädchenname  und  Gerichtsordnung  von 
Karl  V.). 

5.  Nordstern.  (Mit  dem  schwedischen  Nordstern-Orden 
wurde  Finne  1762  bei  seiner  Adelung  ausgezeichnet.) 

6.  Haar. 

7.  Glas. 

8.  Schmuck  (auch  Name  eines  Karlsruher  Kammerrats). 

9.  Apothekerbüchsen. 

10.  Schimmel. 

11.  Galgen. 

12.  Nase. 

13.  Leuchtwürmchen. 

14.  Hebel. 

15.  Steckbrief. 

16.  Haarbeutel  (auch  =  Rausch). 

17.  Meine  Besoldung. 

18.  Rausch. 

19.  Schreckhorn. 

20.  Silberlocke  (Katzensilber  =  wertloser  Glimmer;  der 
Philosoph  John  Locke;  verführerische  Haarlodce). 

21.  Scharade. 

22.  Pfeifenkopf. 
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23.  Haber  (audi  Karlsruher  Hofbankier). 

24.  König  (als  Herrscher,  Rauchtabakfabrik,  Spielkarte). 

25.  Schafgarbe. 

26.  Feldberg  (im  Schwarzwald,  bis  1805  österreichisch). 

27.  Der  Neunundneunziger. 

28.  Wappen  auf  des  (gelben  Reidis-)  Postillons  Ärmel 
durch  Österreich,  Bayern,  Württemberg,  Baden,  die 
rote  badische  Schrägbinde,  der  sogen.  «Balken»,  auf 
gelb. 

29.  Flegel. 

30.  Zeitung  mit  dem  fürstlichen  Wappen. 

31.  Meerschaum  (daraus  Aphrodite  anadyomene)  und 
Pfeifenkopf. 

32.  Model  (audr  Besitzer  eines  Ellenwarengeschäfts  ge¬ 
meinsam  mit  Kusel  in  Nr.  70). 

33.  Feder  (Gänse-  und  Schreibfeder). 

34.  Mensch. 

35.  Kann  nicht  erraten  werden.  (Im  Rätselheft:  Kaffee. 
Hebel  befolgt  in  schalkhaftem  Ernst  das  Verbot  der 
napoleonischen  Kontinentalsperre.) 

36.  Sand  (auch  als  Name  des  Platzes  des  Hochgerichtes). 

37.  Handschuh. 

38.  Lese  (im  Kartenspiel  und  im  Rebberg)  -  Esel. 

39.  Grundbirne  (==  Kartoffel). 

40.  Rittersporn. 

41.  Edelstein. 

42.  Zeitlose. 

43.  Zopf  (gerne  mit  schwarzem  Band). 

44.  ABC-Buch. 

45.  Brezel. 

46.  Barbier. 

47.  Trauermantel  (der  Schmetterling). 

48.  Titus  (Tituskopf  =  nackenfreie  Haartracht;  Hexe 
von  Endor  1.  Sam.  28). 

49.  Stecknadel. 

50.  Hemd  (auch  Leintuch). 

51.  Brief  (nach  damaliger  Sitte  mit  Siegel). 

52.  Wetterhahn. 
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53.  Kannengießer  (vgl.  Holbergs  Lustspiel  «Der  poli¬ 
tische  Kannegießer»). 

54.  Morgenstern  (daraus  der  Fludb  Kreuzsternsakra¬ 
ment). 

55.  Johann  Paul  Friedrich  Riditer. 

56.  Saul,  Paul,  Maul,  Gaul. 

57.  Spinne! 

58.  Zopfband  (vgl.  Nr.  43). 

59.  Julius  (schalkhafte  Ablenkung  von  den  zwölf  Mo¬ 
natsnamen  auf  die  zwölf  Apostel). 

60.  Michel,  Sichel. 

61.  Sold  (Röm.  6,  23). 

62.  Igel,  Tiegel,  Ziegel  (Salamander  nach  Volkssage  un¬ 
verbrennlich). 

63.  Rheinfall. 

64.  Römer  (auch  =  Rheinweinglas  und  Kaiserwahlhaus 
in  Frankfurt  a.  M.). 

65.  Finger  (alle  10). 

66.  Gesicht. 

67.  Essig  (aus  Wein,  der  scharf  ist  und  Mutter  bildet). 

68.  Kamm  (zum  Kämmen,  als  Stiel  der  Traube,  am 
Hahne). 

69.  Fischotter. 

70.  Handelsmann  Kusel  (vgl.  Nr.  32;  rückwärts  gelesen 
le  suc). 

71.  Meister  (Berg-,  Wald-,  Brunnen-,  Wasen-). 

72.  Lampe,  Ampel. 

73.  Mamsell,  Amsel. 

74.  Roßmarkt. 

75.  Eva  (auch  dargestellt  auf  gußeisernen  Ofenplatten; 
vgl.  an  Hitzig  29.  Jan.  1804). 

76.  Brettspiel  (der  Spielkasten  mit  den  zwei  beinernen 
Würfeln  und  den  aus  Holz  gedrechselten  Spiel¬ 
steinen). 

77.  Uhrenrad  (mit  der  Hemmung). 

78.  Prorektor,  Prosektor  (Theater  =  Theatrum  anatomi- 
cum,  der  große  Hörsaal  der  Anatomie). 

79.  Uhr  (besser  Zeiger  auf  dem  Zifferblatt). 

80.  Brettspiel  (vgl.  Nr.  76  beim  Puffspielen). 
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81.  Tierkreis  (nasser  Reichstag  =  Tierversammlung  in 
der  Arche  Noah;  Lümmel,  weil  heute  die  Benennun¬ 
gen  der  Monate  nach  den  Tierkreiszeichen  nicht  mehr 
stimmen). 

82.  Kartenspiel  (Sau  volkstümlich  =  Aß). 

83.  Rosenkranz  und  Distelfink. 

84.  Adam. 

85.  Lot. 

86.  Abt,  Stab,  Bast. 

87.  Zinnober  (die  Laute  stecken  in  den  Worten). 

88.  Metzger  (Kanzleirat,  der  früher  Reichsnotar  war 
und  in  der  Gesellschaft,  wo  Hebel  das  Rätsel  impro¬ 
visierte,  obenan  saß). 

89.  Mittwoch  und  die  übrigen  Wochentage. 

90.  Bleistift. 

91.  Tropfe(n),  Tropf,  Topf. 

92.  Hofrat. 

93.  Kochbuch. 

94.  Kochbuch. 

95.  Kreuzsakrament. 

96.  Berlichingen  (Schwietchen  =  toller  Streich). 

97.  Bandwurm. 

98.  Sonntag. 

99.  Neuntöter. 

100.  Spinngewebe. 

101.  Loch. 

102.  Nagel. 

103.  «Alle  Hagel,  das  ist  ein  Nagel.» 

104.  Bienenkorb. 

105.  Blasbalg. 

106.  Fidibus  (meistens  aus  alten  Spielkarten). 

107.  Kartenspielblatt  (vgl.  Nr.  82). 

108.  Knopf. 

109.  Mund. 

HO.  Nebel  (der  später  Gewitter  wird). 

111.  Salz. 

112.  Schildwache. 

113.  Schreibsand. 

114.  Stock. 
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115.  Tabakstierer  (=  Pfeifenstocher). 

116.  Siebmadier. 

117.  Kreuz. 

118.  Augenpaar  der  Menschen;  Neunauge  (Fischart). 

119.  Auge  an  der  Weinrebe,  auf  der  Pfauenfeder,  im 
Gesicht. 

120.  Die  Karoline:  Billardkugel,  Goldmünze,  Vorname. 

121.  Pfeife,  Tabakpfeife. 

122.  Stift. 

123.  Zechbruder  (Wirtshäusernamen). 

124.  Geißbock. 

125.  Wasserhose. 

126.  Heu  (vgl.  1.  Petr.  1,  28),  Lung’,  Heilung. 

127.  Tauwetter. 

128.  Notzucht. 

129.  Eylau  (Schlachtort  1807). 

130.  Steinbruch. 

131.  Liebhaber. 

132.  Turmberg  (bei  Durlach). 

133.  Zahnstocher:  Zahn-St-Ocker. 

134.  Neujahr. 

135.  Leibarzt. 

136.  Hut-Bande  (=  -bänder,  Helmraupe,  zu  Titus  vgl. 
Nr.  48). 

137.  Schneegans  (sogar  umfangreiche  Dichtungen  sind  mit 
Gänsfedern  geschrieben!). 

138.  Tagloch  (=  Dachluke). 

139.  Winterschuhe. 

140.  Mausdreck  (Dreck  im  Buchdruck  =  Satz  mit  vielen 
leeren  Stellen). 

141.  Horatius:  Rost,  Uhr,  Ast,  Hirt. 

142.  Ziegel:  Geiz,  Ziege,  Igel,  Egel,  gel  (=  gelb). 

143.  s,  e,  1,  a,  b:  Baesle,  Sale  (mit  gekapptem  b),  Sabel, 
Belsazar,  Bel,  Basel,  Sela. 

144.  Sinai,  Saul,  Sion,  Jonas,  Jason,  Naso  (=  Ovid), 
Julian,  L(o)uisiana. 

145.  Meerwein  (Hebels  Freund,  bei  dessen  Bankerott  er 
sein  Vermögen  verlor). 


367 


146.  Sauter  (das  bekannte  Vorbild  für  Eichrodts  Bieder¬ 
meier);  Sau,  Stater. 

147.  Madclot  (Hebels  Verleger):  Mack  (österreichischer 
General),  Lot. 

148.  Lichtschere,  Holzsdiuh,  Pelzschuh,  Ballhorn  (der  be¬ 
kannte  Verleger,  der  zu  dem  Worte  «verballhornen» 
den  Anlaß  gab);  (Posthorn). 

149.  Kurzweil  (aus  Brief  an  Hitzig  vom  29.  Jan.  1804). 

150.  (Die  Lösung  des  am  3.  Oktober  1802  an  Gustave 
Fecht  geschickten  Rätsels  hat  immer  neues  Kopf¬ 
zerbrechen  gemacht.  Die  richtige  ist:  die  mit  Trauben 
gefüllte  Bütte  beim  Herbsten;  vgl.  Markgräflerland 
1941/42). 

151.  Maßliebchen  (Lateinisch  mas  =  männlich,  welche 
Eigenschaft  seit  der  Fabel  von  der  Päpstin  Johanna 
die  Kardinäle  mit  dem  «Est!»  bestätigen  sollen). 
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II.  Lateinische  Rätsel 


1 

Vox  volat  in  silvis  nigro  vestita  colore  - 
Tolle  pedem,  calida  est,  frigida,  tolle  caput. 

(Cornix) 


2 

Si  legis  hocce,  legor,  si  scribis  carmina,  scribor, 
Frons  mea  amat  flores,  caudaque  stercus  amat. 

(Versus) 


24  Hebel  I 
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I.  Alemannisches 


Us  der  Bredig  bhalte 

«Der  Himmel  seig  frili  wit  oben,  aber  wie  länger  aß  me 
leb,  se  diömer  alliwil  nödier  abe,  wemme  gottsfürditig 
glebt  heig;  und  er  leng  eim  zletzt  bis  an  Chopf  abe,  und 
wemme  recht  treu  seig  und  Gott  und  d’Mensdhe  lieb  heig: 
so  diömer  no  wiiter  abe  und  me  seig  mitem  Gsicht  und 
mitem  Herze  scho  völlig  im  Himmel  dinn,  wemme  mit  de 
Fließe  no  dur  d’Neßle  watt  und  in  Dörn  und  Glasscherbe 
tret  uf  der  Erde.  Und  e  frumme  Mensdi  heig  guet  in  Him¬ 
mel  dio,  wenn  er  sterb.  D’Seel  dörf  numme  gar  use  schlie¬ 
fen  US  Fleisch  und  Bluet,  si  seig  scho  im  Himmel;  ’s  irdisch 
Herz  fall  frili  wieder  abe,  wenn  d’Seel  drus  seig,  und  fall 
inne  Grab,  aber  s’mach  nüt.  D’Seel  seig  der  Meister  und  si 
schweb  alliwil  witer  ufe,  wenn  ere  der  Lib  nümmen  ahenk 
wie  ne  Bleichlotz,  und  ’s  seig  dört  obe  so  rein  und  so  blau. 

Und  d’Hell  seig  frili  wit  denide,  aber  wie  länger  aß  me 
lasterhaftig  leb,  wie  witer  chöm  sie  eim  ufe  bis  an  d’Füeß, 
me  gang  wie  uf  Chole,  und  sie  chöm  eim  bis  übers  Herz 
ufe;  und  menge’n  eß  no  Brotis  mitem  Mul,  während  aß 
em’s  Herz  scho  unter  siedigem  Wasser  stand,  und  wenn  e 
gottlose  Mensch  sterb,  hätt  er  au  kei  Müi  in  d’Hell  z’cho; 
er  dörf  si  numme  gar  abetunke.  Der  Lib  chöm  frili  wieder 
ufe,  wenn  d’Seel  mit  ihrer  schwere  Sündelast  druß  seig; 
aber  d’  Seel  sink  allewil  witer  abe’n  und  es  seig  so  finster 
dunte  und  so  unheimli.» 

Der  Pfarrer  Grineis  z’Basel  chönnt’s  gseit  ha.  Der  Spe¬ 
zial  z’Augge  chönnt’s  o  gseit  ha.  Aber  ’s  het’s  ken  vonene 
gseit;  ’s  cha  zwor  si,  si  hen  es  o  gseit.  Dr  Proviser  und  dr 
Balbierer  hen  ihr  Gspött  drab  cha,  wo  si  us  der  Chilche 
gange  sin,  und  hen  gseit,  der  Pfarrer  seig  ebe-n-efange-ne 
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alte  Ma.  Aber  seil  isdi  ei  Tue.  ’s  het  mer  ebe  dodi  ans  Herz 
glengt,  und  i  ha’s  verstande-n-und  ’s  isdi  besser  so,  weder 
wenn  der  Vicari  urig  us  glehrte  Büechere  predigt,  wo 
niemes  verstoht  aß  der  Proviser  und  öbbe  der  jung  Sdimid, 
wo  enen  am  Meer  in  der  Fremdi  gsi  isdi. 


Alemannische  Briefe  in  Prosa 

J.  P.  Hebel,  Briefe,  herausgegeben  von  Wilhelm  Zentner, 
2.  Auflage,  Nr.  80,  84,  87 


374 


II.  Erzählendes 


Der  Spaziergang  am  See 


Als  sie  -  es  kommt  nicht  darauf  an,  wer  -  an  einem 
schönen  Sommerabend  lustwandelten  nach  dem  Wirtshäus¬ 
lein  am  See;  die  Luft  war  so  mild,  die  Blumen  des  Feldes 
nach  dem  kurzen  Regen  wieder  so  frisch,  die  Pappeln  am 
Wege  wiegten  sich  so  schön  in  der  sanftbewegten  Luft,  zwar 
alles  wie  gewöhnlich  und  wie  fast  überall,  aber  man  meint, 
man  muß  es  sagen,  und  die  schöne  Adeline  wandelte  leich¬ 
ten  Fußes  und  jugendlichen  Sinnes  voraus  im  schönen, 
schwebenden  Ebenmaß  und  Gleichgewicht  ihres  Wuchses, 
da  legte  schon  auf  zwanzig  Schritt  weit  ein  verwachsener 
Mensch  die  Krücke  zurecht,  um  stehend  mit  der  einen  an- 
treten  zu  können,  wenn  sie  an  ihm  vorbeikämen,  und  jedes 
reichte  ihm  eine  Gabe  fast  mit  weggewendetem  Angesicht. 
Denn  es  war  eine  der  beklagenswertesten  Mißgestalten, 
vor  denen  sich  die  Natur  entsetzt.  Nur  der  Doktor  sah  ihn 
herzhaft  an  und  konstruierte  in  der  Geschwindigkeit  sein 
Skelett.  Und  erst  nach  einigen  Sekunden,  als  Adeline  sagte: 
«Der  arme  Mensch»,  merkten  die  andern,  daß  sie  alle 
stille  geworden  und  wehmütig  ob  dem  Anblick. 

«Nun,  Flerr  Doktor,  mit  Eurer  Spitzfindigkeit»,  fuhr 
jetzt  der  Baumwollenfabrikant  fort,  «mit  Eurer  Kunst, 
alles  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen:  was  tut  solch  ein 
unglückliches  Wesen,  eine  so  verwachsene  und  verkrüppelte 
Ungestalt  auf  der  Welt?  Wäre  es  nicht  besser,  es  wäre 
einer  weniger?» 

Da  nahm  der  Doktor  eine  geheimnisvolle  Miene  an, 
noch  nicht  zu  dem,  was  er  sagte,  sondern  zu  dem,  was  er 
sagen  wollte.  «Dieser  Mensch»,  begann  der  Doktor,  «ist 
nur  eine  unverstandene  Chiffre  in  dem  Buch  der  Weis- 
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sagung,  das  der  Welt  eine  große  Freude  verkündet.  Das 
Buch  will  verstanden  sein.  Idi  will  nur  mit  zwei  Worten 
meine  Meinung  sagen.»  Da  schauten  sich  die  Frauen  heim- 
lidi  an,  nämlidi,  daß  jetzt  eine  langweilige  Unterhaltung 
zu  erwarten  sei,  wie  es  auch  möglich  ist,  und  blieben  all¬ 
mählich  ein  paar  Schritte  weit  zurück. 

«Ich  will  nur  so  viel  sagen»,  fuhr  der  Doktor  fort,  «es 
gibt  eine  unübersehbare  Menge  möglicher  Formen  und 
Bedingungen  des  Körpers  und  Geistes,  unter  denen  der 
Mensch  erscheinen  kann.  Aber  jede  muß  irgend  einmal 
oder  irgend  wo  zum  Vorschein  kommen,  wenn  die  Zeit  für 
sie  da  ist,  bis  alle  Möglichkeiten  erschöpft  sind.  Dieser  Un¬ 
glückliche,  den  ihr  da  bedauert  habt,  ist  auf  diese  Weise 
geworden  und  ist  gerechtfertigt  durch  seine  Möglichkeit; 
daß  er  aber  unter  die  Möglichen  gehörte,  beweise  ich  da¬ 
mit,  daß  er  dort  sitzt.  Eure  Frage  wäre  beantwortet.  In¬ 
sofern  könnte  ich  jetzt  aufhören.» 

«Aber  habt  ihr  noch  je  zwei  ganz  gleiche  Gesichter  ge¬ 
sehen?»  fuhr  der  Doktor  jetzt  redselig  fort.  «Ich  behaupte, 
von  dem  ersten  an,  das  gewesen  ist,  bis  zu  den  allerletzten, 
in  denen  sich  alle  möglichen  Formen  erschöpfen,  wird  nicht 
eines  zum  zweitenmal  wiederkommen  und  noch  weniger 
zu  gleicher  Zeit  neben  sich  selbst  vorhanden  sein.  Sonst 
wäre  eins  gleich  zwei,  was  nicht  möglich  ist. 

Aber  eines  von  allen  muß  absolut  das  häßlichste  sein, 
der  Ausstich  von  allen  übrigen  unzählbaren  Millionen;  das 
glaubt  ihr  doch?»  Niemand  verneinte.  «Also  muß  auch 
absolut  von  allen  eines  das  schönste  und  vollendetste  sein, 
hinter  welchem  alle  Künstlerideale  Zurückbleiben,  und  das 
eine  muß  irgend  wo  und  irgend  einmal,  wenn’s  nicht  schon 
da  war,  aufblühen,  so  gut  als  das  häßlichste;  das  müßt  ihr 
glauben!» 

Da  fuhr  es  gelegentlich  wie  ein  freudiger  Schrecken  durch 
den  jungen  Rechtspraktikanten,  wie  wenn  man  einen 
Schatz  findet;  denn  er  schaute  bei  dem  Wort  des  Doktors, 
«eines  muß  von  allen  das  schönste  sein»,  unwillkürlich  die 
blühende  Adeline  an  und  sie  unwillkürlich  ihn,  und  er 
liebte  sie  ungemein  und  hätte  gern  verstanden,  was  ihr 
Auge  ihm  verriet;  aber  er  hatte  das  Herz  nicht. 
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«Ebenso  die  Gestalten»,  fuhr  der  Doktor  fort,  «ebenso 
die  Geister.  Ich  will  nur  so  viel  sagen:  Der  Mensch  ist  eine 
Welt.  Man  muß  ihn  nie  mit  einer  Einheit  vergleichen,  son¬ 
dern  mit  einer  Ganzheit,  z.  B.  nicht  mit  einem  Kirschen¬ 
baum,  sondern  mit  einem  Baum.  Alle  Pflanzen  des  Erd¬ 
bodens  umfassen  nicht  so  viel  Mannigfaltiges  und  Ent¬ 
gegengesetztes,  so  Süßes  und  Bitteres,  so  vielerlei  Heil  und 
so  vielerlei  Gift  als  das  einzige  Menschengeschlecht  in  sei¬ 
nen  Individuen.» 

,Sie  ist  der  weibliche  Palmbaum“,  dachte  der  Praktikant. 

«Nicht  zwei  Menschen»,  fuhr  der  Doktor  fort,  «haben 
noch  jemals  alle  hohem  Kräfte  des  Geistes  und  alle  schö¬ 
nen  Tugenden  des  Herzens  in  gleichem  Verhältnis  in  sich 
vereinigt  und  noch  keiner  von  allen  im  rechten»,  -  der 
Praktikant  dachte:  ,das  sollte  mich  wundern“  -,  «und  im 
größtmöglichen  Umfang  ihrer  Wirksamkeit.»  -  ,Ja  so“, 
dachte  der  Praktikant,  ,das  wäre  mir  nicht  einmal  lieb.“ 

«Aber  einer  von  allen»  —  «wird  der  Schlimmste  sein», 
fiel  dem  Doktor  der  Amtmann  in  die  Rede.  «Ich  seh’  euch 
kommen  einen  Verführer  und  Mörder  seines  Geschlechtes, 
ein  allgemeines  Weltgewitter,  das  in  alle  Throne  und  Al¬ 
täre  einschlagen  wird,  um  König  und  Gott  allein  zu  sein, 
der  die  Welt  in  Flammen  stecken  und  mit  Blut  und  Tränen 
löschen  wird,  um  sie  noch  einmal  anzuzünden.» 

«Es  gehört  nichts  dazu»,  fuhr  der  Doktor  kaltblütig 
fort,  «als  ein  total  überlegener  Verstand  zur  Beharrlichkeit 
des  bösen  Willens  und  günstige  Zeit.  Schon  mehr  als  einer 
hat’s  versucht.  Aber  ich  will  vom  Besten  reden.  Er  ist  mög¬ 
lich,  so  gut  als  der  Schlimmste,  und  wenn  er  möglich  ist, 
so  bleibt  er  auch  nicht  aus.  Irgend  einmal  müssen  alle  Um¬ 
stände  Zusammentreffen,  die  erforderlich  sind,  daß  er  er¬ 
scheine.  Vielleicht  trägt  ihn  eine  Mutter  bereits  unter  dem 
Herzen.  Die  Zeiten  sind  kurios.» 

Da  schmollte  der  Apotheker,  der  sonst  lieber  zuhört  als 
spricht,  und  nahm  den  Ansatz  zur  Rede.  «Erlaubt  mir», 
sagte  er,  «was  das  betrifft»  -  aber  der  Doktor  übersegelte 
ihn  diesmal  schon  im  Auslaufen.  Denn  es  erschien  jetzt, 
wie  von  einer  himmlischen  Glorie  umflossen,  vor  seiner 
reichen  und  starken  Phantasie  der  Herrliche  und  Große, 
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in  dem  sich  die  Weisheit  und  Liebe  aller  Gesetzgeber  und 
Könige,  die  je  ihre  Völker  beglücken  wollten,  von  dem 
weisen  Salomo  bis  auf  Kaiser  Franz  . . .  geschieden  von 
Irrtum  und  allem  Haß  vereinigen  werden,  und  dessen 
Szepter  alle  frommen  Gemüter  aus  Liebe  und  alle  großen 
Geister  aus  Achtung  für  den  größern  und  alle  andern  aus 
Furcht  sich  unterwerfen  müssen.  Ja,  es  ging  vor  ihm,  im 
Rosenschimmer  des  Morgenrotes  mit  Gold  durchwirkt,  das 
glückliche  Zeitalter  der  Menschheit  auf,  das  sie  für  alle, 
erstandenen  Leiden,  «die  Entdeckung  von  Amerika  und 
die  Erfindung  der  Buchdrudcerkunst  mit  eingerechnet!» 
sagte  er,  trösten  und  erfreuen  werde,  daß  es  dem  Berg- 
Inspektor  auf  einmal  zumute  wurde,  wie  wenn  er  aus 
einem  tiefen,  feuchten  Schacht  zutage  aufführe  in  die 
Maienblüte  und  In  die  Gesänge  der  Nachtigallen;  denn 
der  Doktor  sprach  davon  auf  nicht  gemeine  Weise,  auch 
nebenher,  wie  er  gewohnt  ist,  nicht  ohne  Necken. 

«Wie  meint  Ihr,  Amtsrat»,  fuhr  er  fort,  «wird  er  alle 
Hochgerichte  abtun  und  nach  neuen  Gesetzen  und  Urteils¬ 
sprüchen  richten?  Und  Ihr,  Pfarrer,  wie  wird  er  die  Schul¬ 
stuben  ausräumen  und  die  Kinder  unter  freiem  Himmel 
in  die  Schule  gehen  lassen,  an  Regentagen  lieber  gar  nicht, 
damit  sie  vernehmen  lernen  das  lebendige  Wort  und  nicht 
länger  das  tote;  und  Ihr,  Bergrat,  wie  wird  er  alle  Gräben 
zuwerfen  lassen,  damit  niemand  hineinfällt,  weil  jetzt 
vorderhand  Metall  genug  zutag  ist,  besonders  Messing 
und  Eisen.  Und  Ihr,  Stadthauptmann,  wie  wird  er  alle 
Kanonen  abführen  lassen.  Eure  zwei  Dreipfünder  nicht 
ausgenommen,  und  alle  Schwerter  in  Pflugscharen  um¬ 
wandeln  und  alle  Lanzen  in  Sicheln.» 

«Diese  Allmendsphrase  aller  Friedensdichter»,  sagte  er, 
«hat  seit  den  Tagen  des  Propheten  Jesala  lange  genug  In 
Poesien  ihre  Wirkung  getan.  Es  wäre  nimmer  zu  frühe, 
wenn  sie  auch  einmal  als  Prosa  auf  Zeitungsartikel  benutzt 
würde.  Was  meint  Ihr,  Herr  Pfarrer?» 

Der  guten  menschenfreundlichen  Seele  des  Pfarrers  hatte 
die  Sache  schon  lange  eingeleuchtet,  nicht  einmal  angesehen, 
daß  er  im  vorigen  Krieg  viel  Einquartierung  hatte.  Nur 
hätte  er’s  gern  durch  ein  Wunder  gehabt. 
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«Gerade  da»,  entgegnete  ihm  der  Doktor,  «scheint  Ihr 
mir  auf  einem  unsichern  Pfad  zu  reiten.  Denn  wenn  Ihr’s 
von  einem  Wunder  erwartet,  das  Wunder  kann  ausbleiben. 
Wenn  er  aber  schon  in  der  Urne  liegt,  die  die  Lose  der 
Menschheit  bewegt,  so  kommt  er  irgend  einmal  gewiß. 
Übrigens  sind  das  nur  zwei  Meinungen.  Aber  ein  dritter 
sieht  ins  Klare.» 

Hier  wollte  der  Apotheker  zum  zweitenmal  auslaufen; 
aber  der  Stadthauptmann  kam  ihm  zuvor.  «Wie  aber», 
fiel  der  Stadthauptmann  ein,  «wenn  der  Schlimmste  vor 
dem  Besten  käme  und  reine  Arbeit  machte!  Dann  würde 
mein  Arsenal  nodi  zu  brauchen  sein,  von  dem  Ihr  vorhin 
so  höhnisch  gesprochen  habt.» 

Der  Pfarrer  sdiüttelte  den  Kopf;  denn  er  dachte  an  den 
Magog. 

Der  Doktor  aber,  nie  verlegen,  erwiderte:  «Wenn  er 
vorher  kommt,  desto  besser,  so  kann  er  hintennach  nichts 
mehr  verderben,  und  wenn  er  nur  einmal  gewiß  dagewesen 
ist,  so  ist  der  Beste  verbürgt.  Denn  alles  Schlimmste  ist  nur 
Bürgschaft  für  das  Beste.  Ohne  einen  kürzesten  Tag  warte¬ 
ten  wir  auf  den  längsten  vergeblich.  Kein  Pendel  schwankt 
einseitig  nur  nach  einem  Extrem.  Freilich  muß  er  zuerst 
kommen,  wenn  er  noch  nicht  dagewesen  ist.  Aber  wegen 
der  reinen  Arbeit  laßt  Euch  keinen  Kummer  werden;  denn 
die  erhaltenden  und  rettenden  Kräfte  überwiegen  im  gro¬ 
ßen  und  ganzen  immer  die  zerstörenden.  Eure  zwei  Drei- 
pfünder  werden  den  Ausschlag  nicht  auf  die  andere  Seite 
bringen,  hunderttausend  Achtundvierzigpfünder  auch  nicht. 

Aber  Eure  Rede  nicht  zu  vergessen,  was  wolltet  Ihr 
vorhin  sagen,  Apotheker?» 

«Erlaubt  mir,  ich  wollte  nur  sagen,  das  komme  mir 
ebenso  vor,  als  wenn  ich  sagen  wollte,  die  Zahl  7777  müsse 
in  der  Frankfurter  Lotterie,  welche  21  000  Nummern  hat, 
irgend  einmal  mit  dem  großen  Los  gewiß  herauskommen, 
weil  sie  darin  ist;  wenn  nämlich  die  Welt  so  lange  steht 
und  Frankfurt  so  lange  zieht,  bis  sie  herauskommt.  Wißt 
Ihr  aber  auch,  wenn  alles  recht  glücklich  geht,  daß  es  noch 
10  500  Jahre  anstehen  kann,  vielleicht  noch  länger?» 
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Drauf  erwiderte  mit  Respekt  gebietendem  Tone  der 
Doktor:  «Mir  kommt  das  nicht  ebenso  vor,  was  Ihr  da 
sagt;  denn  erstlich  hat  die  Menschheit  nidit  21  000  Num¬ 
mern,  sondern,  wenn’s  genug  war’,  aber  es  ist  nicht  genug, 
soviel  Millionen.» 

«Desto  schlimmer»,  meinte  der  Apotheker. 

«Desto  besser»,  erwiderte  der  Doktor;  «denn  erstlich 
zieht  die  Menschheit  nicht  erst  seit  heute,  sondern  vielmehr 
schon  so  viele  tausend  Jahre,  als  Eure  Zahl  Einheiten  hat.» 

Der  Pfarrer  meinte,  6000  wären  auch  genug  und  schon 
zuviel.  Aber  es  lag  nicht  im  Interesse  des  Doktors,  darauf 
einzugehen  und  den  Apotheker  so  geschwind  loszulassen. 

«Und  zweitens»,  fuhr  er  fort,  «zieht  die  Menschheit 
nicht  nur  zweimal  im  Jahr,  wie  Frankfurt,  sondern  alle 
Tage,  alle  Minuten,  auf  allen  Thronen,  in  allen  Hütten, 
auf  allen  Inseln  und  Kontinenten;  und  wißt  ihr  auch  bei 
alledem,  daß  Eure  Zahl  schon  in  der  nächsten  Ziehung 
herauskommen  kann,  so  gut  als  die,  welche  wirklich  her¬ 
auskommen  wird?  Und  wißt  Ihr  auch,  daß  sie  vielleicht  in 
alle  Ewigkeit  nie  gezogen  wird?  Denn  Ihr  vertraut  Euch 
alle  Ewigkeit  hinclurch  immer  dem  nämlichen  Zufall  an. 
In  die  Urne,  welche  die  Lose  der  Menschheit  rüttelt,  wird 
keine  Niete  zurückgeworfen,  um  zum  zweitenmal  eine  zu 
werden.  Es  ist  genug,  wenn  jede  einmal  dagewesen  ist. 
Wenn  er  aber  als  eine  Möglichkeit  darin  liegt,  so  muß  er 
irgend  einmal  herauskommen.» 

Der  Apotheker  hatte  das  Herz  nicht  mehr,  seine  Ein¬ 
wendungen  fortzusetzen;  sondern  er  flüsterte  heimlich  zu 
dem  Amtsrat. 

«Ihr  habt  recht»,  sagte  der  Amtsrat,  und 

«Herr  Doktor»,  nahm  er  das  Wort,  «setzt  Ihr  voraus, 
daß  das  menschliche  Geschlecht  sich  ewig  auf  der  Erde  fort¬ 
pflanzen  wird?» 

«Das  nicht»,  sagte  der  Doktor.  «Wie  aber,  wenn  sich 
sein  Ende  neigte,  ehe  Euer  Morgenländer  kommt!  Wenn 
Ihr’s  für  möglich  haltet,  daß  es  irgend  einmal  für  nichts 
und  wieder  nichts  könne  so  dagewesen  sein,  wie  es  ist  mit 
seinen  perennierenden  Torheiten  und  Schmerzen,  das  ewige, 
wiederkehrende  Einerlei  eines  schlechten  Schauspieles,  das 
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imstande  sein  kann,  ohne  Entwicklung  wieder  aufzuhören, 
wie  es  anfing,  matt?  Dafür  steht  mir  der  Pfarrer  mit  dem 
Artikel  de  Providentia  gut.» 

«Oder  wie!  wenn  der  Morgenländer  unglücklicherweise 
von  allen  der  letzte  war’!  Das  wäre  doch  auch  möglich.» 

«Möglich  zwar»,  erklärte  der  Doktor,  «aber  wahr¬ 
scheinlich  eben  nicht.  Im  schlimmsten  Fall  erfahren  als¬ 
dann  alle  andern  wenigstens,  warum  sie  dagewesen  sind. 
Seine  kurze  Zeit  ist  dann  der  Silberblick,  mit  dem  sich  das 
edle  Metall  der  Menschheit  von  seiner  Schlacke  scheidet. 
Das  Morgenrot  geht  dann  dem  menschlichen  Geschlecht 
am  Abend  auf  -  das  ist  alles  -  und  verschießt  schnell  im 
aufgelösten  Sternenlicht  eines  neuen  Himmels  und  einer 
neuen  Erde.» 

Der  Pfarrer  dachte:  ,Er  hat  doch  Religion,  wenn  schon 
eine  eigene.' 

Der  Praktikant  aber  fand  schon  lange  keine  Gelegenheit 
mehr  für  eine  geheime  Herzensglosse  zu  dem  Text.  Dafür 
weidete  er  sich  in  dem  Anblick  der  holden  Adeline  und  las 
in  der  sichtbaren  Verklärung  ihres  Antlitzes,  wie  sym¬ 
pathisierend  ihr  sinniges  und  edles  Gemüt  den  schönen 
Phantasien  des  Doktors  nachkam,  und  wie  sie  ihre  Ge¬ 
fühle  durchschwebten.  Eigentlich  aber  dachte  sie  an  ihr 
niedliches  Blumengärtlein  daheim  vor  den  Fenstern,  und 
wie  sie  ihm  gerne  die  schönsten  daraus  zu  einem  Strauße 
pflücken  wollte,  wenn  er  sie  nur  darum  anspräche. 

Kurz,  der  angefangene  Faden  wurde  fortgesponnen  bis 
in  das  Wirtshäuslein  hinein  und  durch  das  Wirtshäuslein 
hindurch,  wie  manchmal  ein  Gefecht  durch  ein  Dorf,  das 
nichts  davon  begehrt,  bis  an  den  Tisch  im  Garten  unter 
dem  Apfelbaum.  Würzige  Erdbeeren  und  fette  Milch  im 
reinlichen  Napf  dienten  jetzt  zur  angenehmen  Erfrischung 
-  man  meint  auch,  man  muß  es  sagen  -,  und  bei  mehr  als 
einer  Flasche  köstlichen  Seeweins  -  es  muß  nicht  not¬ 
wendig  am  Bodensee  gewesen  sein  —  disputierten  jetzt  die 
Männer  über  den  ersten  Grundsatz  des  Doktors,  ob  er 
auch  richtig  sei,  und  ob  man  ihm  trauen  dürfe. 

Der  Apotheker  aber  sagte  leise  dem  Amtsrat:  «Es  ist 
nichts  mit  ihm  anzufangen»;  die  Frauen  aber  ergingen  sich 
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im  Garten  und  sprachen  von  Haushaltungsangelegenheiten, 
bis  die  Schönheit  der  untergehenden  Sonne  das  poetische 
Gemüt  der  Amtsrätin  auf  sich  zog. 

Adeline  und  der  Praktikant  aber  schlenderten  mitein¬ 
ander  am  blütenreichen  Ufer  des  Sees  entlang  und  unter¬ 
hielten  sich,  wie  die  Kindlichkeit  so  gerne  tut,  mit  einigen 
schönen  Erinnerungen  an  ihre  Kindheit,  ehe  er  auf  die 
Schule  versendet  wurde,  und,  was  eigentlich  nicht  nötig 
war,  ob  sie  sich  einander  auch  noch  gut  seien,  und  als  eben 
im  nahen  Gebüsch  eine  Nachtigall  ihre  zartestens  Töne  an¬ 
stimmte,  um  ihnen  gleichsam  die  Antwort  auf  die  Lippen 
zu  legen,  da  verstanden  sie  die  Nachtigall.  Denn  sie  konn¬ 
ten  dem  süßen  Drang  nicht  länger  widerstehen,  sondern 
sie  bekannten  sich  ihre  Liebe  mit  dem  ersten  Kuß  und 
nannten  sich  seit  ihren  Kinderjahren  zum  erstenmal  wie¬ 
der  mit  dem  unschuldigen  und  lieben  Du.  Und  als  sie 
wieder  zur  Gesellschaft  zurückkamen,  stritten  die  Männer 
noch  immer,  auf  dem  Heimweg  zwar  auch  noch,  nur  leb¬ 
hafter  und  getrennter  im  Widerspruch  über  den  ersten 
Grundsatz  des  Doktors,  ob  er  auch  wahr  sei,  und  ob  man 
ihm  trauen  könne.  Die  Amtsrätin  aber  fragte:  «Kinder, 
wo  seid  ihr  gesteckt,  und  habt  ihr  auch  die  Sonne  gesehen 
schön  untergehen?»,  und  die  Jungfrau  in  ihrer  Unschuld 
und  Wahrheit  gestand:  «Nein»;  der  Jüngling  aber  dachte: 
.unter  nicht,  aber  auf!' 
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IIL  Deutsche  Stilübungen 
und  Entwürfe  dazu 

Der  Ackerbau,  eine  vorzügliche  Schule  der  Religiosität 

Der  Ackerbau  hat  von  jeher  seine  Lobredner  gefunden. 
Ich  will  nidit  Virgils  Büdier  vom  Landbau,  nidit  die  ge¬ 
priesene  Ode  des  Horatius  -  ich  will  keinen  nennen.  Denn 
wer  preist  nicht  die  Wichtigkeit  und  Wohltätigkeit  dieser 
Beschäftigung  aus  eigener  Überzeugung?  In  dem  Acker¬ 
bau  erkennen  wir  die  Grundlage  aller  bürgerlichen  Ge¬ 
selligkeit  und  Ordnung,  in  ihm  die  sicherste,  wenn  auch 
nicht  immer  die  reichste  Quelle  des  Wohlstandes  im  Staat 
und  in  den  Familien,  in  ihm  die  treue  Hut  vaterländischer 
Tugenden,  in  ihm  endlich  eine  vorzügliche  Schule  einer 
frommen,  gottergebenen  Gesinnung,  die  wir  unter  dem 
schönen  Namen  der  Religiosität  begreifen. 

Ich  verweile  einige  Augenblicke  bei  dieser  Seite  des  Ge¬ 
genstandes,  weil  sie  vielleicht  diejenige  ist,  die  man  sonst 
am  wenigsten  ins  Auge  faßt. 

Ich  nenne  den  Ackerbau  eine  vorzügliche  Schule  der 
Religiosität,  weil  diejenigen,  welche  sich  mit  ihm  beschäf¬ 
tigen,  mit  den  mannigfaltigsten  und  erhabensten  Denk¬ 
malen  des  Daseins  und  der  Vollkommenheiten  des  Un¬ 
endlichen  öfter  und  näher  als  andere  umgeben  sind,  und 
weil  sie  durch  ihren  Beruf  öfter  und  unausweichbar  an  ihre 
Verhältnisse  zu  ihm  erinnert  werden. 

Bald  durch  Geschäfte  und  Sorgen,  bald  durch  Lockungen 
zum  Genuß  und  unaufhörlich  durch  wechselnde  Erschei¬ 
nungen  in  der  Sinnenwelt  hin-  und  hergezogen  und  in  sich 
selbst  geteilt,  bedarf  das  menschliche  Gemüt  öfterer  Er¬ 
innerungen,  ich  möchte  sagen  Anschauung  dessen,  was  in 
allen  Zerstreuungen  ihm  nie  verloren  gehen  und  allen  sei- 
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nen  Gesinnungen  und  Handlungen  Einheit,  Würde  und 
Adel  erteilen,  was  den  Geist  über  sidi  selbst  und  über  die 
Erde  erheben  soll.  Man  erzählt,  daß  ein  Bischof  von  Mainz 
-  es  war  eines  armen  Wagners  Sohn  — ,  um  in  seiner  hohem 
geistlidien  Würde  die  Demut  nidit  zu  verlieren,  hin  und 
wieder  in  seinem  Palast  Wagenräder  habe  malen  lassen, 
die  ihn  an  seine  Herkunft  unaufhörlidi  erinnerten.  Und 
wir  wissen,  daß  gewisse  Leute,  um  die  Sterblidikeit  nie  zu 
vergessen,  statt  des  Blumentopfes  den  Totenkopf  in  ihr 
Arbeitszimmer  aufstellten;  und  selbst  an  den  Wänden  der 
einsamen  Klostermauern  schien  das  Memento  mori  nicht 
überflüssig. 

Wenn  aber  Jene  Gesinnung,  die  wir  mit  dem  Namen  der 
Religiosität  bezeichnen,  nichts  anderes  als  ein  stetes  An¬ 
denken  an  Gott  ist,  wenn  sie  wenigstens  aus  ihm  unauf- 
hörlidi  neues  Leben,  neue  Nahrung,  neue  Kraft  gewinnt 
und  ohne  dasselbe  nicht  gedenkbar  ist,  sie,  die  den  Geist 
in  allen  Zerstreuungen  und  Versuchungen  sich  selbst  und 
seiner  Bestimmung  bewahrt,  sie,  die  alle  himmlische  Tu¬ 
genden  in  sich  vereinigt  und  verklärt,  sie,  die  allen  Wün- 
sdien,  Vorsätzen  und  Grundlagen  Einheit,  Würde  und 
Adel  gibt  -  dann  darf  idi  kühn  die  Frage  aussprechen, 
welcher  Lebensberuf  mehr  als  der  Ackerbau  das  Gemüt 
durch  stete  Erinnerung  im  Andenken  an  das  höchste  Wesen 
zu  erhalten  geeignet  sei. 

Zwar  der  Ewige,  dessen  allmächtiges  Wirken  das  ganze 
Weltall  durdidringt,  hat  sich  keinem  seiner  vernünftigen 
Geschöpfe  verborgen.  Ein  geheimer  Zug  des  Herzens  führt 
zu  ihm.  Es  will  religiös  sein,  ehe  es  weiß,  daß  es  soll.  Die 
Vernunft  selbst  ist  eine  innere,  lebendige  und  unersdiöpf- 
liche  Quelle  seiner  Erkenntnis,  und  der  aufmerksame  Be¬ 
obachter  dessen,  was  ihn  umgibt,  hat  nicht  nötig  Landwirt 
zu  sein  und  den  Pflug  zu  führen,  um  im  Auftauchen  der 
Sonne,  im  Sternenheer,  das  die  Nadit  durchschimmert,  im 
Gewittersturm,  in  der  Blume  des  Feldes,  in  dem  weisen 
Zusammenhang  aller  Dinge  den  zu  schauen,  zu  bewun¬ 
dern,  anzubeten,  den  das  Herz  so  geheimnisvoll  ahnet  und 
die  Vernunft  so  unausweichbar  erkennt.  Allein  es  ist  doch 
nicht  zu  leugnen,  daß  von  den  unzähligen  Berufsarten  und 
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Geschäften,  in  welche  sidi  das  bedürfnisreiche  Gesdiledit 
der  Sterblichen  teilt,  das  eine  weniger,  das  andere  mehr 
von  der  Anschauung  der  großen  herrlichen  Natur  und 
dem  Andenken  an  ihren  Urheber  abziehe,  und  daß  der 
Landmann  mehr  als  jeder  andere  in  ihm  festgehalten 
werde.  Wohin  er  das  Auge  wendet,  wird  er  an  den  Schöp¬ 
fer  und  Erhalter  aller  Dinge,  an  den  Allmächtigen,  All¬ 
weisen,  Allessegnenden  erinnert  und  seiner  unsichtbaren 
Gegenwart  nahe  gestellt. 

Idi  würde  die  Zeit  nicht  finden,  wenn  ich  alle  Denkmale 
der  Allmacht  und  Güte  und  Weisheit  aufzählen  wollte,  die 
ihn  in  allen  Tagszeiten,  in  allen  Jahrszeiten,  vom  Morgen¬ 
rot  des  ersten  Frühlingstages  bis  zum  letzten  duftenden 
Herbstabend  in  allen  seinen  Geschäften  unaufhörlich  um¬ 
geben.  Der  Berg  und  das  Tal,  der  Grashalm,  die  Blume 
des  Feldes  zeugen  von  ihnen.  Im  Gesang  der  Lerche,  im 
Säuseln  des  Abendwindes,  im  Rollen  der  Gewitter  ver¬ 
nimmt  er  ihren  Preis.  Aus  allen  Blumenkelchen  steigen 
Weihrauchdüfte  ihnen  empor.  Wohin  er  seine  Blicke  wen¬ 
det,  begegnet  ihm  sein  Gott.  Die  ganze  Natur  wird  ihm 
zum  Tempel  des  Vaters  aller  Wesen,  in  dessen  Händen 
sein  Schicksal  ruht.  Welch  andere  Berufsart  erinnert  so 
unaufhörlich,  so  unausweichlich  an  die  Abhängigkeit  von 
Gott,  an  die  engen  unverrückbaren  Verhältnisse  zwischen 
dem  Sterblichen  und  ihm? 

Zwar  gestehen  wir  gerne  zu,  daß  jeder  Mensch  in  jedem 
Alter,  auf  jeder  Stufe  des  Glückes,  in  jedem  Beruf  Ge¬ 
legenheit  genug  findet,  wenn  er  auf  seine  Gefahren  achten 
will,  seiner  Ohnmächtigkeit  sich  bewußt  zu  werden  und 
den  Lenker  seiner  Schicksale  über  den  Sternen  zu  suchen 
und  zu  vernehmen. 

Ich  will  nicht  zu  der  ersten  Frage  zurückgehen.  Wem 
verdankt  der  König  wie  der  Bürger,  der  Gelehrte  und  der 
Garbenbinder  sein  Dasein?  Aber  wen  flehen  wir  alle  um 
Genesung  an,  wenn  Schmerz  und  Krankheit  in  unsern 
Gliedern  wütet?  Zu  wem  heben  alle  das  tränenvolle  Auge 
empor,  wenn  ein  geliebtes  Wesen  mit  dem  Tode  ringt? 
Wer  erkennt  nicht  in  seinen  Schicksalen  eine  unzerstörbare 
Verflechtung  in  dem  großen  Zusammenhang  aller  Dinge, 
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der  nur  von  der  guten  Vorsehung  geboten  ist?  Wahrlich 
der  Unglückliche  stände  nicht  mehr  hoch  über  dem  Gottes¬ 
leugner,  wenn  er  nicht  in  seinem  Glück  und  in  seinem  Miß¬ 
geschick,  in  seinen  erfüllten  und  in  seinen  verwickelten 
Hoffnungen  das  Walten  einer  hohem  Macht  erkennte. 

Ebensowenig  läßt  es  auf  der  andern  Seite  sich  leugnen, 
daß  oft  genug  auch  das  Wünschen,  Streben  und  Hoffen 
des  Landmanns  von  menschlicher  Willkür  und  Übermacht 
durchkreuzt  wird.  Auch  er  ist  Mensch  wie  alle  und  Bürger 
wie  alle  und  allen  Gesetzen  und  Bedingungen  unterwor¬ 
fen,  von  denen  alle  geleitet  werden.  Das  brennende  Haus 
des  Nachbarn  ergreift  auch  das  seinige;  der  Dieb  findet 
auch  zu  seiner  Türe  den  Eingang;  Hader  und  Zwietracht, 
Friede  und  Liebe  wohnt  auch  unter  den  Dächern  der  Dör¬ 
fer;  und  der  Krieg  zerstört  seine  blühenden  Saaten,  die 
Frucht  seiner  Arbeit,  wie  er  die  Werkstätte  des  fleißigen 
Handwerkers  zertrümmert,  die  Magazine  des  Kaufmanns 
plündert  und  die  Paläste  der  Fürsten  verödet.  O,  er  wäre 
glücklicher,  als  die  Erde  beglücken  kann,  wenn  er  über  alle 
Berührungen  mit  menschlicher  Willkür,  über  allen  Zwang 
der  Umstände  erhaben,  nur  mit  seinem  Gott  in  unmittel¬ 
barer  Verbindung  stände. 

Allein  dies  alles  zugestanden,  steht  doch  die  acker¬ 
bauende  Volksklasse  noch  in  einem  besondern  Verhältnis 
zu  dem  Herrn  der  Natur  und  wird  öfter  und  lebhafter  als 
jede  andere  an  ihre  Abhängigkeit  von  ihm  erinnert.  Der 
Landmann  darf  die  Fruchtbarkeit  des  Erdreichs,  dem  er 
seine  Saaten  anvertraut,  von  keinem  Menschen  erwarten, 
von  keinem  Günstling  des  Glüches  erschmeicheln,  er  be¬ 
darf  keiner  Laune  des  Königs  dazu.  Sie  ist  durch  das  ewig 
wirksame  Wort  des  Schöpfers  gegeben,  ausgebreitet,  un- 
vertilgbar,  unerschöpflich  und  wartet  nur  auf  seine  fleißige 
Hand. 

Oder  wer  führt  ihm  die  Sonne  am  heiteren,  blauen 
Himmel  herauf,  daß  sie  die  Keime  seiner  Saaten  entwickle? 
Wer  überzieht  den  Himmel  mit  Wolken,  daß  er  zu  rechter 
Zelt  seine  Pflanzung  begieße?  Oder  wer  weigert  beides  und 
bleibt  stumm  zu  seinen  Bitten?  Oder  wer  zerstört  die  Hoff¬ 
nung  des  Glücklichen  durch  Hagelschlag  den  Tag  vor  der 
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Ernte?  Nennt  mir  den  Menschen,  der  einen  Regentropfen 
in  dem  Dunstkreis  zusammenziehen,  der  die  Millionen 
von  Weizenkörnern,  die  der  Garbenbinder  sammelt,  um 
eines  vermehren  kann?  Da  wird  alle  Weisheit  der  Gelehr¬ 
ten,  da  alle  Fertigkeit  des  Künstlers,  da  alle  Macht  der 
Könige  zuschanden. 

Nur  zu  dem  Ewigen  kann  der  Sämann  beten,  wenn  er 
seine  Saat  auf  den  Acker  trägt,  nur  ihm  der  Schnitter 
danken,  wenn  reiche  schwere  Halme  unter  der  Sichel  fal¬ 
len,  nur  demutsvoll  und  vertrauend  sprechen:  «Dein  Wille 
geschehe»,  wenn  alle  seine  Hoffnungen  er  vernichtet  sieht. 
So  wahr  ist  es,  wenn  wir  sagen,  daß  der  Landmann  un¬ 
aufhörlich  an  Gott  und  an  seine  Verhältnisse  zu  ihm  er¬ 
innert  werde;  und  so  ist  sein  Beruf,  wenn  er  nur  will,  mehr 
als  jeder  andere  eine  Schule  der  Religiosität. 


Vom  Tabakrauchen 

Es  ist  eine  eigene  Sache  um  das  Tabakrauchen.  Tausende 
rauchen  und  wissen  nicht  warum,  -  müssen  rauchen  und 
wissen  nicht  warum.  Der  beurteilt’s  geradehin  als  Gewohn¬ 
heit,  ein  anderer  sucht  das  Delikate  und  Vergnügliche  im 
Gerüche  des  Rauches,  was  wohl  nur  eine  Nebensache  ist, 
andere  richtig  im  Geschmacke.  Aber  auch  von  diesen  weiß 
sich  fast  keiner  Rechenschaft  zu  geben,  was  der  Sinn  des 
Geschmackes  Angenehmes  dabei  empfinde,  wie  ihm  der 
stinkende  Rauch  dieses  Krautes  Bedürfnis  sei.  Es  scheint 
unbegreiflich,  wie  jemand  hat  mögen  anfangen  Tabak  zum 
Vergnügen  zu  rauchen.  Vielleicht  liegt  in  folgendem  einige 
Aufklärung. 

Ein  Sinn  des  Menschen,  das  Auge,  ist,  solange  er  wacht, 
unaufhörlich  beschäftigt,  durch  irgendeinen  Gegenstand, 
der  sich  in  ihm  spiegelt,  einigermaßen  gereizt.  Sei  es  nun 
die  gegenüberstehende  Wand  oder  Mauer,  sie  soll  durch¬ 
aus  nichts  haben,  das  die  Aufmerksamkeit  und  das  Wohl¬ 
gefallen  des  Auges  auf  sich  zieht;  es  ist  genug,  solange  sie 
dem  offenen  Auge  gegenübersteht,  hält  sie  diesen  Sinn  in 
einer  kleinen  Spannung,  sowenig  wir  davon  denken  und 
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dessen  auch  nur  bewußt  sind,  daß  wir  etwas  sehen.  Wie 
langweilig  und  lästig  ist  uns  gänzliche  Finsternis,  das  heißt 
ein  Zustand,  in  welchem  das  Auge  durchaus  nichts  zu  sehen 
hat;  wie  unnatürlich  und  selten  ist  es,  daß  ein  Mensch  mut¬ 
willig  und  absichtslos  eine  halbe  Stunde  lang  bei  hellem 
Tag  durch  Schließung  der  Augen  sich  in  diesen  Zustand 
versetzte! 

Nicht  anders  ist  es  mit  dem  Ohre.  Ein  unaufhörliches 
Geräusch  gibt  ihm  den  ganzen  Tag  über  Beschäftigung,  sei 
es  auch  nur  unser  eigener  Fußtritt,  unsers  Atmens  Rau¬ 
schen,  ob  wir  gleich  teils  kein  positives  Vergnügen  bei  dem 
Schallen  empfinden,  uns  des  Hörens  nicht  einmal  bewußt 
sind.  Unwillkürlich  klimpern  wir  eher  mit  den  Fingern, 
rauschen  mit  einem  Papierchen,  schleppen,  wo  wir  einsam 
gehen,  den  Stock  auf  dem  Boden  nach,  damit  er  rassele, 
oder  schwingen  ihn  etwa  einmal  in  der  Luft  herum,  daß  er 
sause,  sprechen  ein  paar  laute  Worte,  tun  einen  einem 
lauten  Seufzer  ähnlichen  Atemzug,  singen  oder  pfeifen, 
wecken  irgendeinen  Schall  in  der  Luft  und  fühlen  ein 
dunkles  Wohlbehagen  dabei. 

So  das  Gefühl.  Am  ganzen  Körper  ausgebreitet,  muß  es 
unaufhörlich  irgendwo  berührt  und  beschäftigt  sein,  ist  es 
auch  durch  Kleider,  Luft  und  Reibung  der  körperlichen 
Teile  aneinander  selbst.  Wäre  es  auch  nicht,  so  kommen 
wir  ihm  abermals  durch  unwillkürliches  Reiben  oder  Strei¬ 
chen  der  Hand,  durch  sanften  Druck  und  Kratzen  zu  Hilfe. 
Das  gilt  selbst  noch  von  dem  Geruch.  Es  gibt  in  der  allge¬ 
meinen  Atmosphäre  und  in  der  besondern,  die  uns  und 
andere  Körper  umgibt,  immer  etwas  zu  riechen,  sei  auch 
die  Empfindung  davon  so  schwach  und  stumpf,  als  sie  will; 
es  ist  immer  etwas. 

Nur  der  Sinn  des  Geschmacks  macht  eine  Ausnahme. 
Nur  für  eine  eingeschränkte  Art  von  Gegenständen  reiz¬ 
bar,  nur  reizbar  durch  unmittelbare  Berührung  derselben, 
nur  auf  einen  kleinen  Raum  der  empfindsamen  Oberfläche 
des  Körpers  eingeschränkt,  und  noch  überdies  an  einer 
zurückgezogenen,  verborgenen,  eingeschlossenen  Stelle  des 
Körpers  angebracht,  ist  er  im  Fall,  oft  Stunden  und  halbe 
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Tage  lang  allein  feiern  zu  müssen,  wenn  die  andern  Sinne 
alle  etwas  zu  tun  und  zu  spielen  haben. 

Aber  wie  der  Mensdi  dem  Ohr  durch  selbst  geweckte 
Töne,  dem  Gefühl  durch  Druck  und  Reiben,  dem  Geruch 
durch  Blumen  und  Lavendelwasser  zu  Hilfe  zu  kommen 
weiß,  so  fand  er  auch  etwas  für  den  Geschmack.  Ob  die 
Natur  den  Kopf  dazu  nickte  oder  schüttelte,  ist  hier  einer¬ 
lei;  kurz,  er  suchte  und  fand  etwas  für  ihn. 

Cajus  ißt  und  trinkt  unaufhörlich  nur,  um  den  Ge¬ 
schmack  zu  beschäftigen.  Der  nüchterne  Titus  kaut  wenig¬ 
stens  an  einem  Baumblatt  auf  seinem  Spaziergange.  Es  ist 
nicht  süß,  ist  nicht  würzhaft,  ist  nicht  fett,  ist  nidit  ange¬ 
nehm  bitter  oder  süß,  gewährt  ihm  durchaus  keine  positiv 
angenehme  Empfindung.  Aber  genug,  er  hat  etwas  zu 
schmecken.  Sollte  nicht  hieher  auch  das  Rauchen  des  Tabaks 
gehören?  Ich  zweifle  gar  nicht.  Und  dann  wäre  die  Frage 
gelöset.  Was  hat  die  seltsame  Gewohnheit  Angenehmes? 
Worin  besteht  das  Vergnügen  davon?  Positiv  in  nichts.  Es 
ist  dem  Geschmacke  das,  was  dem  Auge  der  Anblick  einer 
Mauer,  eines  Ziegeldaches,  eines  Weidenstockes,  was  dem 
Ohr  das  Summen  und  Rauschen  und  Klimpern  und  Pfei¬ 
fen,  womit  wir  dasselbe  unterhalten,  was  dem  Gefühl 
Kratzen,  Reiben  und  Druck.  Wir  können,  ohne  es  zu  wis¬ 
sen,  stundenlang  den  Rauch  einsaugen  und  ausblasen,  wie 
wir,  ohne  es  zu  wissen,  stundenlang  eine  Wand,  eine  Tür, 
einen  Tisch  im  Auge  haben,  das  ferne  Rauschen  des  Was¬ 
sers  oder  die  Fußtritte  auf  der  benachbarten  Straße  usw. 
hören,  den  Druck  übereinandergelegter  Glieder  oder  sanft 
gebissener  Lippen  usw.  fühlen.  Aber  wenn  wir’s  eine  Zeit¬ 
lang  entbehren,  so  wird  uns  die  Leere  des  Gefühls  so  lästig 
als  lange  Finsternis  und  öde  Stille.  Hiezu  kommt  noch,  daß 
bei  dieser  Beschäftigung  eines  Sinnes  mehrere  mitbeschäftigt 
sind;  der  Geruch  durch  das,  was  von  dem  Rauch  der  Nase 
zuteil  wird;  das  Auge  durch  die  in  tausenderlei  Gestalt 
schwimmenden  und  wirbelnden  und  zerfließenden  Wölk¬ 
chen;  selbst,  wiewohl  sehr  schwach,  das  Ohr  durch  jene 
wiederholte  Aufschnellung  der  Lippen  und  das  Gefühl 
durch  das  Herumfahren  der  Pfeife  in  Hand  und  Mund. 
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Das  Glück,  die  Braut  der  Jugend 

Glück,  die  Braut  der  Jugend,  Es  ist  Erfahrung,  das 
Glück  will  der  Jugend  besser  als  dem  Alter.  Mit  der  gan¬ 
zen  Dosis  jugendlichen  Leichtsinnes  unter  tausend  unüber¬ 
legten  gewagten  Schritten  fährt  der  Jüngling  besser  als  der 
Mann  mit  allem  gesetzten  Ernst  und  kalter  Bedächtlich- 
keit.  Je  älter  wir  werden,  desto  weniger  und  seltener  ver¬ 
einigen  sich  die  Umstände  und  Zufälle  zu  unserm  Vorteil. 
Woher? 

Alle  leicht  in  die  Augen  fallenden  Gründe  abgerechnet, 
daher,  daß  sich  der  Spielraum  um  ihn  her,  in  welchem  die 
Umstände  und  Zufälle  für  ihn  wirken  können,  immer 
mehr  verengen  muß,  je  mehr  er  die  Vorteile,  die  sie  ihm 
entgegentragen,  benutzt.  Dem  ausgebildeten  Jüngling,  den 
alle  Fülle  der  Kraft  an  Geist  und  Körper  belebt,  winkt  und 
ruft  und  lacht  alles  entgegen;  die  ganze  Welt  steht  ihm 
noch  offen.  Es  tönt  dieTrommete  des  Kriegs;  es  rauscht  der 
Wimpel  des  Kaufschiffes;  sein  Vaterland  und  das  Ausland 
bedarf  Ärzte,  Lehrer,  Rechtsverteidiger,  spekulierende, 
tätige,  wagende  Köpfe.  Es  wäre  Wunder,  wenn  von  allen 
Feldern  und  Laufbahnen,  in  denen  er  sich  zu  wagen  Kraft 
und  zu  üben  Geschick  hat,  nicht  eine  an  der  Heerstraße 
seines  Lebens  offen  stände,  daß  er  nur  den  Seitensprung  tun 
und  sich  in  ihr  tummeln  und  vorwärts  traben  dürfte. 

Aber  hat  er  den  Sprung  einmal  getan,  hat  die  Trommete 
des  Kriegs  ihn  in  die  Heldenbahn  gelockt,  -  er  nennt  es 
selbst  Glück,  daß  sich  hier  eine  so  gute  glänzende  Gelegen¬ 
heit  für  ihn  anbot,  die  schönsten,  hoffnungsvollsten  Aus¬ 
sichten  in  dem  dunkelhellen  Wirrwarr  so  lichtvoll  für  ihn 
aufheitern  -  aber  hat  er  den  Schritt  getan,  ist  Soldat  und 
will  seine  Laufbahn  verfolgen,  wie  erstaunend  hat  sich  auf 
einmal  die  Welt  für  ihn  verengt;  er  kann  nur  als  Krieger 
glücklich  werden.  Doch  eine  Zeltlang  noch  ist  auch  diese 
Laufbahn  weit  genug  und  in  mancherlei  Seitenwege  aus¬ 
einander  gespreitet.  Die  Macht,  bei  der  er  seinen  ersten 
Dienst  ergriff,  hat  Ruhe  und  Frieden.  Eine  andere  rüstet 
sich  zum  Krieg.  Hui  rafft  er  sich  auf  und  wechselt  den 
Dienst.  Leutnant  da  oder  dort,  zwei  Jahre  Anciennität 
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vorwärts  oder  zurück,  eine  glüdkllche  Expedition  hält  ihn 
für  alles  schadlos  und  zieht  ihn  vor.  Aber  starkes  Avance¬ 
ment,  ausgezeichnete  Gnadenbezeugung  seines  Chefs  oder 
Monarchen,  Attachement,  eheliche  Verbindung  —  lauter 
Glück  fesselt  ihn  immer  enger  nicht  nur  an  diesen  Stand, 
sondern  auch  an  diesen  Dienst,  dieses  Land. 

Nach  wenigen  Jahren  entschlummert  der  Löwe  oder 
Adler  in  tiefen  Frieden.  Ein  neuer  Regent  hat  den  militä¬ 
rischen  Geist  nicht  wie  sein  Vater;  das  ehemals  wackere, 
mutige  Heer  bekommt  einen  Anstrich  von  Philisterei.  Aber 
das  Lieblingskind  des  Glückes  ist  nun  Hauptmann  an  der 
Schwelle  des  höheren  Avancements,  ist  Vater  und  Gatte, 
ist  angesessen.  Was  zu  tun?  Um  ihn  her  donnert  Mars  in 
Süd  und  Osten;  aber  er  ist  Hauptmann  und  Untertan  des 
friedlichen  Königes  von  Z.  Es  wehen  tausend  Wimpel  und 
Flaggen;  aber  er  ist  Soldat  und  zu  Lande.  Es  blühen  Töch¬ 
ter,  fähig  durch  Reiz,  Familienverbindung  und  Reichtum 
glücklich  zu  machen.  Keine  verschmähte  seine  Hand  -  aber 
er  ist  schon,  was  er  erst  werden  müßte,  Gatte.  Es  öffnet  sich 
Gelegenheit  zu  der  glücklichsten  Spekulation,  die  fast  nicht 
fehlschlagen  kann,  die  auch  ein  Soldat,  wenn  er  nur  Geld 
hat  und  wagen  kann,  seiner  Ehre  und  seinem  Dienst  unbe¬ 
schadet  benutzen  darf;  er  ist  reich;  aber  sein  Vermögen 
liegt  in  einem  angekauften  oder  erheirateten  Rittergute. 
Da  steht  er  -  Hauptmann  in  . . .  sehen  Diensten,  und  von 
allen  durch  einander  greifenden,  auf  einander  folgenden, 
aus  einander  folgenden  Wechseln  der  Dinge  und  Zufälle 
kann  nur  einer  noch  für  ihn  günstig  werden,  daß  Major  L. 
sterbe  und  ihm  seinen  Platz  zurücklasse. 


Das  Glück  des  Weisen 

Weise  ist  der  Mann,  der  aus  den  Händen  des  Glücks 
nicht  mehr  verlangt,  als  er  bedarf,  und  der  seine  Ruhe  nicht 
in  der  Befriedigung,  sondern  in  der  Mäßigung  seiner  Be¬ 
gierden  sucht.  Kann  er  sich  auch  nicht  in  Seide  und  Purpur 
hüllen,  er  will  nur  seine  Blöße  decken.  Reizen  auch  Indiens 
Gewürze  und  Zyperns  Weine  seinen  Gaumen  nicht:  er  will 
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nur  seinen  Körper  nähren  und  seine  Kräfte  unterstützen. 
Keine  Marmorsäulen  tragen  sein  Dach,  aber  es  schützt  ihn 
gegen  die  Stürme  des  Himmels.  Er  wird  nicht  unter  den 
Reichen,  nicht  unter  den  Angesehenen  seines  Volkes  geprie¬ 
sen,  ihm  genügt  der  Name  eines  guten  Menschen,  eines 
friedlichen  Bürgers,  eines  treuen  Familienvaters.  Er  sieht 
sich  nicht  von  Schmeichlern  umlagert,  kein  Schwarm  von 
Dienern  wartet  auf  seine  Befehle,  keine  Klienten  huldigen 
ihm,  keine  Fremden  dringen  sich  zu  seiner  Bekanntschaft, 
ihm  genügt  ein  Freund.  Um  sich  sein  mäßiges  Glück  zu 
gönnen,  gönnt  er  jedem  andern  sein  großes. 

Das  wahre  und  sichere  Glück  des  Lebens  liegt  nicht  außer 
uns,  sondern  in  uns;  nicht  in  den  Goldkisten,  nicht  in  dem 
Adelsbriefe,  nicht  in  dem  schäumenden  Pokal,  sondern  im 
ruhigen  zur  Freude  rein  gestimmten  Herzen.  Wer  mit  einer 
Brust  voll  ungeziemter  brennender  Leidenschaft  seine  Ruhe 
im  Reichtum  oder  in  dem  Stande  sucht,  findet  sie  nie.  Er 
hat  eine  Million  gehäuft,  und  findet  sie  nicht;  er  häuft  die 
zweite,  und  findet  sie  noch  nicht.  Er  ist  aus  dem  Staube  in 
die  Ratsstube,  in  das  Kabinett  des  Fürsten,  an  die  Spitze 
einer  Armee,  auf  den  Thron  gestiegen.  Immer  höher  und 
nie  erreichbar  stieg  sie  vor  ihm  auf,  je  höher  er  selber  stieg. 
Selbst  auf  dem  Thron  sitzt  sie  nur  für  den,  der  sie  auf  den 
Thron  mitbringt.  Nur  der  Zufriedene,  der  seine  Wünsche 
auf  das  beschränkt,  was  Natur  und  Glück  und  Fleiß  ihm 
gewährt,  und  in  dem  Besitz  und  Genuß  dessen  seine  Wün¬ 
sche  befriedigt  sieht,  nur  er  hat  Ruhe  und  für  die  Freude 
des  Lebens  einen  offenen  Sinn.  Nur  ihm  lächelt  der  Früh¬ 
ling  und  seine  Blüten,  ihm  schwanken  die  Gipfel  des 
Blütenhains  in  der  kraftbewegten  Luft,  ihm  flüstert  die  ver¬ 
trauliche  Quelle.  Sanfter  Schlummer  besucht  seine  Lager¬ 
stätte,  während  auf  seidenen  Polstern  den  Reichen  die 
Sorgen,  den  Ehrsüchtigen  der  Neid,  den  Schwächling  die 
Sünden  quälen  und  der  Ausschweifende  in  lärmenden  Sälen 
sich  zum  Schwächling  entkräftet;  und  mit  leichtem  Sinn 
und  leichtem  Herzen  wacht  er  am  Morgen  auf,  begrüßt  die 
wiederkehrende  Sonne  und  hat  ein  offenes  Herz  für  alle 
neuen  Freuden  der  Natur. 
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Um  sich  sein  gemäßigtes  Glück  zu  gönnen,  gönnt  er  je¬ 
dem  andern  sein  größeres.  Dankbar  und  mit  Vertrauen 
blickt  er  zum  Himmel  auf,  der  die  Wage  des  Schicksals 
hält.  Ohne  Reue  schaut  er  in  die  Vergangenheit,  ohne 
Furcht  in  die  Zukunft.  Untreu  ist  jeder  andere  Besitz, 
unentreißbar  nur  der,  den  wir  im  Herzen  tragen. 


Standrede  über  das  glückliche  Los  des  Schneiders, 
gehalten  bei  der  Einweihung  der  neuen  Zunftlade 
von  Jakob  österlin,  Schneidermeister 

Es  ist  nichts  damit  gesagt,  womit  unsere  Altvordern  sich 
viel  zugut  taten,  daß  kein  geringeres  Wesen  als  der  Ur¬ 
heber  des  Weltalls  selbst  der  Erfinder  unserer  Kunst  ge¬ 
wesen  sei,  weil  er  nach  dem  ältesten  Buch,  das  wir  haben, 
den  ersten  Menschen  die  erste  Teile  verfertigt  hat.  Denn 
fürs  erste  waren  es  nur  Felle,  und  ich  verlange  mit  meinem 
Gevatter,  dem  Sädder,  keinen  Verdruß.  Sprechen  ihn  nicht 
fürs  zweite  alle  gelehrten  und  arbeitenden  Kasten  und 
Zünfte  mit  gleichem  Recht  als  ihren  obersten  und  ersten 
Zunftherrn  an?  Ist  er  ja  doch  auch  der  erste  Baumeister 
und  der  erste  Gärtner,  der  erste  Physiker  und  Astronom, 
der  erste  Theologe  auf  alle  Fälle,  uncJ  zugleich  der  heiligste 
und  ehrwürdigste,  und  der  erste  Beichtvater  des  ersten 
Sünders.  Aber  um  ein  Wort  des  Ernstes  in  den  sittigen 
Scherz  zu  mischen,  wenn  der  Schöpfer  überall  den  mensch¬ 
lichen  Verstand  zum  Erfinden  nur  weckt,  wie  die  Gelehr¬ 
ten  sagen,  nie  ihm  zuvoreilt  und  ihm  es  überläßt,  die  ge¬ 
gebene  Idee  zu  bearbeiten,  und  wenn  es  gelungen  ist,  seines 
Werkes  sich  zu  freuen,  wahrlich,  so  muß  man  den  Schneider 
loben,  der  den  Wink  verstanden  und  den  ersten  Rock  von 
Ziegenfell  bis  zum  künstlichen  Galarock  veredelt  hat,  in¬ 
des  noch  kein  irdischer  Baumeister  einen  schönem  Weltbau 
aufgeschlagen,  als  der  erste  ist,  noch  kein  Astronom  einen 
neuen  Fixstern  angezündet,  noch  kein  Theologe  die  Ge¬ 
heimnisse  der  Gottheit  erforscht  und  noch  kein  zweiter 
Beichtvater  so  tief  in  das  Herz  seines  Beichtkindes  geschaut 
und  den  Schmerz  seiner  Wunden  so  väterlich  geheilt  hat 
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als  der  erste.  Doch  wir  wollten  ja  nicht  von  dem  hohen 
Rang  des  Schneiders,  sondern  von  seinem  glücklichen  Le¬ 
ben  reden,  und  ihn  nicht  mit  dem  Unvergleichbaren  ver¬ 
gleichen,  vor  welchem  der  König  nur  Staub  ist,  sondern 
seinen  irdischen  Brüdern,  die  wie  er  im  Schweiß  ihres  An¬ 
gesichts  oder  auch  ohne  denselben  ihr  Brot  essen,  ihn 
gegenüberstellen. 

Ich  will  ein  paar  Beitaten  zu  diesem  glücklichen  Leben, 
die  jedoch  nichts  weniger  als  unbedeutend  sind,  nur  flüchtig 
berühren,  z.  B.  daß  der  Geweihte  unserer  Kunst  mit  wenig 
Anstrengung  seiner  Kräfte,  fast  ruhend,  wie  die  Glück¬ 
lichen  des  goldenen  Zeitalters,  mit  wohlfeilen  und  leichten 
Werkzeugen  seine  Arbeit  verrichten  kann,  keinen  Bein¬ 
bruch  und  keinen  Leibschaden  zu  fürchten  hat,  nicht  davon 
zu  reden,  daß  nach  aller  Menschen  Urteil  der  weiseste  der 
ist,  der  mit  dem  geringsten  Aufwand  von  Mitteln,  wie  mit 
Schere  und  Nadel,  die  größten  Zwecke  erreichen  kann,  von 
welchen  nachher.  Sprecht  mir  nichts  von  den  Nachteilen 
der  sitzenden  Lebensart!  Fürs  erste  sitzt  die  Lebensart 
nicht,  sondern  der  Schneider.  Fürs  andere  ist  er  eben  da¬ 
durch  glücklich,  daß  er  sitzen  kann  und  nicht  laufen  muß 
außer  ins  Kundenhaus.  Ich  meines  Orts  ziehe  der  sitzenden 
Lebensart  nur  noch  die  liegende  vor,  an  den  Feiertagen, 
und  für  einen  großen  Herrn  die  reitende.  Die  trinkende 
läßt  sich  mit  der  sitzenden  vereinigen. 

Denn  welcher  Zunftgenossen  kann  mehr  als  wir  seine 
Tage  im  lieben  wirtlichen  und  geselligen  Zimmer  leben,  wo 
doch  dem  Menschen  allein  wohl  ist?  Wahrlich,  wenn  nach 
dem  Ausspruch  aller  Weisen  nur  ein  stilles,  häusliches  Le¬ 
ben  ein  glückseliges  Leben  heißen  kann,  so  genießt  es  vor 
allen  andern  Zunftgenossen  der  unsrige  in  hohem  Grade. 
In  dem  nämlichen  Zimmer  ißt  und  verdient  er  sein  Brot  und 
genießt  noch  lange  nach  der  Mahlzeit  die  erquickenden 
und  nährenden  Dünste  derselben  mit  Wohlbehagen,  wie 
man  den  verklingenden  Tönen  eines  Glockenspiels  lauscht 
und  des  entflohenen  Sommers  sich  zum  zweitenmal  im 
mildern  Nachsommer  freut.  Im  Schoße  seiner  Familie  lebt 
und  genießt  sein  Dasein  der  glückliche  Mann,  angelächelt 
von  der  freundlichen  Gattin,  umgaukelt  von  den  fröh- 
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liehen  Kindern,  für  deren  Ernährung  und  Wohlstand  er 
arbeitet,  und  wird  durch  ihren  beständigen  Anblick  zum 
unverdrossenen  Fleiß,  wie  einst  die  alten  Deutschen  in  der 
Schlacht  durch  die  Gegenwart  ihrer  Gattinnen  und  Kinder 
zur  unbesieglichen  Tapferkeit,  angefeuert. 

Doch  laßt  uns  nicht  vergessen,  daß  aller  Lebensgenuß 
ohne  ein  gewisses  Gefühl  eigener  Wichtigkeit  nur  ein  scha¬ 
ler  Genuß  sei;  und  wer  hätte  zu  diesem  Gefühl  ein  näheres 
Recht,  als  unser  Zunftgenosse?  Ihm  front  willig  die  ganze 
Natur.  Für  seine  Schere  und  Nadel  reift  die  Hanfpflanze, 
der  Flachs  und  die  Baumwollstaude;  ihm  liefern  von  Al- 
bions  Ebenen  und  von  Andalusiens  Hügeln,  von  Tibets 
Alpen  und  von  Amerikas  Gebirgen  das  Schaf  und  die 
Vikunja  ihre  Wolle,  von  Jonien  herüber  die  fromme 
Kamelziege  ihre  Haare;  ihm  spinnt  durch  ganz  Frankreich 
und  Italien  und  bis  nach  China  die  Seidenraupe.  Für  ihn 
arbeiten  auf  allen  Triften  und  in  allen  Fabriken  tausend 
Hände  des  Landmanns,  des  Scherers,  des  Webers,  des  Fär¬ 
bers  in  Damaskus,  in  Genua  und  Pforzheim.  Mit  sinnender 
Miene  wirft  er  die  Ballen  auseinander,  zerschneidet  mit 
kühner  Schere  in  einem  Nu,  was  Minervas  Söhne  mit 
sorglicher  Hand  in  Tagen  verbanden,  setzt  es  mit  künst¬ 
licher  Nadel  in  neue  Verbindungen  zusammen,  gestaltet 
das  Formlose,  näht  schöpferisch  Kinder  zu  Knaben,  Greise 
zu  Jünglingen,  Weise  zu  Gecken  um,  verschönert  die  Schön¬ 
heit,  verschleiert  die  Häßlichkeit,  macht,  über  alle  Ein¬ 
drücke  des  Schicksals  erhaben,  wie  das  Schicksal  selber, 
Brautgewande  und  Totenkleider  mit  der  nämlichen  Nadel, 
gibt  Uniformen  und  Ordenssterne,  ist  immer  neu  und  un¬ 
erschöpflich,  und  wenn  selbst  weise  und  gelehrte  Männer, 
wie  man  sagt,  hinter  dem  Jahrhundert  Zurückbleiben,  so 
schwebt  er,  fortschreitend,  wie  ein  Gott  auf  der  Höhe  des 
Zeitalters  und  der  neuesten  Mode. 

Mit  stolzer  Zufriedenheit  sieht  er  nun,  wohin  er  sich 
wendet,  die  Gestalten,  die  er  schuf,  um  sich  schweben,  und 
mit  Bewunderung  und  Beifall  wird  in  den  Palästen,  auf 
den  Theatern,  auf  den  Paradeplätzen  und  in  den  Kirchen 
sein  Name,  nur  sein  Name  genannt,  -  das  ist  unser  Mann 
Im  Staate,  und  diese  Wichtigkeit  und  Allmacht,  und  etwa 
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der  leidite  Anflug  einer  organischen  Blüte  der  Hautgefäße, 
gleidisam  die  perennierenden  Monatsröslein  des  mensch¬ 
lichen  Körpers,  die  bei  uns  am  besten  gedeihen,  erhalten 
ihn  unaufhörlich  in  einem  regen  wohltätigen  Selbstgefühl, 
dessen  Verlust  schon  so  manchen  Sterblichen  in  das  Ver¬ 
derben  geführt  hat.  Die  Welt  erkennt  seinen  Wert  und 
die  Mächtigen  derselben  seine  Überlegenheit.  Wer  darf 
ungestraft  die  Hand  an  die  geheiligte  Person  des  Königs 
legen?  Der  Schneider.  Wer  darf  ihn  messen  mit  kühnem 
Blicke  und  Maß?  Derselbe.  Darum  sitzt  er  auch,  seines 
Wertes  bewußt,  nicht  wie  ein  gemeiner  Mensch,  sondern 
wie  die  mächtigen  Sultane  des  Orients  mit  übereinander¬ 
geschlagenen  Beinen  in  officio  noch  größer  und  in  seinem 
Stande  souveräner  als  sie.  Denn  alle  Schneider  kleiden  sich 
selber;  aber  wenige  Sultane  beherrschen  sich  selber. 

(Bilder  des  Todes) 

Ideen  zu  Zeichnungen 
<1787) 

1.  Tod  eines  Säuglings. 

Hein  sitzt  freundlich  neben  der  Wiege,  worin  der  Säug¬ 
ling  liegt,  und  wiegt  ihn  sanft  in  den  Schlummer,  den  nur 
er  gewähren  kann.  Nacht.  Ein  Lampenlicht  erhellt  die 
Szene.  Zur  Seite  ein  Bett,  in  dem  die  Eltern  liegend  gedacht 
werden;  aber  um  des  Dekorums  willen  die  Vorhänge  zu¬ 
gezogen. 

2.  Der  Tod  modernisiert. 

Statt  des  Stundenglases  hält  er  eine  Taschenuhr  in  der 
Hand  und  sieht  nach  dem  Zeiger.  Statt  der  Sense  eine 
Kugelbüchse  im  Arm.  Etwa  auch  als  Jäger  gekleidet  (Letz¬ 
teres  schon  eine  alte  Idee.  Psalm  91).  Etwa  auch  ein  paar 
Krankheiten  als  Faßhunde  um  ihn  her.  Doch  wären  diese 
schwer  zu  charakterisieren,  daß  sie  erkenntlich  wären. 

3.  Schwerer  Tod. 

Der  Jäger  schlägt  seine  Beute,  nachdem  der  Schuß  seine 
Wirkung  verfehlt  hatte,  vollends  mit  dem  Flintenkolben 
tot.  Oder  gibt  ihm  den  Fang  mit  dem  Waidmesser. 
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4.  Geschwind  leben. 

Der  Jäger  jagt  seinen  Mann  Par  force  durch  die  Gefilde 
des  Lebens.  Fast  hat  er  ihn.  Die  Mittagssonne  ist  am 
Himmel. 

5.  Rettung. 

Der  Jäger  zielt.  Will  losdrüdcen.  Eben  zur  rechten  Zeit 
gießt  ihm  der  Arzt  Mixtur  auf  die  Zündpfanne,  daß’s 
nicht  losgeht. 

6.  Der  Tod  zu  Pferd. 

Der  Tod  zu  Pferd,  als  Gerippe,  nidit  als  Jäger  -  das 
Pferd  ebenfalls  als  Skelett. 

7.  Das  Totenreich  -  Im  heutigen  Stil. 

Eine  weite  Ebene.  Viele  Schatten,  alle  in  der  Beingestalt, 
mit  der  der  Tod  ausgedrückt  wird,  und  in  mancherlei 
Situationen  des  Lebens.  Z.  B.  Trink-  und  Spielgesellschaf¬ 
ten,  Badende  im  Strom.  Einzelne  Paare,  die  zerstreut 
spazieren  gehen.  Musizierende.  Hinten  die  Weiden  etc., 
aber  lauter  Totenskelette. 


Die  Ruinen 
November  1811 

Viele  selber  schon  verschwunden,  der  Pflug  über  ihre 
Stätte.  Nur  Namen  noch  übrig  und  stille  Geister.  Viele 
noch  vorhanden.  Indische,  Persepolis,  griechische,  römische 
in  Italien,  Frankreich,  Spanien.  Deutsche  Denkmale  alter 
Größe,  Pracht,  Eitelkeit,  Barbarei. 

Phantasiereiche  Schilderung  des  ehemaligen  Lebens  in 
ihnen  und  ihrer  Umgebungen.  Entgegenstellung  des  jetzi¬ 
gen  Zustandes. 

Neues  Leben  hat  sich  in  ihnen  angesiedelt  (Der  Wan¬ 
derer  von  Goethe).  Vegetation,  Tiere,  Menschen wohnung. 

Wechsel  der  Dinge.  Was  hat  diese  Ruine  schon  gesehen? 
Kurze  Musterung  der  Geschichte.  Römerzeit  -  Alemannen, 
Franken,  Zug  ins  heilige  Land.  Religionskrieg  -  30jähri- 
ger.  Neuere  und  neuster. 
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Schnee  und  Regen,  Frühlinge  und  Herbste,  Monde  und 
Kometen  gingen  über  sie. 

Welcher  Zukunft  wird  sie  noch  Zeuge? 

Ausblicke  in  ein  neues  schöners  Zeitalter?  oder 

Es  wird  immer  so  fortdauern.  Krieg  und  Frieden,  wo 
Nationen  sich  ablösen,  andere  Ruinen  wieder  zu  diesen 
sich  gesellen  und  sie  ersetzen,  Kirchen,  Kriegsburgen. 

Ewiger  Wechsel  im  Menschenwerk.  Altern  und  Werden. 

Die  Natur  ist  ewig  jung,  immer  anderst  und  immer  die 
nämliche. 

Ein  göttlicher  Gedanke  zieht  und  entwickelt  sich  durch 
das  Ganze  fortwirkend  zu  einem  großen  unbekannten 
Ziel. 

Nur  Sinnbilder  von  ihm  sind  die  tausend  und  tausend 
Gestalten,  die  erscheinen  und  fliehn. 

Auch  die  Erde  wird  einst  Ruine  sein  unter  den  Sternen. 
Der  Mond  ist’s  vielleicht  schon. 


Die  Gewehrfabrike 

Welche  Betriebsamkeit,  welcher  Kunstfleiß,  welche  sinn¬ 
reiche  erfundenen  Maschinen  und  —  zu  welchem  Zweck? 

Dieses  Eisen. 

Wo  lag  es  -  wie  lange? 

Was  hätte  daraus  werden  können. 

Ein  Ackergeräte  -  eine  Pflugschar. 

Digression  auf  den  Ackerbau. 

Ein  Werkzeug  in  der  nützlichen  Hand  des  Künstlers. 

Digression  auf  das  Handwerk. 

Aber  es  ist  -  ein  Feuerrohr. 

Unglückliche  Waffe!  Welche  Opfer  der  Leidenschaft 
warten  auf  dich? 

Es  wird  vielleicht  einen  gefiederten  Sänger  im  Hain  sei¬ 
nes  fröhlichen  Daseins  berauben  oder  -  unglückliches  Ge¬ 
schöpf  -  eine  friedliche  Rehe  an  der  Quelle. 

Digression  auf  die  Jagd. 

-  und  geschähe  nur  das  und  nichts  Schlimmeres.  Es  wird 
vielleicht  in  der  Hand  des  Räubers  den  sorglosen  Wanderer 
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fällen.  -  Vergeblich  wartet  daheim  die  Gattin - auf 

seine  Rückkehr. - Räuberhandwerk. 

Oder  es  wird  von  dem  mutigen  Sohne  des  Vaterlandes 
getragen,  die  vaterländischen  Rechte  und  Fluren  zu  schüt¬ 
zen. 

Oder  von  dem  Söldner  des  Eroberers  gespannt,  den  Ver¬ 
teidiger  der  vaterländischen  Grenzen  darniederzustrecken. 

Wert  eines  einzigen  Menschenlebens.  Mühe  der  Erzie¬ 
hung.  Aussichten  des  Jünglings.  Ein  Moment!  -  und  es  ist 
alles  vorüber. 

Digression  auf  die  Schlacht,  wo  Tausende  fallen.  Doch  - 
schöner  Preis  des  Kampfes 
Sieg  der  Tapferkeit 
unvergänglicher  Ruhm 
Friede  und  Freiheit. 

Mit  dem  Lorbeer  und  der  Palme  kehren  die  Flelden  zurück 
-  begrüßt  -. 

Sie  haben  eine  glückliche  Zukunft  errungen. 

Schilderungen  des  seligen  Friedens. 

Theokrits  Idylle:  Die  Chariten. 


Präparationen  und  Entwürfe 
für  den  Unterricht  in  der  Rhetorik 

Badische  Landesbibliothek  H  124,  123  und  H  93  (Lage  25) 
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IV.  Aphorismen  und  Traumaufzeichnungen 

Aus  dem:  Behältnis  für  meine  flüchtigen  Gedanken, 
Einfälle,  Mutmaßungen 

Badische  Landesbibliothek  H  89  und  110 

32 

Die  Erde  ist  eine  Gondel,  die  an  der  Sonne  hängt,  und 
auf  der  wir  aus  einer  Jahreszeit  in  die  andere  fahren. 

33a 

Der  deutsche  Sprachgebrauch  nimmt  den  Selbstmord  in 
Schutz,  indem  er  die  Selbstmörder  entleibt,  die  natürlich 
Gestorbenen  entseelt  nennt.  Nur  in  der  Benennung  des 
Selbstmordes  bekennt  der  Deutsche  den  Glauben  an  die 
Substantialität  und  Fortdauer  der  Seele.  -  Entzweien  heißt 
machen,  daß  zwei  aufhören,  zwei  zu  sein,  und  daß  jeder 
extra  eins  für  sich  wird.  Cajus  und  Titus  sind  als  Freunde 
zwei;  hebt  die  Freundschaft  auf,  so  ist  jeder  wieder  eins. 

33b 

Die  kleine  Schweiz,  an  und  um  ihre  Berge,  aus  Deut¬ 
schen,  Franzosen  und  Italienern,  aus  Katholiken  und  Pro¬ 
testanten  bizarr  zusammengesetzt,  scheint  von  der  Vor¬ 
sehung  zu  einem  Depot  der  Freiheit  und  der  aus  ihr  her¬ 
vorgehenden  edlen  Gesinnung  im  Sturm  der  Zeit  für  die 
Zukunft  aufbewahrt  zu  sein,  ein  Seminarium  für  eine 
bessere  Zeit  der  Nationen. 


34 

Auch  die  große  Weltuhr  hat  irgendwo  einen  Wecker. 
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35 

Die  Ruinen  in  Asien,  Ägypten,  Griechenland,  Italien 
und  überall  sind  die  Eselsohren  im  großen  Buch  der  Ge- 
sdildite.  Überall  bezeichnen  sie  die  merkwürdigsten  Stel¬ 
len  in  demselben. 

36 

Ewige  Güte!  Die  Tochter  dankt  und  vergilt  den  Eltern 
alle  Sorgen  und  Sdimerzen  und  Liebe  der  Erziehung  oft 
dadurch,  daß  sie  ihnen  wieder  ihre  eigenen  Kinder  zu  er¬ 
ziehen  gibt. 

37a 

Noch  keine  menschliche  Hand  hat  ein  Werk  vollendet, 
das  so  vollkommen  und  tadellos  wäre,  als  jede  Spinne  ihr 
Netz,  jeder  Vogel  sein  Nest  baut.  Denn  nicht  die  Spinne, 
nicht  der  Vogel  tut’s,  sondern  durch  sein  Organ  die  ewige 
Allmacht  und  Weisheit,  hinter  welcher  der  Mensch  Zurück¬ 
bleiben  muß. 

Der  Vogel  kann  nur  einen  Bau  für  einen  Zweck  bereiten, 
die  Spinne  nur  ein  Netz  bauen,  der  Mensch  kann  für  alle 
Zwecke  alles.  Reicher  Vorteil! 

Nicht  neben  das  Tier,  sondern  neben  die  schaffende 
Gottheit  gestellt,  trachte  er  nach  dem  Ebenbild  Gottes 
dadurch,  daß  er  allen  seinen  Werken  das  Gepräge  der 
Vollkommenheit  zu  geben  trachtet.  Denn  Gott  liebt  mit 
stets  gleicher  Stärke  das  Gute  nur,  und  seine  Werke  sind 
o.  u.  V. 

37b 

Es  gibt  für  mich  keine  eingreifendere  Versinnlichung  der 
Ewigkeit  als  das  Stillstehen  einer  Uhr,  wo  es  ewig  z.  B. 
dreiviertel  auf  neun  bleibt. 

38 

Wenn  die  Handwerksburschen  mit  einem  Lied  fertig 
sind  und  nach  der  Melodie  nicht  genug  haben,  pfeifen  sie 
sie  in  Ermangelung  <^des>  Textes  nach,  wie  man  Brot  in  die 
Brühen  tunkt,  wenn  das  Fleisch  gegessen  ist. 


26  Hebel  I 
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39 


Man  muß  immer  wieder  von  neuem  die  Kultur  an  den 
Griechen  lernen,  wie  man  immer  wieder  edhte  Kartoffeln 
aus  Amerika  holt  und  wilde  Elefanten  einfangt. 

40 

Die  Langeweile  wartet  auf  den  Tod. 

Nrr.  60-64,  90-172 
Längin,  Nachträge  S.  105  ff. 

Aus  den  Blättern  Badische  Landesbibliothek  H  93 

Ist’s  Verständigkeit  oder  Zufall  oder  vom  verborgenen 
Geist  gefügt?  In  den  Frühlingswochen,  wo  alles  blüht,  zwi¬ 
schen  Ostern  und  Pfingsten,  erscheint  auch  allemal  die 
Blüte  der  Evangelien  in  den  Sonntagstexten,  von  der  Auf¬ 
erstehungsgeschichte  an  des  Erstlings  von  den  Toten,  dieser 
unverwelklichen  Primula  veris,  bis  am  Pfingstfest  der  be¬ 
feuchtende  Geist  hinabsteigt.  Lauter  sanftes  Wehen  und 
Duften  des  Sonntags  in  uns  und  außer  uns.  Es  ist  die 
Weihungszeit  für  die  religiösen  Gefühle  wenigstens  eines 
Jahres.  Wer  sie  nicht  empfäht  oder  annimmt,  kann  ein 
unfruchtbares  Jahr  bekommen. 

Umgekehrt  sind  alle  Sternenblumen  und  alle  blühenden 
Apfelbäume  schöne  Evangelien  des  Jahres;  aber  nach  Tri¬ 
nitatis,  wenn  alles  sich  in  Früchte  bildet  und  vervielfältigt, 
kommen  die  Wunder. 

Im  nämlichen  Sinn,  wie  auf  der  ganzen  Erde  Christen 
verbreitet  sind,  wird  auch  auf  der  ganzen  Erde  ein  christ¬ 
licher  Feiertag,  z.  B.  Pfingsten,  gefeiert.  Aber  er  hat  in 
jedem  westlichen  Grad  der  Länge  einen  spätem  Anfang 
als  im  nächstvorhergehenden  östlichen  und  wandelt  also  in 
24  Stunden  um  die  Erde  herum  mit  der  Sonne. 

Ebenso  kann  rings  um  die  Erde  herum  in  jedem  Augen¬ 
blick  das  Morgengebet  verrichtet,  die  Betglocke  geläutet 
werden,  und  in  24  Stunden  ist  es  wieder  da. 
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Wenn  Männer  von  erprobter  Weisheit  je  einmal  etwas 
Unüberlegtes  sagen  oder  tun,  so  ist  man  desto  geneigter,  zu 
glauben,  daß  es  mit  einer  geheimen,  von  der  Menge  nicht 
ergründeten  Planmäßigkeit  geschehen  ist. 


Es  ist  kein  gutes  Kompliment,  wenn  man  sagt:  «Es  hat 
mich  gefreut.  Sie  wohl  zu  sehen.»  Man  sollte  sagen:  «Es 
freut  mich.  Sie  wohl  gesehn  zu  haben»  (und  könnte  allen¬ 
falls,  während  man’s  sagt  und  sich  wegdreht,  die  Augen 
zuschließen). 

Der  Hebräer  denkt  sich  gegen  andere  Nationen  manches 
in  der  umgekehrten  Ordnung,  aber  natürlicher  und  an¬ 
sprechender. 

Das  vvKxrjfXEQOv  beginnt  ihm  wie  die  Zusammensetzung 
des  Wortes  selbst  mit  der  Nacht  und  endet  mit  dem  fröh¬ 
lichen  Tag. 

Wir  feiern  den  Ruhe-  und  Freudentag  der  Woche  im 
Anfang  derselben,  haben  alsdann  das  Gute  weg,  und  die 
sechs  Mühetage  kommen  nach.  Er  arbeitet  zuerst  sechs  Tage 
und  hat  den  belohnenden  Freuden-  und  Ruhetag  am  Ende 
zugut.  Was  ist  vernünftiger? 

Die  Römer  und  Griechen  hatten  ihr  goldenes  Zeitalter 
im  Rüchen.  Die  Väter  haben’s  genossen.  Die  Propheten  der 
Juden  künden’s  der  Zukunft  an.  Die  Enkel  werden  sich 
seiner  freuen.  Überall  geht  das  Traurige  voraus,  und  das 
Erfreuliche  kommt  nach. 


Juristen  und  Mediziner  treiben  auf  Universitäten  meist 
nur  Fachstudien.  Der  Theologe  hat  noch  zu  Lieblings¬ 
fächern  Zeit,  der  bessre  für  Sprachen,  Philosophie,  neuere 
Literatur,  der  schlechtere  für  Spielen,  Saufen  und  ganz 
passives  Faulenzen.  Daher  findet  man  in  diesem  Stand  die 
meisten  gelehrten,  aufgeklärten,  humanen,  mit  der  Zeit 
fortschreitenden,  immer  perfektibeln  Männer  und  neben 
ihnen  die  niederträchtigsten  und  verachtungswürdigsten, 
wie  keine  andere  Fakultät  sie  aufzuweisen  hat.  Die  mei¬ 
sten  Schriftsteller,  die  außer  den  Gegenständen  ihres  Brot- 
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fadis  nodi  einen  andern  haben,  über  den  sie  zu  schreiben 
wüßten,  werden  Theologen  sein  oder  einst  wenigstens  der 
Theologie  sich  gewidmet  haben. 


Aus  den  Traumaufzeidmungen 

1804,  23.  November.  (Wahrscheinliche  Veranlassung: 
Es  wollte  midi  des  vorigen  Tages  der  verm(eldete)  Schü¬ 
ler,  der  sehr  fleißig  in  der  N(atur)-G<eschichte)  ist,  be¬ 
suchen.) 

Ich  wollte  einem  meiner  Schüler  Schmetterlinge  aus 
meiner  Sammlung  schenken.  Ein  Sphinx  atropos  wird  le¬ 
bendig  und  flog  davon.  Lange  versuchte  ich  vergeblich  ihn 
zu  fassen,  endlich  entfloh  er  durch  ein  offenes  Fenster,  ver¬ 
fing  sich  aber  in  einer  Spinnwebe.  Das  Zimmer,  worin  es 
geschah,  war  von  der  Phantasie  geschaffen.  Unvermerkt 
verwandelte  sich  der  Schmetterling  in  einen  Storch,  die 
Spinnwebe  in  ein  struppiges  Nest,  worin  er  festgehalten 
war  und  mit  ängstlichem  Geschrei,  als  ob  er  etwas  in  der 
Luft  ahnte,  nach  dem  Himmel  blickte.  Bald  hörte  ich  ein 
Rauschen  in  der  Luft,  und  viele  Störche,  im  Wegziehen 
begriffen,  ließen  sich  auf  den  Wiesen  nieder,  um  auszu¬ 
ruhen.  Dies  war  auf  den  untern  Matten  am  Teich  in  Lör¬ 
rach.  Später  kamen  auch  ganze  Partien  junger,  zum  Teil 
noch  ungefiederter  Störche.  Viele  Leute  kamen  vom  Baden 
zurück.  Aber  die  Störche  flohen  nicht,  mancher  ward  zer¬ 
treten.  Die  alten  Störche  des  Ortes  waren  auch  fort.  Aber 
die  Jungen,  sechs  an  der  Zahl,  mit  schwarzen  Schnäbeln, 
waren  noch  auf  dem  von  der  Phantasie  gebildeten  Kirchen¬ 
dach  mit  großen  Dachlöchern.  Sie  hüpften  durch  ein  solches 
hinein.  Ich  ging  in  das  Gebäude,  um  sie  näher  zu  be¬ 
trachten,  und  erblickte  sogleich  beim  Eintritt  sechs  braune 
Katzen  in  einem  Kreis  sitzend  und  verwunderte  mich, 
daß  der  Eigentümer  dieses  Hauses  alle  Teile  sechsfach 
habe. 

In  der  nämlichen  Nacht  präparierte  ich  mich  im  Traum 
auf  eine  Vorlesung  über  das  11.  Kapitel  Jesaia  (sollte  sein 
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das  13.)  und  dachte  mir  recht  treffend  die  Gründe,  warum 
dieses  Kapitel  nicht  von  Jesaias  sein  könne. 


28.  November.  Man  hat  doch  im  Schlaf  ganz  andere 
Einfälle  als  im  Wachen,  wenn  schon  keine  klügeren. 

Ich  begegnete  dem  Zureden  eines  Freundes,  die  Clarissa 
usw.  zu  lesen,  mit  der  Antwort:  Man  müsse  doch  etwas  für 
einen  andern  Planeten  aufsparen,  und  daraus  entstand  fol¬ 
gende  abenteuerliche  Komposition.  Die  Buchstaben  eines 
Buches  verhalten  sich  zu  dem  Buche,  worin  sie  stehen,  wie 
Seele  zu  Körper.  Wenn  das  Buch  verbrannt  wird,  ver¬ 
modert  usw.,  so  ist’s  nur  das  Papier,  die  Buchstaben  sind 
unsterblich  und  kommen  an  einen  andern  Ort.  Dort  wer¬ 
den  sie  wie  unsre  Seele  mit  einem  neuen  Körper  vereinigt, 
der  dem  Wert  dessen  angemessen  ist,  was  sie  aussprechen. 
Klassische  Werke,  hier  auf  Löschpapier  gedruckt,  bekom¬ 
men  dort  einen  verklärten  Körper  (Prachtausgaben  und  so 
herab  nach  Verdienst).  Nun  ist  unter  den  zahllosen  Pla¬ 
netensystemen  im  Universum  eines  zur  Bibliothek  für  die 
Unsterblichen  bestimmt.  Die  Sonne  in  der  Mitte  stellt  die 
gigantische  Lampe  oder  den  Kronleuchter  vor,  der  die 
ganze  Bibliothek  erhellt.  Die  Planeten  aber,  in  welchen 
die  Bücher  aufgestellt  sind,  drehen  sich  um  die  Sonne,  aber 
nicht  um  die  eigene  Achse,  so  daß  immer  die  nämliche 
Hemisphäre  erhellt  und  die  andere  abgekehrt  bleibt.  Die 
klassischen  Schriften  genießen  die  Seligkeit  der  Sonnen¬ 
seiten,  je  geringer  sie  an  Gehalt  werden,  desto  weiter  hin¬ 
aus  rücken  sie  an  den  Rand,  und  die  schlechten  stehen  auf 
der  finstern  Kehrseite  in  der  Region  des  ewigen  Heulens 
und  Zähnklapperns.  -  Ich  dachte  mir  dabei  mitunter  die 
Bücher  als  lebendig,  verwechselte  auch  wohl  mit  ihnen  ihre 
Verfasser  und  rangierte  sie  klassenweise  in  die  verschiede¬ 
nen  Planeten,  erinnere  mich  aber  dieser  Verteilung  nicht 
mehr.  Wenn  sie  nach  unserm  Planetensystem  zu  verteilen 
wären,  so  könnten  die  Dichter  in  der  Venus,  die  ökonomi¬ 
schen  Schriften,  Pferdebücher,  Anleitung  zum  Bleichen, 
Kochbücher  usw.  usw.  auf  der  Erde,  und  die  philosophi- 
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sehen  und  neutheologischen,  besonders  die  neuen  Liturgien 
usw.  usw.,  im  Saturn  oder  Uranus  ihren  Platz  finden. 


Den  4.  Dezember  kam  in  einem  unbekannten  Zimmer 
ein  Löwe  zu  mir.  Es  war  mir  nicht  wohl  zu  Mute,  als  er 
sich  mit  den  Vorderfüßen  mir  auf  die  Achseln  legte,  zumal 
da  idi  bemerkte,  daß  er  an  denselben  einen  Aussdilag  hatte. 
Als  er  aber  mit  mir  zu  sprechen  anfing,  ward  mir  ganz 
wohl  in  seiner  Gesellschaft,  und  ich  wunderte  mich,  daß 
man  nicht  an  jeder  Gelehrtenschule  sprechende  Löwen 
halte,  -  als  Professoren  der  Naturgeschichte  oder  der  tieri¬ 
schen  Psychologie  oder  der  Geographie  von  Afrika,  das 
weiß  ich  nicht. 


Den  5.  Januar  1805.  Sehr  oft  gibt  mir  der  Traum  meine 
Mutter  wieder,  und  ich  bekomme  sie  immer  nur  unter  einer 
von  zwei  Gestalten.  Entweder  ist  sie  erzürnt  und  will 
nichts  von  mir  wissen,  oder  sie  erscheint  in  der  Verklärung 
der  höchsten  mütterlichen  Milde  und  hat  Vergnügen  an 
meinen  Liebkosungen.  Immer  habe  ich  das  Bewußtsein  da¬ 
bei,  daß  ich  sie  lange  entbehrt  habe,  und  das  Gefühl,  daß 
ich  sie  nicht  lange  haben  werde,  aber  nie  frage  ich  mich,  wo 
sie  bisher  war,  oder  wie  sie  mir  wieder  worden  ist.  Es  ist 
mir  dunkel  zu  Sinne,  als  ob  ich  bisher  nicht  gewußt  hätte, 
daß  sie  noch  lebe. 

Es  scheint  mir,  die  erste  Entstehung  der  Träume  sei  ein 
unwillkürliches  Spiel  der  Sinnennerven,  besonders  der 
Retina.  Dort  entstehen  die  ersten  Bilder,  Schwingungen 
und  Eindrücke  mechanisch  und  leiten  sich  alsdann  zum  Sitz 
der  Seele  fort,  wo  sie  die  nämlichen  Wirkungen  tun,  als 
ob  sie  von  wirklicher  Wahrnehmung  außer  uns  herrührten. 
Erst  hinterher  schafft  sich  die  Seele  Gedanken  dazu,  ver¬ 
anlaßt  dadurch  neue  Bilder  und  bindet  sie,  so  gut  sie  kann, 
in  Einheit.  Wenigstens  mache  ich  bisweilen  die  Erfahrun¬ 
gen,  daß  ich  mir  wirkliche  äußere  Eindrücke,  z.  B.  Schmerz 
eines  Gliedes  oder  Töne,  in  dem  Traum,  den  ich  gerade  als¬ 
dann  habe,  verwebe.  Gewöhnlich  wenn  an  dem  Ort,  wo 
ich  lebe,  die  Sturmglocke  geläutet  wird,  träume  ich  eine 
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Feuersbrunst  ein  paar  Minuten  vorher,  eh’  ich  zum  wirk¬ 
lichen  Erwachen  komme. 

Träumen  wohl  auch  Blindgeborene?  Träumen  sie  auch 
in  einigem  Zusammenhang? 


Den  10.  Jänner  (1805).  Ich  träumte,  Zahnweh  zu  haben, 
und  hatte  wirklich  ein  Zahngeschwür.  Ich  befand  mich  im 
Traume  nachts  2  Uhr  im  Kaffeehaus  und  freute  mich,  den 
Hofrat  Voltz  und  Kammerfourier  Mörstadt  nebst  einem 
dritten,  mit  welchem  dieser  Brett  spielte,  noch  anzutreffen. 
Lieber,  sagte  ich,  will  ich  die  Nacht  mit  euch  hier  zubrin¬ 
gen,  als  daheim  im  Bette  wachen  und  an  meine  Schulden 
denken.  Voltz  fragte  mich  lateinisch,  wie  es  möglich  sei, 
daß  ich  Schulden  habe.  Ich  erwiderte  ihm:  Quia  in  Omni¬ 
bus,  quae  ago,  pecunia  non  primum  movens  est,  sed  pri- 
mum  motum. 

Den  13.  Jänner.  Es  sprang  ein  ausnehmend  nettes  Mäus- 
lein  in  dem  Zimmer  herum,  auf  dem  Rücken  cölestinblau, 
übrigens  weiß,  so  klein  wie  der  Orex  minutissimus.  Ich 
hielt’s  für  ein  verirrtes  Junges  und  gab  mir  alle  Mühe,  sein 
habhaft  zu  werden,  was  mir  auch  endlich  gelang,  obgleich 
es  nicht  nur  wie  andere  Mäuse  lief,  sondern  auch  wie  ein 
Frosch  hüpfte.  In  der  Farbe  blieb  es  immer  gleich,  aber  in 
der  Größe  wechselte  es  sehr,  und  ich  glaubte,  bald  eine 
gewöhnliche  große  Maus  in  den  Händen,  bald  eine  Katze 
in  dem  Arm  zu  haben.  Ich  bestellte  einen  Keficht,  um  sie 
aufzubewahren.  Sie  erklärte  mir  aber,  daß  sie  nie  in  ein 
Keficht  gehen  würde,  und  machte  mir  Vorwürfe  wegen  der 
Grausamkeit  der  Menschen,  ob  sie  mir  gleich  nicht  zu  ent¬ 
fliehen  suchte  und  getrost  aus  der  Hand  fraß.  Ich  beschloß, 
sie  gegen  ihren  Willen  nicht  zu  zwingen,  und  dachte  auf 
ein  größeres  Behältnis,  wo  sie  die  Gefangenschaft  nicht  füh¬ 
len  sollte.  Sie  bekannte  sich  zu  einem  Alter  von  2V2  Jahren 
und  zum  weiblichen  Geschlecht.  Ich  fragte  sie,  ob  sie  etwa 
verlobt  sei,  da  sie  so  sehr  betrübt  scheine.  Das  wollte  sie 
nicht  Wort  haben,  sondern  beklagte  nur  ihre  Eltern,  indem 
sie  schon  zwei  Brüder  durch  die  Grausamkeit  der  Menschen 
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verloren  habe.  Ich  versprach  ihr  nach  einem  halben  Jahr 
die  Freiheit,  worüber  sie  sehr  getröstet  ward. 


Den  30.  Januar.  Ich  sah  etwas  von  der  Hölle.  Die  Ver¬ 
dammten  lagen  in  der  Gestalt  heißer  Fische  und  anderer 
Seetiere  in  einem  warmen  Zimmer  zwischen  Buchenblät¬ 
tern.  Ich  hauchte  einen  an,  das  tat  ihm  wohl.  Er  sagte: 
«Die  Luft,  die  du  wieder  ausatmen  mußt,  weil  sie  dir  schon 
zu  warm  geworden  ist  in  der  Brust,  die  kühlt  mich.  So  heiß 
ist  es  mir.»  Ich  wollte  ihm  noch  mehr  Kühlung  zuhauchen. 
Aber  er  streckte  mir  den  Kopf  mit  einem  so  entsetzlichen 
Ausdruck  des  Wohlbehagens  entgegen,  daß  ich  vor  Grauen 
nimmer  länger  in  der  Nähe  bleiben  konnte. 


Den  12.  Oktober  1806  trank  ich  Kaffee  in  einem  Kaffee¬ 
hause  zu  Basel.  Der  Wirt,  zugleich  Traiteur,  rüstete  ein 
großes  Gastmahl;  bereits  wurden  entsetzlich  große  gesot¬ 
tene  und  gebackene  Fische  aufgeschichtet,  die  aber  zugleich 
alle  noch  lebten  und  jammervoll  nach  Luft  oder  vielmehr 
nach  Wasser  schnappten.  Mein  Mitleiden  war  sehr  groß. 
Damit  sie  nicht  verschmachteten,  ehe  sie  zur  Tafel  kamen, 
wurden  sie  mit  weichgesottenen  Eiern  erquickt. 


Den  2.  November  hatte  ich  eine  angenehme  Wasserfahrt 
zwischen  buschigem  Ufer.  Bald  kam  ein  vollgestopfter  Sack 
auf  das  Ufer  geschwommen,  bald  darauf  ein  leerer  Nachen 
mit  einem  Ruder  ohne  Schiffmann.  Ich  vermutete,  daß  ein 
Unglück  geschehen  sei.  Mein  Schiffer  aber  war  ganz  ruhig 
und  versicherte  mich,  dies  sei  nicht  möglich,  weil  der  Na¬ 
chen  über  dem  Wasser  trocken  sei.  Diese  Antwort  schien 
mir  sehr  passend. 


Den  6.  November.  Ich  lag  ln  dem  Hause  meiner  Mutter 
in  meiner  ehemaligen  Schlafkammer.  In  der  Mitte  dersel¬ 
ben  stand  ein  Eichbaum.  Die  Decke  des  Zimmers  fehlte, 
und  er  reichte  unter  den  Dachstuhl.  Auf  einzelnen  Punkten 
des  Baumes  ging  Feuer  auf,  sehr  schön  anzusehen.  Endlich 
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geschah  dies  auf  den  oberen  Ästen,  und  die  Balken  des 
Dachstuhls  fingen  an  Feuer  zu  fangen.  Als  man  nach  ge- 
losdienem  Feuer  an  der  Stelle,  wo  es  ausgeströmt,  nadisah, 
fand  man  eine  grünliche  Harzmaterie,  die  nachher  gallert¬ 
artig  wurde,  und  sehr  viele  schmutzig  grüne,  häßliche 
Käfer,  welche  an  derselben  gierig  fraßen. 


Ich  ward  in  Paris  als  Spion  ertappt  und  verleugnete 
meine  Herkunft.  Man  ersuchte  alle  deutschen  Stände, 
Volkszählung  zu  machen,  wo  ein  Mann  fehle.  Er  fehlte  in 
Baden.  Man  fand  in  meiner  Tasche  ein  Moos.  Ein  Botani¬ 
ker,  welcher  geholt  wurde,  urteilte,  daß  dieses  Moos  bei 
Karlsruhe  hinter  Gottesaue  wachse.  Man  ließ  einen  Schnei¬ 
der  kommen,  der  in  Karlsruhe  gearbeitet  hatte.  Dieser 
erklärte  meinen  Rock  als  eine  Arbeit  des  Leibschneiders 
Crecelius.  Man  wollte  ihm  denselben  zur  Rekognition 
schicken,  da  gestand  ich. 

3.  Dezember.  In  dem  Chor  einer  alten  Kirche  wurden 
alte  Bücher  und  Dokumente  aufbewahrt.  An  einer  Seite 
hing  das  Portrait  eines  Herrn  von  Thynach,  schlecht  auf 
Holz  gemalt.  Man  zeigte  dem  Fürsten  von  St.  Blasien  die 
Dokumente.  Während  ich  das  Bild  des  Herrn  von  Thynach 
betrachtete,  war  von  seinem  jetzt  lebenden  Nachkommen 
die  Rede.  In  diesem  Augenblicke  fing  das  Bild  an  zu  leben 
und  auf  den  Diskurs  mit  Wohlgefallen  zu  achten.  Meine 
Aufmerksamkeit  darauf  wurde  größer.  Das  Bild  sah  es, 
wie  es  schien,  mit  Mißvergnügen  und  näherte  sich  mir  von 
der  Wand  herab.  Ich  zog  mich  immer  weiter  zurück.  Der 
Herr  von  Thynach  mir  immer  weiter  nach  in  immer  schö¬ 
nerer  und  jugendlicherer  Gestalt.  Ich  gab  ihm  mit  Be¬ 
wegung  und  Mienen  zu  verstehen,  daß  ich  nichts  Böses 
gewollt,  sondern  ihn  aus  Interesse  und  Wohlgefallen  be¬ 
trachtet  hätte.  Dringender  verfolgte  er  mich.  Ich  war  schon 
in  der  Sakristei  und  wollte  eben  zu  einer  Türe  hinaus  ins 
Freie,  als  es  mir  einfiel,  daß  ich  verloren  sei,  wenn  ich  mich 
von  einem  Toten  auf  den  Kirchhof  verfolgen  lasse.  Ich 
blieb  also  noch  einmal  stehen  und  beschwor  den  jugend- 
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liehen  Ritter,  mich  in  Ruhe  zu  lassen  oder  mir  zu  sagen, 
was  er  von  mir  wolle.  Er  verlangte,  midi  auf  die  Brust  zu 
küssen.  So  geneigt  ich  anfangs  war,  ihm  diese  kleine  Ge¬ 
fälligkeit  zu  erweisen,  so  fiel  es  mir  doch  noch  zu  rechter 
Zeit  mit  Schrecken  ein,  ihm  sagen  zu  müssen,  daß  ich  dieses 
nicht  dulden  könne,  weil  ich  gewiß  sterben  müßte,  wenn 
mich  ein  Toter  auf  die  Brust  küßt.  Hier  verließ  mich  der 
Traum. 


5.  Februar  1807.  Gewöhnlich  wenn  ich  im  Traum  lese, 
ist  es  schon  Morgen.  Die  Buchstaben  verwandeln  sich  mir 
vor  den  Augen,  und  was  ich  lese,  sind  Worte  und  Töne 
ohne  Sinn.  Heute  Nacht  las  ich  an  einer  Wand  eine  lange 
Inscription  vollkommen  richtig  und  mit  Sinn.  Hierauf 
wurden  fünf  Kupferstiche  in  groß  Oktav-Format  anein¬ 
ander  gereiht,  auf  den  Tisch  gelegt,  verkehrt.  Ich  schlug 
den  ersten  um.  Er  hatte  die  Unterschrift:  «Die  Jesuiten 
wollen  ihre  Lehre  in  Heidelberg  ausbreiten.  Die  Bürger 
sind  aufrührerisch.  Der  Churfürst  ratet  zur  Ruhe.»  Viel 
Volk  war  sichtbar  in  allerlei  altdeutscher  Tracht.  Ein  jun¬ 
ger  Geistlicher  ragte  auf  einer  Kanzel  über  die  Volksmasse 
empor.  Von  Gebäuden  waren  zwei  Kirchtürme  sichtbar, 
der  eine  schon  eine  halbe  Ruine. 

Der  zweite  Kupferstich  hatte  die  Unterschrift:  «Der 
Churfürst  kündigt  den  Pfälzern  das  Strafurteil  an.»  Viele 
Leute  in  den  nämlichen  Trachten  gingen  niedergeschlagen 
alle  nach  einer  Richtung  weg.  Die  Figuren  waren  sehr  gut 
und  charakteristisch  gezeichnet. 

Des  dritten  und  vierten  erinnere  ich  mich  nicht. 

Die  Figuren  des  fünften  verwandelten  sich  in  Leben  und 
die  Unterschrift  in  Sprache.  Es  war  ein  ernster  Mann,  wie 
Kaiser  Karl,  und  mit  trauriger  Miene  ihm  gegenüber  ein 
Minister.  Beide  sahen  sich  zuerst  schweigend  an.  Endlich 
sprach  der  Kaiser: 

K.:  Bertrand! 

B.:  Ihr  -  Vater  - 

K.:  Nun,  was  ist’s? 

B.:  Er  ist  tot. 
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In  der  nämlidien  Nadit  predigte  ich  und  wußte  zwei 
Sprüdie  ex  tempore  wundergut  zu  applizieren.  Über  die 
Unstätigkeit  im  menschlichen  Leben  drückte  ich  mich  so 
aus:  «Die  Logen  von  dieser  irdischen  Schaubühne  müssen 
oft  gewechselt  werden,  damit  wir  nicht  immer  das  nämliche 
Spiel  von  der  nämlichen  Seite  ansehen.» 


Februar  1811.  Ich  logierte  in  Rastatt  im  Kreuz,  aber 
der  Wirt  war  Klein  von  Baden.  Auf  dem  Markt  war  eine 
hohe  Stange  mit  einem  eingefaßten  Sitz  zum  beliebigen 
Nachtquartier  für  Fremde.  Ich  bekam  Lust,  die  Nacht 
droben  zuzubringen.  Klein  ließ  mich  an  einer  Leiter  hin¬ 
aufsteigen  und  schloß  alsdann  den  Sitz,  daß  idi  im  Schlaf 
nicht  herabfallen  konnte.  Bald  erblickte  ich  mir  gegenüber 
ein  ähnliches  Gerüst,  worauf  ein  Jude  zur  Strafe  gefangen 
saß.  Es  fiel  mir  ein,  daß  ich  von  meinem  Nachtquartier 
vielleidit  auch  nicht  viel  Ehre  hätte.  Der  Traum  ver¬ 
schwand  und  kam  wieder.  Es  schien  mir,  daß  ich  schon  die 
ganze  Nacht  da  zugebracht  hätte.  Aber  die  Einfassung 
war  weg.  Um  nicht  herabzufallen,  wußte  ich  mich  nicht  zu 
rühren  oder  den  Hut  zurecht  zu  setzen,  der  sich  verschoben 
hatte,  und  doch  zog  er  mich  so  auf  die  eine  Seite,  daß  ich 
das  Gleichgewicht  zu  verlieren  fürchtete.  Schon  ward  es 
auf  der  Straße  lebendig;  unter  andern  gingen  Masken. 
Auf  einmal  bewegte  sich  das  Gerüst  mit  mir  gegen  das 
Wirtshaus.  Ich  bat,  mich  herabzunehmen;  da  lehnte  einer 
das  Gerüst  an  das  Haus  an,  und  ich  sprang  herab.  Ich  be¬ 
sorgte  im  Hineingehen,  erkannt  und  für  einen  angesehen 
zu  werden,  der  auch  wie  der  Jude  zur  Strafe  gesessen.  In 
einem  ersten  Zimmer  waren  italienische  Kaufleute  und  der 
verstorbene  Almosenpfleger  Fellmeth.  Man  brannte  Lich¬ 
ter.  In  einem  zweiten  wurde  gespielt.  Einer  übte  und 
marterte  sich,  einen  Ausdruck  des  Spiels  italienisch  auszu¬ 
drücken. 


Ein  ungeheuer  großes  Rad  drehte  sich  und  war  ringsum 
an  seinem  Rand  mit  Menschen  und  Fuhrwerkern  besetzt, 
die  sich  zwar  mitdrehten,  aber  zugleich  hin  und  her  ihre 
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Gänge  machten.  Das  Rad  wurde  immer  größer.  Auf  ein¬ 
mal  stand  es  still,  und  ein  abgesdinittener  Bogen  davon, 
der  oben  sich  befand,  war  die  Basler  Rheinbrücke.  Die 
übrige  Peripherie  verschwand.  Sehr  deutlidi  erkannte  idi 
das  Kappeier  Joch  und  die  Schildwache  auf  der  Brücke. 

Oft  erscheint  mir  der  Rhein  unterhalb  der  Baseler  Rhein¬ 
brücke  morastig  und  bis  zum  Durchwaten  seicht. 


In  Peterstal  träumte  mir,  ich  sah  zwei  weibliche  Mumien 
liegen,  heilig  und  schön.  Nach  und  nach  wurden  sie  lebendig 
und  wach.  Ich  war  in  die  eine  verliebt.  Als  sie  aufstand 
und  mich  auf  die  Brust  küssen  wollte,  ging  ich  anfangs 
nicht  aus  dem  Wege,  aber  bald  gedachte  ich,  daß  ich  ster¬ 
ben  müßte,  wenn  ich  mich  von  ihr  auf  die  Brust  küssen 
ließe. 


Ich  sah  den  Jud  Samson  auf  dem  Grund  eines  tiefen 
Stromes  unter  dem  Wasser  gehen  und  mit  der  größten 
Leichtigkeit  und  Grazie  auf  und  nieder  tauchen.  Ich  sah 
ihn  auch  in  dem  Wasser  aus  einer  Bouteille  Wasser  in  ein 
Glas  gießen  und  trinken. 


Den  31.  Dezember  1811.  Ich  wollte  wieder  einmal  den 
Plaßberg  besuchen.  Nur  wenig  Bäume  und  Gebüsch  noch 
auf  seiner  Stirne.  Mehrere  Menschen  ließen  sich  sehen.  Ich 
ging  über  den  Rücken  hin.  Quer  hinüber  ein  viel  betrete¬ 
ner  Feldweg,  von  welchem  auf  ein  nahes  Dorf  zur  Rechten 
zu  schließen  war.  Über  dem  Weg  ebenfalls  ein  Dorf.  Viele 
Leute  vor  dem  Wirtshaus.  Man  sagte  mir,  es  sei  eine 
Kirchenvisitation  drinnen.  Gerne  ging  ich  auch  hinein, 
aber  ich  merkte,  daß  ich  keinen  Rock  anhatte.  Ich  begab 
mich  die  Kluft  hinunter,  die  an  die  Wiese  und  den  Zeller 
Weg  führt.  Alles  war  kahl  und  erweiterte  sich  in  eine 
große  Ebene,  der  Boden  leimig  und  sandig  zum  Versinken. 
Bald  eine  große,  weit  auseinandergebaute  Stadt  -  seitwärts 
zur  Rechten  ein  großes  baufälliges  Tor.  Ich  wunderte  mich 
sehr  über  diese  Veränderung  an  einem  Ort,  wo  sonst  dich¬ 
ter  Wald  war;  ich  hoffte  noch  immer,  Hausen  bald  wieder 
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zu  sehen.  Die  Stadt  war  im  Rücken,  ich  im  Felde;  rechts 
eine  buschige  Gegend;  ein  schöner  spitziger  Kirchturm 
ragte  herauf.  Gmelin  sagte,  es  sei  der  Turm  der  Vespillus- 
kirdie  in  dem  Bugginger  Bezirk.  Außer  ihm  waren  ab¬ 
wechselnd  Ring  und  Spezial  Sievert  in  meiner  Gesellschaft. 


Den  7ten.  Die  Weltsdiöpfung  begann.  Der  Erdball  lag 
vor  mir  über  und  über  mit  Lichen  überzogen.  -  Jetzt  auf 
einmal  mit  Moos  -  Dammerde  hatte  sich  erzeugt.  -  Jetzt 
kam  ein  freundlicher  alter  Mann  und  sagte:  «Es  ist  Zeit, 
daß  wir  Heublumen  hineinsäen.» 


1812,  den  9.  Jenner.  Ein  schöner  Strom  floß  sanft  dahin 
mit  mehreren  Fahrzeugen.  Ich  ging  auf  dem  Weg  neben¬ 
her.  Mehrere  fahren  auf  dem  Strom  vorbei  mit  dem  Mal¬ 
zeichen  Jesu  am  Körper  und  mit  einer  Sonnenuhr  auf  der 
Brust  gemalt.  Ersteres  frappierte  mich,  letzteres  machte 
mir  alles  begreiflich.  Ich  kam  darauf  an  ein  Palais  der  Frau 
Markgräfin,  ich  ging  in  den  Hof,  wo  unter  anderm  Ge¬ 
flügel  zwei  Engel  gehalten  wurden,  ein  Männlein  und  ein 
Weiblein.  Das  Weiblein  war  schwanger. 


Den  3.  Juni.  Ich  war  von  der  Großherzogin  nach  Dot- 
nau  geschickt.  Auf  dem  Heimweg  gesellte  sich  zu  mir  meine 
Mutter  aus  dem  Grabe.  Wir  kamen  nach  Hausen  an  unser 
eigenes  Haus.  Mir  war  so  wohl,  sie  jetzt  wieder  zu  haben, 
und  ich  erzählte  ihr,  wie  ich  oft  um  sie  weinte,  wenn  ich  an 
dem  Hause  vorbeiging,  worin  sie  nicht  mehr  war.  Sie  blieb 
kalt  und  unteilnehmend  und  verlangte  nicht  in  dieses,  son¬ 
dern  in  einer  Nachbarin  Haus.  AuÄ  dort  blieb  sie  gegen 
ihre  Freundin  so.  Ohne  wieder  fortzugehen,  waren  wir 
hernach  doch  in  Schopfheim  im  Löwen.  Ein  Bursche  kam 
und  meldete  sich  zum  Rekruten.  Statt  Handgeld  zu  be¬ 
kommen,  bezahlte  er.  In  diesem  Augenblicke  hatte  ich 
auch  Geld,  9  Reichstaler,  in  der  Hand.  Meine  Mutter  for¬ 
derte  es  von  mir.  Ich  gab’s.  Sie  gab  es  einer  andern  Weibs¬ 
person,  von  der  ich  es  vergeblich  zurückforderte,  bis  ich 
Leute  herbeirief.  In  Hausen  auf  dem  Bergwerk  fand  ich 
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diese  wieder,  wo  man  ihr  viel  Ehre  zu  erweisen  schien.  Ich 
bezüditigte  sie  geradezu,  sie  sei  eine  gefährliche  Person. 
Sie  erwiderte  auch  nichts  Gutes,  unter  anderm,  ich  sei  einer 
von  den  Sieben;  sie  hoffte  deutlich  genug  sich  ausgedrückt 
zu  haben.  Aber  jetzt  war  sie,  ohne  sich  verwandelt  zu 
haben,  ein  Mannsbild.  _ 


In  der  nämlichen  Nacht  speiste  ich  mit  Christus  und  den 
Aposteln,  letztere  waren  lauter  Herrnhuter.  Ich  besorgte 
immer,  Christus  möchte  mir  ansehen,  daß  ich  nicht  kau¬ 
scher  im  Glauben  sei.  Ewald  war  auch  dabei  und  bekam 
eine  evangelische  Mission  nach  Salzburg  und  Malta. 


Auch  sah  ich  in  Weinbrenners  Gesellschaft  schöne  Eich¬ 
bäume  mit  durchsichtigen  Blättern  und  hörte  immer  einen 
Bären  brüllen. 


Den  27.  Juni.  Einem  wurde  der  Kopf  abgehauen.  Kopf 
und  Rumpf  lebten  fort.  Wenn  aber  der  Rumpf  einen  Brief 
schreiben  wollte,  mußte  er  zum  Kopf  sitzen  wie  zu  einer 
Laterne. 
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V.  Aus  den  Vorlagen 
zu  lateinischen  Stilübungen 

Aus  dem  Stilbuch  H  83 
Nr.  3 

Genitive,  aestimare 

Herr,  wie  sollen  wir  diesen  Rehbock  teilen,  daß  keiner 
zu  viel  noch  zu  wenig  bekomme.  -  Wie  viel  sind  euer?  - 
Unser  sind  sieben.  Drei  von  uns  haben  die  Beute  aufgesucht 
und  erlegt,  während  die  andern  um  den  Wald  her  Wache 
hielten,  daß  jene  nicht  konnten  attrappiert  werden.  -  Wie 
hoch  schätzt  ihr  die  Beute?  Um  10  fl.  unter  Brüdern.  - 
Der  Rehbock  wird  bald  seinen  Herrn  haben;  ich  werde 
euch  als  Diebe  verklagen,  und  ihr  werdet  um  350  fl.  ge¬ 
straft  werden,  jeder  um  50.  So  teuer  soll  euch  der  Rehbock 
zu  stehen  kommen.  Den  Galgen  habt  ihr  verdient!  -  Wir 
wollen  lieber  zahlen  als  hängen. 


Nr.  4-6 

Einen  Seefahrer,  der  eben  aus  Ostindien  in  England 
angekommen  war,  um  Ladung  einzunehmen  und  nach 
Amerika  unter  Segel  zu  gehen,  redete  ein  alter  Schul¬ 
kamerad  an  und  warnte  ihn  nach  geschehener  Bewill¬ 
kommnung,  er  möchte  doch  nicht  so  verwegen  sich  den  un- 
sichern  Wellen  anvertrauen.  «Du  hast  zu  leben»,  sprach 
er,  «was  hast  du  nötig,  dich  bei  lebendigem  Leibe  dem 
Seedrachen  entgegenzutragen?  Warnt  dich  das  Schicksal 
deiner  Vorfahren  nicht?  Ist  nicht  dein  Vater,  ist  nicht  dein 
Großvater  auf  dem  Meere  ums  Leben  gekommen?  Mich, 
wenn  ich  solche  Beispiele  vor  Augen  hätte,  sollten  keine 
zehn  Pferde  mehr  in  ein  Schiff  bringen.» 
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Während  der  vorsiditige  Freund  des  Seemanns  so  redete, 
hörte  dieser  ruhig  zu  und  kaute  unterdessen  Tabak.  End- 
lidi  unterbrach  er  ihn  mit  folgenden  Worten:  «Es  ist  aller¬ 
dings  wahr,  der  Krug  geht  zum  Brunnen,  bis  er  bricht, 
warum  nidit  auch  ein  Schiff  in  die  See,  bis  es  an  einer 
Klippe  scheitert  oder  untergeht?  Aber  weil  du  mich  an  das 
Schidcsal  meiner  Väter  erinnerst,  so  sage  mir  mein  Freund, 
wo  ist  dein  Vater  gestorben?»  —  «Wo  mein  Vater  gestorben 
ist?  Im  Bette.»  «Aber  dein  Großvater?»  «So  viel  ich  weiß, 
auch  der  im  Bette.»  «Und  doch  trägst  du  kein  Bedenken 
hinter  diesen  traurigen  Beispielen  her,  alle  Abende  eben¬ 
falls  ins  Bett  zu  gehen?»  «Ja»,  sagte  der  Freund,  «das  ist 
etwas  anderes!» 

Es  darf  uns  eben  nicht  wundern,  wenn  der  Freund  des 
Seemanns  in  der  Geschwindigkeit  nichts  zu  antworten 
wußte.  Indes  ist  doch  was  der  letztere  sagte,  mehr  sinn¬ 
reich  als  wahr  gesagt,  denn  es  ist  doch  zweierlei,  an  einem 
Orte  zu  sterben,  weil  man  gerade  an  diesem  und  nicht  an 
einem  andern  Orte  war;  denn  irgend  wo  erreicht  freilich 
der  Tod  jeden.  Indessen  schlichten  wir  den  Streit  mit  einem 
Spruch  aus  Gellerts  Fabeln: 

Befürchte  nichts  für  dessen  Leben, 

Der  kühne  Taten  unternimmt. 

Wen  die  Natur  für  die  Gefahr  bestimmt. 

Dem  hat  sie  auch  den  Mut  in  die  Gefahr  gegeben. 

Nr.  7 

Über  Schlagen 

Es  hat  4  Uhr  geschlagen!  Schlagen  Sie  einen  Spaziergang 
vor!  -  Ich  denke,  wir  gehen  vor  das  Tor  und  schlagen  uns 
an  der  Mauer,  die  den  Fasanengarten  umgibt,  links  nach 
der  Eiche  um,  in  welche  fernd  im  Sommer  der  Blitz  ge¬ 
schlagen  hat.  Vielleicht  hören  wir  die  Nachtigallen  schla¬ 
gen.  Wenn  wir  zurückkommen,  zeige  ich  Ihnen  die  Münze, 
die  auf  den  Frieden  geschlagen  worden,  oder  besuchen  wir 
lieber  unsern  Freund  Lucilius.  Ich  höre,  es  habe  sich  zu 
seiner  Krankheit  noch  ein  Fieber  geschlagen.  -  Still,  ich 
höre  Pauken  schlagen.  Was  mag’s  bedeuten? 
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Nr.  13 

Daß  schnatternde  Gänse  einst  Roms  Kapitol  vor  der 
Eroberung  der  Gallier  sdiützten,  ist  eine  alte  Sage  und 
nidit  des  Aufhebens  wert,  wäre  nidit  Rom  mit  seinem 
Kapitol  selber  so  berühmt.  Das  nämlidie  hätte  ein  krähen¬ 
der  Hahn,  eine  glucksende  Henne,  eine  schnarrende  Ente, 
eine  girrende  Taube,  eine  pfeifende  Schwalbe  oder  Maus, 
ein  brüllender  Ochse  oder  Esel,  ein  wieherndes  Pferd,  ein 
blökendes  Schaf,  ein  bellender  Hund  oder,  wären  sie  da¬ 
gewesen,  Romulus’  heulende  Säugamme  oder  ihr  Vetter, 
der  belfernde  Fuchs,  audi  getan.  Und  hat  nicht  schon  oft 
ein  wadher  Hund  oder  ein  anderes  durch  leises  Geräusch 
auf  geschrecktes  Tier  ein  Haus  gegen  den  Einbruch  der 
Diebe  geschützt,  und  es  spridit  keine  Seele  davon?  Aber 
so  geht’s;  auch  den  Menschen  macht  oft  der  Ort,  wo  er 
handelt,  berühmter  als  seine  Tat.  Aber  daß  einst  eine 
Ziegenherde  ein  Königreich  stiftete  und  der  General  Geiß¬ 
bock  eine  Schar  tapferer  Griechen  zu  den  wichtigsten  und 
glücklichsten  Unternehmungen  angeführt  hat,  das  hat  etwas 
anderes  auf  sich. 

Nr.  19 

Ein  eilfertiger  Fuhrmann  war  nicht  mehr  weit  von  der 
Stadt,  als  die  Nadrt  einbrach.  Ein  Bürger  begegnete  ihm, 
den  er  fragte:  «Glaubst  du,  daß  ich  die  Stadt  noch  vor 
Torschluß  erreichen  werde?»  «Wenn  du  etwas  gemäßigter 
fahren  würdest»,  antwortete  der.  Der  Fuhrmann  glaubte, 
den  Rat  recht  gut  zu  verstehen,  und  trieb  seine  Pferde 
noch  heftiger.  Man  hätte  sagen  mögen,  der  Wagen  fahre 
nicht,  er  fliege.  Aber  plötzlich  verlor  er  ein  Rad  und  lag 
umgestürzt  im  Graben.  Des  andern  Tages,  auf  seinem 
Rüdeweg,  traf  den  Fuhrmann  der  nämliche  Bürger  noch 
auf  der  Straße  an.  «Hab  ich  dir’s  nicht  gesagt»,  erinnerte 
er  ihn,  «Eilen  tut  nimmer  gut.» 

Nr.  39-45 
Gerundium 

Der  Himmel  macht  Miene,  die  Wolken  ausleeren  und 
einen  Regen  schicken  zu  wollen.  Laß  uns  eilen,  guter  An- 
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tonius,  daß  wir  eine  Waldhütte  erreichen,  ehe  der  Regen 
uns  erreicht.  -  Mein  Dorn  im  Fuß  macht  es  mir  unmöglich, 
geschwinder  zu  gehen,  und  siehe,  hier  ist  ja  ein  über¬ 
hangender  Fels  und  eine  Buche  mit  ausgebreiteten  Ästen 
und  dichtem  Laubdadi  und  weichem  Rasen.  Hier  laß  uns 
niederliegen  und  die  Reste  unseres  Käses  und  Brotes  ver¬ 
zehren,  und  ich  lege  dir  geschwind  ein  Rätsel  vor,  aufzu¬ 
lösen.  -  Ein  Rätsel!  laß  hören!  - 

Welcher  Vogel  ist  ohne  Blut? 

Welcher  Vogel  ist  ohne  Brut? 

Welchem  Vogel  fehlt  die  Zunge? 

Welcher  Vogel  säugt  das  Junge?  - 

Ha!  mir  ist,  als  hörte  ich  die  rätselwebende  Sphinx,  als 
wäre  ich  zurückversetzt  unter  die  Wundergestalten  des 
fabelhaften  Altertums!  Vögel  ohne  Blut,  die  bei  allem  dem 
noch  leben?  Vögel  ohne  Zungen?  Singen  sie  denn  doch? 
Und  vollens  Vögel  mit  Brüsten  und  saugenden  Jungen! 
Midi  wundert’s,  daß  dir  nicht  auch  der  Vogel  ohne  Füße 
und  das  geflügelte  Pferd  eingefallen  ist.  Höre,  guter  An¬ 
tonius,  mir  kommt  halber  vor,  du  wollest  mich  zum  Besten 
haben.  -  Das  verbitte  ich  mir,  Herr  Felix,  und  mit  der 
unglückschwangeren  Sphinx  laß  ich  mich  aber  auch  nicht 
gern  vergleichen.  Überdies  habe  ich  das  Rätsel  nicht  von 
der  Muse,  sondern  von  meiner  Mutter  gehört.  -  Ei  nun, 
die  Muse  ist  ja  deine  Mutter;  werden  wir  nicht  Musen¬ 
söhne  genannt? 

Dein  Rätsel  ist  schwer  zu  lösen,  habest  du’s,  von  wem 
du  willst.  Zwar,  daß  der  Vogel  ohne  Brut  der  Kuckuck  sei, 
der  seine  Eier  den  Grasmücken,  wenn  sie  eben  im  Begriff 
sind  zu  brüten,  ins  Nest  setzt  und  die  Ausbrütung  und 
Fütterung  derselben  diesen  Stiefmüttern  sorglos  überläßt, 
kann  man  mit  Händen  greifen.  Allein  der  übrige  Teil  dei¬ 
nes  Rätsels  geht  über  meinen  Horizont.  Und  wenn’s  ein 
Königreich  gälte,  zu  lösen  ist  nach  meinem  Ermessen  das 
Rätsel  nicht,  -  Oho,  ich  löse  dir’s  um  ein  Butterbrot!  -  So 
laß  hören.  - 
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Merkst  du  denn  nicht,  daß  der  Vogel  ohne  Blut  der 
Sommervogel  sei?  Daß  der  Kuckuck  der  ohne  Brut  ist, 
hast  du  aufs  Haar  getroffen.  Der  Vogel  ohne  Zunge  ist 
der  Storch,  der,  welcher  die  Jungen  an  den  Brüsten  nährt, 
die  Fledermaus.  -  Gut  gegeben,  es  ist  wahr,  ich  habe  noch 
nie  gehört,  daß  ein  Schmetterling  aus  der  Nase  geblutet 
habe,  oder  daß  ihm  zur  Ader  gelassen  worden  sei,  wie 
man  den  Mensdien  oder  wohl  auch  Tieren  zur  Ader  läßt. 
Nimm  mir’s  nicht  übel,  ich  muß  lachen!  Und  vollends  der 
Vogel  Fledermaus!  Vogel  und  Maus  in  einer  Person.  Sage 
mir,  wenn’s  dir  beliebt,  wer  ist  der  große  Finne  oder  Büf- 
fon,  von  dem  du  die  Naturgeschichte  gelernt  hast!  -  Ich 
wünsche,  daß  du  mich  eines  Bessern  belehrst,  wenn  ich  irre, 
anstatt  mich  auszulachen.  - 

So  höre  denn:  Alle  Tiere  ohne  Ausnahme  haben  Blut, 
verstehe  darunter  einen  nährenden  Saft,  der  durch  gewisse 
Kanäle  im  Körper  herum  fließt.  Aber  nicht  bei  allen  ist’s 
von  gleicher  Farbe  und  Beschaffenheit,  rot  bei  einigen, 
weiß  oder  farblos  bei  anderen,  jenes  warm  oder  kalt,  dieses 
kalt  ohne  Ausnahme.  Der  Schmetterling  hat  weißes  und 
kaltes  Blut.  Das  Blut  der  Säugetiere  ist  rot  und  warm. 
Hieraus  magst  du  abnehmen,  daß  es  mit  deinem  Rätsel 
nicht  weit  her  ist,  daß  der  Schmetterling,  ohngeachtet  er 
mit  seinen  ausgespannten  vielfarbigen  Flügeln  wie  eine 
leichte  Feder  durch  die  Luff  schwebet  und  honigdürstend 
die  Blumen  umschwirrt,  einmal  kein  Vogel  sei,  und  dann 
daß  er  Blut  habe  so  gut  als  der  Vogel.  -  Ich_  habe  mir’s 
eingebildet,  du  willst  alles  besser  wissen.  Was  ist  denn  der 
Storch,  sag  einmal,  etwa  ein  afrikanischer,  großer  Käfer?  - 

Was  den  Storch  betrifft,  das  soll  der  Vogel  ohne  Zunge 
sein!  So  viel  mir  bewußt  ist,  haben  alle  warmen  Tiere 
Zungen,  keins  ausgenommen.  Aber  idi  merke  dich  schon, 
du  denkst,  weil  der  Storch  keine  singende  Stimme  hat  wie 
der  Distelfink,  so  fehle  ihm  auch  die  Zunge.  Ganz  vor¬ 
trefflich!  Ohne  Zweifel  sprichst  du  ihm  aus  dem  nämlichen 
Grunde  auch  Kehle  und  Lungen  ab,  kannst’s  wenigstens 
mit  gleichem  Fug.  Aber  hast  du  noch  nie  mit  Verwunde¬ 
rung  bemerkt,  wie  mannigfaltig  die  Natur  nicht  nur  die 
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Formen  dem  Auge,  sondern  auch  die  Töne  dem  Ohr  dar¬ 
stelle?  Der  Löwe  brüllt  so,  anderst  der  Ochse,  anderst  der 
Esel,  anderst  der  Panther;  der  Hund  bellt,  der  Fuchs  bel¬ 
fert,  der  Wolf  heult,  das  Pferd  wiehert,  das  Schwein 
grunzt,  das  Schaf  blökt.  Und  daß  wir  zu  den  Vögeln  kom¬ 
men:  die  Turteltaube  girrt,  die  Gans  schnattert,  aber  an¬ 
ders  sdinattert  die  Ente,  der  Rabe  krächzt,  die  Henne 
gluckst,  der  Hahn  kräht.  Was  ist  Wunder,  wenn  der  Storch 
klappert? 

Überhaupt  scheint  es  weniger  die  Zunge,  als  der  Bau 
der  Kehle  zu  sein,  der  die  Töne  ändert.  Die  Fisdie  hält 
man  sogar  für  stumm,  wiewohl  sie  schnalzen,  und  pflegt 
daher  von  einem  Menschen  zu  sagen,  der  nichts  redet,  er 
sei  stummer  als  ein  Fisch.  Die  Schlange  aber  zischt,  der 
Frosch  quakt,  die  Biene  summt,  das  Heimchen  zirpt.  — 
Daß  ich  dich  unterbreche,  was  sagt  man  denn  von  einem 
Menschen,  der  des  Redens  kein  Ende  findet?  -  Von  einem 
solchen  Menschen  sagt  man,  er  sei  gesprächiger  als  das 
Glöcklein  zu  Dodona.  Meinst  du  mich? 

Nr.  52-56 

Ich  kann  Ihnen  nicht  genug  erzählen,  mit  welchen  Feier¬ 
lichkeiten  der  Geburtstag  des  Consuls  unseres  Freistaates 
celebriert  wurde.  Spitzen  Sie  die  Ohren!  Lachen  Sie  nicht! 
Nehmen  Sie  die  Sache  so  wichtig  auf,  als  sie  ist.  Schon  früh 
um  drei  Uhr  trat  der  Nachtwächter  an  das  Haus  des  Con¬ 
suls,  klopfte  leise  an  die  Fenster  und  machte  ihm  in  einem 
wohlgesetzten  Lied  das  erste  Kompliment.  Daß  das  Genie 
auch  einen  Blumenkranz  an  der  Tür  befestigt  hatte,  ent¬ 
deckte  man  erst,  als  der  Tag  anbrach,  und  es  fand  Beifall. 

Um  4  Uhr  ließen  sich  die  Constabler  hören.  Alle  unsere 
Kanonen,  das  heißt  eine,  und  zwar  ein  Katzenkopf,  wurde 
auf  unsern  Wällen,  das  heißt  zwischen  den  Hecken,  ab¬ 
gefeuert,  die  unsere  Tempel  und  V^ohnungen  umgeben. 
Denn  Sie  belieben  sich  sagen  zu  lassen  (scito),  daß  unsere 
Festungswerke  eine  Kopie  von  den  lakedämonischen  sind, 
und  daß  unser  Vauban  der  nämliche  ist,  der  die  Schweiz 
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mit  einem  Wall  gegen  Italien  deckte  und  einen  Grenz¬ 
graben  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  zog,  und  der 
die  Inundationes  von  Ägypten  kommandiert,  nämlich  die 
liebe  Natur. 

Um  6  Uhr,  als  die  ersten  Strahlen  der  Morgensonne  die 
höchsten  Schornsteine  der  Republik  vergoldeten,  läutete 
der  Glöckner  das  Fest  mit  allen  Glocken  ein.  Eigentlich 
haben  wir  deren  zwei.  Wenn  sie  aber  alle,  die  den  Kühen 
und  Eseln  des  Freistaates  am  Halse  hängen,  dazu  zählen 
wollen,  circa  150. 

Jetzt  versammelte  sich  die  ganze  Republik  Mann  für 
Mann  in  Sonntagskleidern.  Der  Senat  trat  ein’und  gratu¬ 
lierte.  Unterdessen  schloß  der  Schulmeister  mit  den  Vir¬ 
tuosen  seiner  Singschule  einen  Kreis  und  sang  ein  Gratu¬ 
lations-Karmen,  und  damit  nichts  zur  Vollständigkeit  der 
Musik  fehlte,  so  spielte  der  Provisor,  während  diese  sangen, 
in  der  zehn  Schritte  weit  entfernten  Kirche  die  Orgel.  Das 
Lied  endigte  sich,  und  ein  allgemeines  Vivatrufen  schloß 
sich  an  dasselbe  an. 

Jetzt  wurden  Geschenke  zusammengetragen,  die  ich 
ihnen  nicht  beschreiben  kann,  wie  kostbar  sie  waren.  Vor 
allen  zeichnete  sich  aus  der  Nachbar  Zinngießer  mit  blin¬ 
kenden  Schalen  und  Bechern,  und  nicht  der  schlechteste 
war  der  Hirte  mit  einem  von  Rosen  umwundenen  Span¬ 
ferkel.  Man  schätzt’s  auf  2  fl.  zwischen  Brüdern.  Unter¬ 
dessen  schwiegen  die  Geigen  und  Zinkenisten  nicht.  Um 
12  Uhr  war  Tafel.  Die  Väter  des  Rates  und  der  Schul¬ 
meister  speisten  mit  dem  Consul  im  Bären  auf  gemeine 
Kosten,  die  übrigen  Bürger  jeder  auf  seine  eigenen  daheim. 

Nachmittags  ward  gegeigt,  getanzt  und  getrunken,  doch 
mit  Ehren,  wie  sich’s  ziemt  am  Tage  des  Consuls,  der  die 
erste  Sorge  hat,  daß  keine  Unordnung  im  Staat  vorgehe. 
Endlich  machte  wie  gewöhnlich  die  Nacht  dem  Tage  ein 
Ende,  und  der  Consul,  mit  solchen  Ehren  und  Geschenken 
überhäuf!;,  ward  so  wenig  verwöhnt,  daß  er  der  erste  war, 
den  man  clen  folgenden  Tag  wieder  sah  ,pflügen  die  Hufen 
seiner  Väter  mit  eigenem  Stier'. 
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Nr.  67 


Hier,  mein  Freund,  sitze  ich  im  Garten  unter  einem 
ästigen  Birnbaum,  angeweht  von  reiner  Morgenluft,  um¬ 
flossen  von  lieblichem  Blütenduft,  umschwirrt  von  emsigen 
Bienen,  und  gedenke  deiner.  Hier  saßen  wir  oft  beisam¬ 
men.  Dort  wandelten  wir  Arm  in  Arm,  jetzt  lesend,  dann 
ernsthaft  diskurrierend,  oft  scherzend  und  lachend. 

Jetzt  trennt  uns  Wald  und  Strom;  doch  nur  dem  Körper 
nach;  denn  wer  vermag  unsere  Seelen  zu  trennen  und  das 
heilige  Band  unserer  Freundschaft  aufzulösen,  das  mir  seit 
deiner  Abreise  nur  noch  enger  scheint  angezogen  zu  sein? . . . 

Nr.  94 

Über  Stehen 

Wie  steht  es  um  deine  Gesundheit  mein  Freund?  -  Um 
meine  Gesundheit  stünde  es  schon  gut,  aber  in  der  Türkei 
stehen  die  Sachen  schlecht.  Der  Feind  steht  im  Lager  von 
Rumelien;  Adrianopel  steht  auf  dem  Spiel,  so  wenigstens 
steht  es  in  der  Zeitung,  und  in  London  ist  vorigen  Monat 
das  Pfund  Brot  auf  20  kr.  gestanden.  Die  Haare  stehen 
einem  zu  Berge,  wenn  man’s  liest.  Solch  hoher  Preis  wird 
manchem  gestandenen  Mann  nicht  denken,  und  halb  Hol¬ 
land  steht  unter  Wasser.  Doch  mein  Sinn  steht  nach  etwas 
anderem.  Laß  uns  sehen,  ob  die  Milch  gestanden  ist,  die 
wir  seid  gestern  beiseite  gestellt  haben.  -  Steh  doch  einmal 
an  das  Fenster!  mir  ist,  dein  Kleid  stehe  dir  nicht  ganz  gut. 
Mir  liegt  auch  nicht  so  viel  daran,  daß  ich  trage,  was  gut 
steht,  als  daß  ich  mich  betrage,  wie  es  gut  steht.  Aber  mache 
daß  die  Milch  kommt,  eh  das  Nachtessen  auf  dem  Tisch 
steht.  Die  Sonne  steht  im  BegriflF,  unterzugehen,  und  der 
Abend  steht  vor  der  Tür. 


Nr.  95 

Der  viel  bekannte  Münchhausen,  nicht  der,  welcher  die 
Universität  Göttingen  stiftete  und  erzog,  sondern  der  an¬ 
dere,  der  das  große  Messer  führte,  hatte,  wie  er  als  Ge¬ 
sandter  von  Konstantinopel  nach  Wien  reiste,  in  seinem 
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Gefolge  unter  andern  einen  Läufer,  der,  wenn  er  einem 
Hasen  nach  sprang,  eiserne  Kugeln  an  die  Füße  binden 
mußte,  um  nicht  den  Hasen  im  unaufhaltsamen  Lauf  zu 
überrennen;  einen  Bedienten,  der  nach  einem  Regen,  wenn 
er  das  Ohr  an  die  Erde  hielt,  das  Rauschen  des  wachsenden 
Grases  hörte;  einen  andern,  der  vom  Ufer  aus  mit  dem 
Schnauben  der  Nase  ein  Schiff  in  die  hohe  See  trieb,  doch 
so,  daß  er  mit  dem  Finger  das  eine  Nasenloch  zuhalten 
mußte,  damit  nicht  das  Schiff  im  Sturm  unterging;  und 
noch  einen,  der  die  Spur  einer  vorbeigeflogenen  Mücke 
noch  nach  dem  dritten  Tag  in  der  Luft  entdeckte.  Aber 
laßt  uns  hören,  was  der  ältere  Plinius  erzählt,  der  doch 
eher  dem  durch  seine  Verdienste  berühmten,  als  dem  durch 
seine  Lügen  berüchtigten  Münchhausen  verdient  an  die 
Seite  gesetzt  zu  werden. 


Nr.  101 

Es  gibt  ein  altes  Kirchenlied,  das  mit  den  Worten  an¬ 
fangt:  «Mitten  wir  im  Leben  sind  mit  dem  Tod  umfangen.» 
Was  kann  mit  mehr  Wahrheit  gesagt  werden,  ohne  von 
zusammengefallenen  Häusern,  verödeten  Schlössern  und 
zerstörten  Städten,  diesen  Ruinen  der  Vorzeiten,  diesen 
Denkmalen  der  Hinfälligkeit  zu  reden.  Wo  sind  die,  die 
sie  gebaut,  die  sie  bewohnt  haben,  wo  sind  selbst  die  jüng¬ 
sten,  ihre  Zerstörer? 

«Ihre  Leiber  deckt  der  Sand»,  und  das  nicht  einmal 
mehr.  Selbst  in  Erde  und  Staub  aufgelöst,  warten  sie  und 
sind  bereit,  andere  in  sich  aufzunehmen  und  zu  decken,  die 
jetzt  Paläste  bauen,  bewohnen  und  zerstören.  Auch  wollen 
wir  nicht  weitläufig  davon  reden,  daß  die  Natur  viele 
tausend  Pflanzen,  viele  tausend  Tiere  täglich  vor  unseren 
Augen  wie  wohl  still  und  ohne  Leichenpomp  zu  Grabe 
bringt,  eine  eben  so  unermüdete  Totengräberin,  als  sie  eine 
unermüdete  Gebärerin,  Hebamme,  Säugamme  ist.  Wir 
wandeln  über  Leichen;  wo  wir  den  Fuß  hinsetzen,  steht 
das  Leben  auf  dem  Toh  Doch  darum  bekümmern  wir  uns 
nicht  viel;  es  scheint  uns  nichts  anzugehen,  als  ob  wir  niAt 
alle  ein  Gesetz  des  Werdens,  des  Daseins  und  des  Hin¬ 
gehens  hätten.  Aber,  wie  viele  tausend  Menschen  sterben. 
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kaum  geboren,  an  Sdiwädilichkeit  dahin?  wie  viele  in  der 
Blüte  ihrer  Jahre?  und  welcher,  sei  er  so  alt  geworden,  als 
er  mag,  ist  vom  Tode  vergessen  worden?  Audi  Nestor  ist 
dem  Methusalem  nachgefolgt. 

Viele  Menschen  und  die  meisten  rafft  irgend  eine  Krank¬ 
heit  dahin.  Wenige  löset  das  Alter  auf.  Mandiem  lösdit 
Zufall,  oder  vorsätzlidie  Gewalt  von  andern  oder  ihm 
selbst,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  das  Lebenslicht  aus.  Einer 
wird  erschossen,  der  andere  erstochen,  totgesdilagen,  tot¬ 
geworfen,  gehenkt,  geköpft,  gevierteilt,  verbrannt;  da  er¬ 
stickt,  dort  ertrinkt  einer,  ein  anderer  verdurstet,  ver¬ 
hungert,  erfriert,  fallt  zu  Tod,  bekommt  Gift,  grämt  sich 
zu  Tod,  sodaß  wir,  wenn  wir  alle  Gefahren  berechnen,  die 
das  Leben  umlagern,  bekämpfen,  belauern,  uns  mehr  ver¬ 
wundern  müssen,  daß  so  viele  alt  werden,  als  daß  so  viele 
jung  aus  der  Welt  gehen. 


Nr.  106 

Es  gehört  wenig  dazu,  um  zu  fühlen,  daß  es  gegen  den 
Wohlstand  verstoße,  in  Gegenwart  mehrerer  Personen  mit 
einem  oder  dem  andern  ohne  Not  sich  leise  zu  unterhalten 
und  immer  den  Rüssel  an  des  Nachbarn  Ohr  zu  haben. 
Eben  so  bäurisch  ist  es,  mit  einem  andern  heimlich  oder 
auch  frei  zu  lachen,  ohne  daß  die  übrigen  wissen,  was  ihr 
zu  lachen  habt.  Auch  merke  dir  das,  wo  der  Wohlstand 
verbietet,  ungeniert  zu  essen,  da  ist  es  noch  viel  unschick¬ 
licher,  heimlich  einen  Fetzen  Brot  oder  einen  Brocken  Käs 
oder  andere  Freßwaren  zwischen  die  Backen  zu  stopfen 
und  mit  zusammengehaltenen  Lippen  klein  zu  mahlen. 
Also  laß  es  bleiben,  damit  du  nicht  dasitzest  wie  ein  wider- 
käuendes  Stück  Vieh.  Summa,  was  in  einer  Gesellschaft 
nicht  alle  tun  können  oder  dürfen,  das  sollst  auch  du  dir 
nie  erlauben,  damit  man  nicht  sagen  könne,  du  nehmest 
dir  etwas  heraus,  seist  ungezogen  und  unter  allen  der  ein¬ 
zige  Büffel. 

Nr.  108 

Ein  Herr,  der  den  andern  Tag  verreisen  wollte,  befahl 
seinem  Bedienten,  Schlag  4  Uhr  ihn  zu  wecken;  drauf  leg- 
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ten  sich  beide  in  die  Federn  und  schnarchten  einer  ärger 
als  der  andere.  Endlich  wachte  der  Bediente  auf,  und  ohne 
zu  wissen,  wie  viel  die  Uhr  sei,  aber  ängstlich,  daß  er  sich 
bereits  möchte  verschlafen  haben,  warf  er  sich  schnell  in 
die  Kleider,  und  hielt’s  fürs  Beste,  seinen  Herrn  zu  wecken. 
Indem  schlägt’s  3  Uhr.  Als  er  dieses  hörte,  ging  er  ganz 
beruhigt  an  das  Bette  seines  Herrn,  weckte  ihn  und  sprach: 
«Schlafen  sie  herzhaft  noch  eine  Stunde,  denn  es  hat  eben 
erst  drei  geschlagen.  Unterdessen  will  ich  das  Frühstück 
besorgen.» 

Nr.  109 

Vielleicht  war’s  der  nämliche,  der  einst  seinem  Herrn 
auf  eine  originelle  Weise  das  Mittagessen  auf  der  Gasse 
zurichtete.  Der  Tisch  war  zuerst  im  Zimmer  gedeckt.  Der 
Herr,  der  ebenso  wunderlich,  als  der  Bediente  dumm  oder 
boshaft  mag  gewesen  sein,  hatte  sich  schon  gesetzt  und 
eben  angefangen,  die  Suppe  zu  essen,  als  er  sie  zu  stark 
gesalzen  fand  und  im  Zorn  auffuhr  und  die  Suppe  mit  der 
Schüssel  durch  das  Fenster  auf  die  Straße  warf.  Als  der 
Bediente  dieses  sah,  ergriff  er  alles,  was  noch  aufgestellt 
war,  samt  dem  Tischtuch,  und  warf’s  der  Suppe  nach. 
«Verwegener,  was  soll  das  sein?»  fuhr  sein  Herr  noch  ent¬ 
rüsteter  ihn  an  und  suchte  das  spanische  Rohr.  Aber  der 
Bediente  entschuldigte  sich  ganz  kaltblütig:  «Halten  Sie 
mir  meinen  Irrtum  zu  Gnaden;  ich  glaubte  nicht  anders, 
als  Sie  wollten  auf  der  Gasse  speisen.»  Durch  diese  drol- 
ligte  Excüse  besänftigte  er  den  Zorn  seines  Herrn  und  er¬ 
sparte  sich  einen  Buckel  voll  Schläge. 

Nr.  122 
Die  Sinne 

Indem  jemand  in  unserer  Gegenwart  eine  Zeitung  oder 
einen  Brief  vorliest,  lesen  wir  gleichsam  selber,  aber  mit 
den  Ohren.  Umgekehrt  wenn  wir  einen  Brief  lesen,  hören 
wir  mit  den  Augen,  was  unser  Freund  mit  den  Fingern 
gesagt  hat.  Das  ist  etwas  Singuläres,  daß  der  Blidc,  wenn 
er  Geld  zählt  und  sogar  Farben  unterscheidet,  mit  den 
Fingern  sieht.  Der  Taube  scheint  mit  dem  aufgesperrten 
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Mund  zu  hören,  und  der  Stumme  spricht  mit  den  Fingern, 
mit  den  Mienen,  mit  den  Gesten  des  ganzen  Körpers.  Daß 
Menschen,  die  keine  Hände  hatten  (trunci),  durch  Übung 
so  weit  kamen,  daß  sie  mit  den  Füßen  eine  Nadel  ein¬ 
fädeln,  nähen,  schreiben  konnten,  ist  nichts  Unerhörtes 
und  wird  kaum  mehr  bewundert.  Möchtest  du  lieber  blind 
oder  taub  sein?  Gott  bewahre  mich  vor  beiden! 

Nr.  126 

Gebrauche  nie  ein  hartes  Wort,  wo  ein  glimpfliches  seine 
Dienste  tut.  Dieser  Rat  gründet  sich  schon  auf  eine  all¬ 
gemeine  Regel,  daß  wir,  was  wir  auch  tun  mögen,  nicht 
mehr  Kraft  anwenden,  als  zur  Erreichung  des  Zweckes 
nötig  ist,  und  keine  andere,  als  die  nötig  ist,  damit  wir 
nicht  in  dem  einen  Falle  etwas  Überflüssiges,  in  dem  andern 
etwas  Verkehrtes,  beidemal  etwas  Törichtes  tun.  Verachte 
meinen  Rat,  und  du  bereust  es  einst.  Du  wirst  mit  Gewalt 
nie  erzwingen,  was  das  Wohlwollen  um  ein  gutes  Wort, 
um  einen  freundlichen  Blick,  wohlfeil  genug,  zu  gewähren 
bereit  ist.  Soll  ich  dir  eine  altbekannte  Fabel  in  Erinnerung 
bringen?  Der  Sturmwind  und  die  Sonne  gingen  damit  um, 
einem  Wandersmann  den  Mantel  auszuziehen.  Der  Sturm¬ 
wind  schnaubte;  tiefer  hüllte  er  sich  in  seinen  Mantel  ein. 
Die  Sonne  schien.  Da  wird  ihm  wohl  und  warm,  und  er 
legt  freiwillig  den  Mantel  ab. 

Nr.  74, 124 

Amstelodami  advena  quidem  Germanus  et  linguae  eius 
gentis  ignarus,  cum  augustas  aedes  mirabundus  conspiceret, 
praetereuntem  compellavit  curiosulus:  «Die  mihi,  bone 
vir,  cuius  sunt  hae  aedes?»  Cui  ille  festinans,  «Kannit- 
verstan»,  inquit.  Germanus  existimans  hoc  esse  nomen 
beati  illius,  cuius  esset  marmoreum  illud  auroque  praeni- 
tens  palatium,  porro  ambulat,  ad  portum  pervenit.  Hic 
ex  magna  navi,  mercibus  Orientis  onusta,  immensae  opes 
ad  terram  advolvebantur.  Et  hic  interroganti,  cuius  tan- 
dem  essent  haec  omnia,  respondit  operarius:  «Kannit- 
verstan.» 
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Peregrinus  nil  firmius  sibi  persuasit,  quam  hunc  Kannit- 
verstan  eundem  esse,  culus  magnificas  aedes  paulo  ante 
suspenso  ore  fuerat  admiratus.  «Eia,  itane  est!»  inquit. 
«Qui  talia  navigia  in  mari  habet,  cui  tales  opes  ex  remo- 
tissimis  oris  Oceanus  ad  pedes  eifundit,  huic  equidem  non 
miror  tales  aedes  habitari.  At  ego,  quam  miser  sum  et 
egenus,  cui  si  centesima  pars  huius  copiae  contingeret, 
beatissimus  mihi  viderer.»  Si  fatus  et  vitam  suam  sor- 
temque  pertaesus,  ex  portu  redire  coepit,  cum  funus  in- 
solita  pompa  eius  oculos  et  animum  in  se  converteret 
subito.  Et  hic  quaerenti,  quis  esset,  quem  efferrent,  respon- 
ditnescioquis:  «Kannitverstan.»  «O  miser  Kannitverstan», 
exclamat,  «qui  nunc  iuvant  te  reconditi  thesauri,  quid 
marmor  nitidum  aedium  tuarum  et  auro  fulgentia  tecta. 
Et  me  quid  iuvant  querelae.  Contentus  vivam.  Nam  ,om- 
nes  eodem  cogimur“. 

Aus  andern  Handschriften 
(Badlsdie  Landesbibliothek  H  93) 

8 

Wir  versuchen  vieles  vergebens,  es  ist  nicht  zu  leugnen. 
Töricht  scheint  mir  die  mutlose  Klage . . .  Die  Sonne  be¬ 
scheint,  der  Regen  befeuchtet  viel  unfruchtbare  StriAe, 
damit  sie  die  fruchtbaren  finden.  Mir  scheint  es  gar  nicht 
zweifelhaft,  daß  die  größte  Aufmerksamkeit,  Vorsicht  und 
Munterkeit  und  ein  unverdrossener  Fleiß  eben  um  des 
willen  nötig  sei,  weil  nicht  alles  gelingt.  Endlich  haltet 
eine  glückliche  Stunde  uns  für  viel  verlorene  schadlos,  und 
unsrer  Wünsche  froh  schätzen  wir  höher,  was  wir  mühsam 
errungen  und  lange  vermiß<t>en.  Nur  in  der  Unterwelt 
schöpfen  die  Danaiden  ewig  mit  dem  Siebe,  wälzt  Sisy- 
phus  unaufhörlich  seinen  Stein. 

19 

. .  .  Eine  fremde  Sprache,  zumal  eine  alte,  halb  ver¬ 
stehen,  bringt  wenig  Gewinn,  sie  ganz  durchschauen  und 
inne  haben,  den  reichsten  und  umfassendsten  . . . 
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Lateinische  Reden 

in  der  Marchio-Badensis  Societas  Latina 


1 

Ex  rebus  minus  secundis  facile  oriri  posse  suspicionem 
(6.  Juli  1776). 


2 

Veritatis  fontes  atque  principia  explicavit  (1776). 


3 

Q^uod  fecunditas  et  laetitiu  indolis  bonae  in  iuvene  in- 
dicia  sint  (1777). 


4 

Caesaris  cum  Augusto  comparationem  instituit  (6.  De¬ 
zember  1777). 

Badische  Landesbibliothek  H  120,  Bd.  III  und  IV. 
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VI.  Gutachten 


Unabgefordertes  Gutachten 
über  eine  vorteilhaftere  Einrichtung  des  Kalenders 

Es  müßte  ohne  Zweifel  in  dem  Ausland  eine  große  und 
für  unsern  Kalender  im  ersten  Jahre  lukrative  Sensation 
erregt  werden,  wenn  es  allgemein  bekannt  würde,  daß  die 
Leseartikel  desselben  unter  der  Aufsicht  des  Landeskonsi- 
storii  von  einem  Oberhofprediger,  einem  Obermedizinal¬ 
rat,  einem  Superintendenten  und  zwei  Professoren  be¬ 
arbeitet  werden.  Aber  nicht  geringer  würde  das  Erstaunen 
sein,  wenn  man  gleichwohl  fände  -  ich  hoffe,  mit  Ver¬ 
zeihung  laut  aussprechen  zu  dürfen,  was  wir  in  der  Stille 
alle  anerkennen  -,  daß  er  gleichwohl  in  Ansehung  seines 
Gehaltes  sich  noch  nicht  über  die  gewöhnlich  guten  erhebe 
und  in  Ansehung  des  Drucks,  Papiers,  Umfanges  und  jeder 
andern  äußern  Ausstattung  zu  den  schlechtesten  gehöre, 
die  auf  einen  deutschen  Jahrmarkt  kommen.  Unter  uns 
können  wir  uns  noch  zudem  etwas  gestehen:  daß  der  erste 
Gesichtspunkt,  der  bei  Etablierung  der  jetzigen  Kalender¬ 
kommission  vor  einigen  Jahren  gegeben  wurde,  seitdem 
etwas  außer  Acht  gelassen,  zum  Teil  wirklich,  wiewohl 
unvermerkt,  verrückt  worden  seie. 

Von  der  Erfahrung  nämlich,  daß  dieser  einheimische 
Kalender  in  der  Konkurrenz  mit  so  vielen  fremden  von 
reicherer  Aussteuer  bei  seinem  Publikum  immer  weniger 
Kredit  und  freiwillige  Abnahme  finde  und  die  Austeilung 
desselben  durch  den  Hatschier  zwar  ein  kräftiges,  aber 
doch  in  andern  Hinsichten  das  mißrätlichste  Mittel  sei, 
demselben  eine  reichere  Annahme  zu  verschaffen,  wurde 
damals  die  weise  und  zweckmäßige  Hauptregel  herbei¬ 
geführt,  dahin  zu  arbeiten,  daß  der  Kalender  durch  An¬ 
näherung  in  Inhalt,  Ton  und  äußere  Gestalt  an  die  Wünsche 
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und  den  Geschmack  des  Volkes  in  hohem  Kredit  komme. 
Die  Absicht,  zu  belehren  und  zu  nützen,  sollte  nicht  voran¬ 
stehen,  sondern  hinter  dem  Studio  placendi  maskiert  und 
desto  sicherer  erreicht  werden. 

Ob  dieser  Versudi  nun  seit  drei  Jahren  gelungen  sei 
oder  nicht,  -  ob  er  durdi  die  kohlsdiwarzen  Vollmonde, 
Feiertage  und  Sabbaten  erreidit  worden  sei?  - 

Wenn  nicht  entscheidende  Fakta  und  ein  allgemeinerer 
Beifall,  als  mir  in  meiner  engen  Sphäre  zu  Ohr  kommen 
konnte,  mir  widersprechen,  so  möchte  idi  fürchten:  Nein! 

Aber  haben  wir  nicht  bei  der  Lösung  unserer  Aufgabe 
im  gemeinschaftlich  guten  Eifer  den  Fehler  begangen,  zu 
vergessen,  daß  sie  -  schon  gelöst  ist?  Wir  hatten  nicht  den 
ersten  Kalender  dieser  Art  zu  schaffen,  sondern  uns  irgend¬ 
einen,  der  schon  den  ungeteilten  Beifall  seines  zahlreichen 
Publikums  hat,  zum  Muster  zu  nehmen,  nach  seiner  Regel 
zu  arbeiten  und  womöglich,  was  auch  leicht  möglich  wäre, 
unsere  Arbeit  noch  besser  zu  machen. 

Es  sei  mir  erlaubt,  zu  diesem  Zweck  den  mir  bekannte¬ 
sten  Volkskalender,  den  «Basler  Hinkenden  Boten»,  zu 
nennen  und  fürs  erste  den  Beweis  zu  führen,  daß  er  ohne 
alle  obrigkeitlichen  Zwangsgesetze  oder  andere  Vergünsti¬ 
gungen  als  bloßes  Privatunternehmen  einen  fast  unbegreif¬ 
lichen  Absatz  haben  müsse. 

Der  Badische  Kalender  enthält  4-5  Bogen  Text,  kein 
rotes  Jota,  nicht  einmal  einen  roten  Vollmond  und  erst  seit 
zwei  Jahren  einen  für  diesen  Zweck  höchst  verunglückten, 
ungefälligen  und  für  den  Landmann  undeutsamen  und 
interesselosen  Plan  von  Karlsruhe  zum  Titelblatt  und 
kostet  4  Kreuzer.  Der  «Hinkende  Bote»  hat  6-8  Bogen 
Text,  in  den  schlechtesten  Exemplaren  wohl  erträgliches 
Papier  und  sehr  leserlichen  Druck,  viel  Rot  und  außer  dem 
figurenreichen  Titelblatt  einen  Holzschnitt  von  einem  hal¬ 
ben  Bogen,  zwei  bis  drei  dergleichen  in  Quartgröße  und 
fünfzehn  Vignetten  an  Monatsbildern  etc.  und  kostete  in 
einer  Gegend,  wo  alles  teurer  ist,  lange  nur  6  Kreuzer, 
jetzt  8.  In  Ermanglung  eines  Exemplares  desselben  sub¬ 
stituiere  ich  hier  anliegend  zur  unmittelbaren  Ansicht  den 
ebenfalls  in  Basel  herauskommenden  «Schweizerboten» , 
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von  Heinrich  Zschokke  herausgegeben.  Audi  dieser  kostet, 
so  rein  und  schön,  wie  er  hier  erscheint,  mit  neun  Bogen, 
viel  Rot,  zwölf  Vignetten  und  vier  Platten  in  Basel  nur 
8  Kreuzer. 

Hieraus  folgt,  wenn  bei  solchen  Preisen  die  Menge  den 
Profit  machen  muß,  daß  entweder  an  dem  Badischen  Ka¬ 
lender,  der  sich  in  17-  bis  20  000  Exemplaren  absetzen 
kann,  bei  seiner  geringen  Ausstattung  enormer  Gewinn 
herauskommen  müßte,  was  der  Fall  nicht  ist,  oder  daß  der 
»Hinkende  Bote»  bei  einem  gewiß  nicht  lukrativem  Ver¬ 
hältnis  des  Preises  zum  Wert  einen  außerordentlichen  Ab¬ 
satz  haben  müsse.  Und  dieses  Resultat  wird  desto  merk¬ 
würdiger  durch  folgende  Umstände. 

1.  Der  «Hinkende  Bote»  hat  durchaus  keine  obrigkeit¬ 
liche  Vergünstigung,  steht  und  fallt  sich  selber,  und  der 
Kanton,  in  welchem  er  als  Nationalkalender  gutwillig 
kann  angenommen  werden,  hat  nur  40  900  Einwohner, 
folglich  höchstens  5000  Familien. 

2.  Derselbe  hat  mit  vielen  andern  und  nahen,  z.  B. 
dem  «Schweizerboten»  (Kanton  Aargau),  dem  «Lustigen 
Schweizer»  (Kanton  Schaffhausen),  dem  «Hinkenden  Bo¬ 
ten  von  Bern»,  sogar  mit  einer  deutschen  Übersetzung  des 
französischen  «Hinkenden  Boten  von  Vevey»  (Kanton 
Leman)  zu  konkurrieren  und  ist  an  seinen  fremden  Gren¬ 
zen  mit  Ländern  umgeben,  die  alle  ihre  eigenen,  zum  Teil 
gezwungenen  Landeskalender  haben,  und  doch  konnten 

3.  eine  sehr  lange  Zeit  zweierlei  Hinkende  Boten,  der 
eine  im  S cholerischen,  der  andere  im  Deckerischen  Verlag 
der  nämlichen  Stadt  nebeneinander  mit  Vorteil  bestehen, 
obgleich 

4.  der  Abnehmer  in  Partien  für  den  einzelnen  Verkauf 
noch  einen  beträchtlichen  Rabatt  abziehen  darf,  daher  auch 
unsre  inländischen  Buchbinder  statt  des  einheimischen,  von 
dem  sie  fast  nichts  haben,  jenen  den  Käufern  zu  empfehlen 
pflegen. 

Aus  allem  diesem  wird  die  mündliche  Versicherung  des 
Buchhändlers  Holdenecker  in  B.  wahrscheinlich,  daß  jähr¬ 
lich  20  000  «Hinkende  Boten»  gedruckt  und  abgesetzt 
werden. 
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Sollte  das  Resultat  ersdilichen  sein,  wenn  ich  nun  hier¬ 
aus  schließe,  daß  ein  Kalender,  der  soldien  Beifall  des 
Volks  hat,  den  Geschmack  desselben  glücklich  müsse  ge¬ 
troffen  haben?  Sollte  es  sich  nicht  der  Mühe  verlohnen,  die 
Ursachen  dieses  Beifalls  aufzusuchen,  um  für  die  alte,  von 
dem  Volk  durch  alle  Jahrgänge  gerichtete  und  verworfene 
Form  und  Einrichtung  unsers  Kalenders  wesentliche  und 
beigehende  Verbesserungen  in  bescheidene  Vorschläge  brin¬ 
gen  zu  können?  -  Solche  sind: 

1.  ein  allgemeiner,  einladender  Name  des  Kindes  statt 
oder  zur  Seite  unsers  gewöhnlichen.  Denn  fürs  erste  tut  so 
ein  Aushängschild  wie  «Hinkender  Bott»,  «Jährlicher 
Hausfreund»,  «Luginsland»  etc.  mehr  Wirkung  auf  das 
Volk,  zumal  bei  der  ersten  Einführung  eines  Produkts,  als 
(man)  meint.  Körnen  nicht  selbst  Zeitungsschreiber  und 
Schriftsteller  ihr  gebildetes  Publikum  mit  dieser  Lockspeise 
an?  Man  denke  an  die  «Weltkünder»,  «Reichspostreuter» , 
«Moniteurs»,  «Leutscher  Merkur»  statt  Weimarer  Monats¬ 
schrift,  «Iris»  statt  Freiburger  Damenkalender.  Fürs  an¬ 
dere  weiht  ein  solcher  allgemeiner  Titelnamen  das  Produkt 
für  jedermann,  der  etwas  dahinter  suchen  mag.  Hinter 
dem  Titel:  «Kurfürstlich  badischer  gnädigst  priviligierter 
Landkalender  für  die  badische  Markgraf schafl  lutherischen 
Anteils»  sucht  außer  dem  markgräfischen  Untertan  und 
Lutheraner  niemand  etwas  als  die  treuherzige  Warnung: 
Kaufe  mich  nicht,  dich  gehe  ich  nichts  an. 

2.  Sorgfalt  für  weißliches  Papier,  etwas  größere  Lettern 
und  reinen  Abdruck.  Denn  dem  gemeinen  Mann  macht 
ohnehin  das  Lesen  oft  Mühe  und  Anstoß  und  am  meisten 
den  Kindern  und  Alten,  die  Langeweile  und  Neugierde  am 
ersten  zu  dem  Kalender  führt.  Nirgends  weniger  als  bei 
diesem  Artikel  darf  die  überall  heilsame  Maxime  über¬ 
sehen  werden,  daß  nicht  auf  die  möglichst  karge  Auslage, 
sondern  auf  die  möglichst  reiche  Einnahme  der  größte 
Gewinn  zu  berechnen  sei. 

3.  Wiedereinführung  des  Roten,  der  astrologischen 
Praktika,  der  Zeichenstellung,  des  Aderlaßmännleins. 
Zschokke  hat  in  anliegendem  Kalender  gezeigt,  wie  fein 
und  unschädlich  sich  diese  Artikel  behandeln  lassen,  und 
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wieviel  weiser  es  sei,  den  Gesdimack  seines  Publikums  zu 
benutzen,  als  zu  verachten  und  beleidigen. 

4.  Der  «Hinkende  Bote»  gibt  als  Hauptingrediens  seiner 
Leseartikel  politische  Begebenheiten  des  vorigen  Jahrs, 
Mord-  und  Diebsgeschiditen,  verunglückten  Schatzgräber- 
und  Gespensterspuk,  Feuersbrünste,  Naturerscheinungen, 
edle  Handlungen  und  witzige  Einfälle,  womöglich  mei¬ 
stens  aus  seiner  neuesten  Vaterlandsgeschichte.  Ahme  man 
dieses  nadi!  Auch  der  Bauer  mag  gerne  wissen,  was  außer 
seiner  Gemarkung  vorgeht,  und  will,  wenn  er  unterhalten 
und  affiziert  werden  soll,  etwas  haben,  von  dem  er  glauben 
kann,  es  sei  wahr.  Mit  erdichteten  Anekdoten  und  Späßen 
ist  ihm  so  wenig  gedient  als  mit  ernsten  Belehrungen,  und 
wenn  wir  doch,  wie  billig,  edlere  Zwecke  mit  der  Ka¬ 
lenderlektüre  erreichen  wollen,  welches  Vehikel  wäre  zu 
den  mannigfaltigsten  Belehrungen  geeigneter  als  Ge¬ 
schichte? 

5.  Womöglich  ein  paar  Bogen  Textes  mehr.  Was  kann 
auf  einem  Bogen  Ganzes  und  Befriedigendes  gesagt  wer¬ 
den,  zumal,  wenn  an  dem  einen  Bogen  fünf  Männer  ar¬ 
beiten? 

6.  Monatsvignetten,  womöglich,  und  ein  paar  Vorstel¬ 
lungen  in  Holzabdruck. 

7.  Gleichförmigkeit  im  Arrangement.  Nichts  ist  dem  ge¬ 
meinen  Mann  widriger,  als  wenn  er  das,  was  er  einmal  hier 
und  so  zu  finden  glaubt,  jedes  Jahr  an  einem  andern  Ort 
suchen  muß  und  anderst  findet. 

8.  Übertragung  des  ganzen  Geschäfts  (mit  Ausnahme  des 
Mathematischen)  nicht  an  viele,  sondern  an  einen  Bearbei¬ 
ter,  nicht  in  der  Stadt,  sondern  an  einen,  der  beobachtend 
mit  und  unter  dem  Volk  lebt,  an  einen  Landgeistlichen, 
der  Talent,  guten  Willen  und  Muße  dazu  haben  kann,  und 
honette  Vergütung  dafür  auf  irgendeine  Art.  Denn  um¬ 
sonst  ist  der  Tod.  Ich  habe  bisher  an  dem  Kalender  so 
willig  und  verhältnismäßig  viel  gearbeitet,  daß  ich  mit 
dieser  Nummer  keinen  Schein  unedler  Arbeitsscheu  auf 
mich  zu  laden  hoffe.  Endlich 

9.  Frühe  Ausgabe  des  neuen  Kalenders  noch  im  alten 
Jahr.  Die  schweizerischen  und  viele  andere  sind  zu  Ende 
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des  Augusts  schon  auf  allen  Märkten  zu  haben.  Der  unsrige 
kommt,  wie  das  Hornberger  Schießen,  immer  zuletzt, 
wenn  alles  schon  hat  und  weiß,  was  er  bringen  und  sagen 
will. 

Aber  billig  wird  hinter  allen  diesen  Vorschlägen  die  be¬ 
denkliche  Frage  laut:  Wie  teuer  das  alles? 

Wenn  vier  Kreuzer  das  absolute  Maximum  des  Preises 
bleiben  soll,  so  glaube  idi  doch  mit  diesem  Aufsatz  nichts 
Unnützes  getan  zu  haben,  wenn  ich  hoffen  darf,  daß  we¬ 
nigstens  diejenigen  Vorschläge,  die  sich  ohne  Preiserhöhung 
ausführen  lassen,  in  weise  höhere  Prüfung  gezogen  werden. 

Sollte  es  aber  zuviel  gewagt  sein,  wenn  man  den  Preis 
verhältnismäßig,  doch  so  schonlich  als  möglich  erhöhte  und 
im  Vertrauen  auf  die  Güte  und  Zweckmäßigkeit  des  Ka¬ 
lenders  und  den  davon  unzertrennlichen  Beifall  und  Ab¬ 
gang  in  und  außer  der  badischen  Markgrafschaft  lutheri¬ 
schen  Anteils  den  schon  lange  verhaßten  Zwang  ganz  auf¬ 
höbe?  Nur  für  den  gezwungenen  Käufer  ist  Erhöhung  des 
Preises  Härte.  Im  freien  Handel  ist  immer  die  schlechteste 
Ware  auch  die  teuerste  und  nicht  die  absolut  wohlfeilste; 
sondern  diejenige,  welche  zu  gleichem  Preis  mit  andern  die 
beste  ist,  sichert  den  zahlreichsten  Zuspruch.  Nun  müßte  es 
aber  keine  Kunst  sein,  wenn  ein  Mann  von  Geist  und 
Laune,  zugleich  ein  vertrauter  Kenner  und  Freund  des 
Volks,  die  Bearbeitung  in  die  Hände  bekäme,  ihr  noch 
einen  hohen  und  entschiedenen  Vorzug  vor  dem  «Hinken¬ 
den  Boten»  und  vielen  andern  Kalendern  zu  geben,  denen 
man  ohngeachtet  ihres  Beifalls  sicher  glaubt  ansehen  zu 
können,  daß  ihr  Verleger  und  Drucker  auch  zugleich  ihr 
Verfasser  oder  Sammler  sei. 

Ja,  da  nach  einer  zuverlässigen  Angabe,  die  ich  in  Hän¬ 
den  habe  und  vorzeigen  kann,  bei  5000  Exemplaren  «Hin¬ 
kenden  Botens»  schon  ein  Quart,  bei  8000-10  000  schon 
ein  Drittel  Profit  nach  genauer  Berechnung  herauskommt, 
so  könnte  wahrscheinlich  bei  einem  reichen  Absatz  des  ba¬ 
dischen  Kalenders  im  In-  und  Auslande,  ich  will  nur  sagen, 
von  30  000,  noch  eine  sehr  billige  Rücksicht  zugunsten  des 
Inländers,  der  den  Kalender  auf  dem  offiziellen  Wege, 
nicht  aus  des  Buchbinders  zweiter  Hand,  annähme,  wenig- 
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stens  für  die  dürftigem  unter  denselben  gemacht  werden, 
wenn  man  nicht  lieber  zur  Wahl  für  letztere  einen  sehr 
wohlfeilen  Abdrude  des  bloßen  Monatskalenders  und  der 
Praktika  ohne  historisdien  Text  und  Holzabdrücke  zu  ver¬ 
anstalten  für  zweckmäßig  halten  sollte. 

Carlsruhe,  den  18.  Februar  1806 

J.  P.Hebel. 

Meine  weitern  Gedanken 

über  eine  vorteilhaftere  Einrichtung  des  Kalenders 

Zufolge  einem  Verehrlichen  Auftrag  lege  ich  zu  meinem 
Gutachten  vom  18.  Februar  d.  J.  über  eine  vorteilhaftere 
Einrichtung  des  Kalenders  meine  durch  des  Herrn  Kam¬ 
merrat  Jägersdhmidts  Bemerkungen  veranlaßten  weitern 
Gedanken  einer  höheren  Prüfung  in  Bescheidenheit  vor. 

Meine  Wünsdie  und  Vorsdiläge  in  dem  Gutachten  gin¬ 
gen  zwar  einzig  dahin,  daß  unser  Kalender 

zuerst  und  vorzüglich  dem  Publikum,  für  welches  er 
bestimmt  ist,  angenehmer  und  interessanter  gemacht  und 
dadurch  eine  willigere,  folglich  reichere  und  für  den  Fond 
ersprießlichere  Abnahme  erzielt  werden  möchte; 

zweitens  und  nebenbei,  daß  derselbe  auch  außer  seinem 
Zwangbezirk  in  und  außer  dem  Kurstaat  Beifall  finden 
und  mit  den  dort  eingeführten  Kalendern  ebenso  in  Kon¬ 
kurrenz  kommen  möchte  wie  jene  ausländischen  innerhalb 
seines  Zwangbezirkes  mit  ihm,  da  der  Verlagsfond  durch 
die  bloß  passive  Konkurrenz  im  Land  den  sichtbaren  Nadi- 
teil  hat,  wenn  derselbe  nicht  auch  durch  eine  aktive  im 
Ausland  wieder  ersetzt  werden  kann. 

Meine  Voraussetzung,  daß  diese  beiden  Zwecke  bis  jetzt 
noch  in  das  lange  Register  frommer  Wünsche  gehören 
möchten,  gründete  sich  teils  auf  die  bei  Eröffnung  der  jetzi¬ 
gen  Kalenderkommission  von  dem  damaligen  preiswür¬ 
digen  Direktorin  mündlich  gegebene  (vielleicht  auch  in  den 
Akten  aufgenommene)  Äußerung,  daß  der  Kalender  in  der 
Konkurrenz  mit  so  vielen  fremden  von  Jahr  zu  Jahr  we¬ 
niger  Beifall  und  zu  merklichem  Nachteil  des  Fonds  gerin- 
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gern  Absatz  finde,  teils  auf  die  Besorgnis,  daß  die  neuern 
Jahrgänge  des  Kalenders  seit  jener  Zeit  dem  Übel  noch 
nicht  abgeholfen,  vielmehr  in  einigen  Hinsichten  dasselbe 
vermehrt  haben  möchten,  wenn  nicht  Erfahrungen  für  das 
Gegenteil  bewiesen. 

Aus  den  Bemerkungen  des  Herrn  Kammerrat  Jäger¬ 
schmidts  hingegen  scheint  zu  erhellen,  daß 

entweder  jene  eine  Zeitlang  verspürte  Abneigung  gegen 
den  Landeskalender  und  Vorliebe  für  ausländische  nur  zu¬ 
fällig  veranlaßt,  folglich  auch  vorübergehend  war; 

oder  daß  die  neuern  Veränderungen  in  dem  Kalender 
und  der  Inhalt  und  Ton  unsrer  Aufsätze  dem  mehrjährigen 
Mißvergnügen  des  Volks  wirklich  abgeholfen  haben  -,  in¬ 
dem  bemeldte  auf  Erfahrung  gestützte  Bemerkungen  deut¬ 
lich  aussprechen, 

1.  daß  in  den  Oberlanden  der  Landeskalender  überall 
willig  angenommen  werde  und  nur  neben  diesem  die  in 
Basel  herauskommenden  gehalten  werden, 

2.  daß  nach  zweckmäßigen  Vorkehrungen  seit  1798  auch 
im  Unterland  ein  stärkerer  Absatz  erzielt  werde  und 

3.  bloß  durch  Mißverstand  einer  Verordnung  von 
21.  März  1805  fremde  Kalender  daselbst  wieder  einen 
stärkeren  Absatz  gefunden  haben. 

Unter  diesen  befriedigenden  Umständen,  und  da  man 
ohne  Not  auf  keinen  Gewinn  durch  Kalenderhandel  im 
Ausland  wird  spekulieren  wollen,  scheinen  die  Vorschläge 
meines  Gutachtens  vom  18.  Februar  großenteils  ganz  über¬ 
flüssig  und  kein  dringender  Grund  vorhanden  zu  sein,  von 
der  Zeit  und  Kosten  sparenden  Einrichtung  des  Kalenders, 
wie  er  dermalen  aussieht,  abzuweichen. 

Aber  es  ist  eine  erfreuliche  Arbeit,  etwas  beizutragen, 
daß  auch  das  Gute  noch  besser,  das  Gefällige  noch  gefäl¬ 
liger  und  womöglich  das  Einträgliche  noch  einträglicher 
werde;  und  der  in  den  Bemerkungen  etc.  enthaltene  und 
mit  den  Vorschlägen  und  Wünschen  des  Gutachtens  vom 
18.  Februar  dem  ersten  Anschein  nach  ganz  übereinstim¬ 
mende  Rat,  neben  einem  ganz  wohlfeilen  Kalender  für 
3  Kreuzer  allenfalls  die  Ausgabe  eines  historischen  mit  Aus¬ 
hängschild  und  Holzschnitten  gezierten  ä  8  Kreuzer  zu 
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versuchen,  wäre  für  diese  Absidit  eine  willkoniniene  Er 
scheinung,  wenn  nicht  derselbe  durch  mandie  umsichtige 
und  von  Erfahrungen  abgeleitete  Besorgnis  wieder  einge¬ 
schränkt  würde,  nach  welchen  ein  Teil  der  zur  Sprache 
gebrachten  Vorschläge  nicht  nötig,  ein  anderer  und  das 
Ganze  in  verschiedener  Rüchsicht  nicht  ratsam  und  die 
Gleichstellung  unsres  Kalenders  mit  dem  «Hinkenden  Bot¬ 
ten»  an  Fülle  und  Ausstattung  zu  gleichem  Preis  nicht  ein¬ 
mal  ausführbar  zu  sein  scheint. 

1.  Nicht  nötig  wird  allerdings  die  Wiedereinführung  des 
Roten,  des  übrigen  alten  Kalenderscharwenzels  und  die 
Rücksicht  auf  manche  andere  empfehlende  Eigenschaft  des 
Kalenders,  wenn  bei  der  allmähligen  Veränderung  dessel¬ 
ben  bis  zu  seiner  jetzigen  Gestalt  das  Schweigen  des  Volks 
(falls  alles  schweigt,  was  man  hier  nicht  hört)  und  die  wil¬ 
lige  Annahme  als  tröstlicher  Beweis  kann  angesehen  wer¬ 
den,  die  Ansichten  des  Volks  seien  über  diese  Gegenstände 
in  neuern  Zeiten  wirklich  vernünftiger  geworden.  Allein 
dies  scheint  doch  nicht  so  entschieden,  daß  nicht  noch  an  die 
Möglichkeit  gedacht  werden  könnte,  jene  scheinbare  Zu¬ 
friedenheit  sei  nur  ungünstige  Gleichgültigkeit  gegen  den 
Kalender  und  lange  Gewohnheit,  ihn  alle  Jahre  verändert, 
wenn  auch  nicht  immer  vervollkommnet  zu  erhalten.  Mir 
wenigstens  scheint  aus  allen  Erfahrungen  nur  so  viel  zu 
erhellen,  daß  das  Volk  den  Kalender,  den  es  haben  muß,  — 
schwarz  etc.  auch  annimmt,  wenn  es  ihn  rot  etc.  nicht  haben 
kann.  Aber  wenn  einmal  der  nämliche  Kalender  in  zweier¬ 
lei  Ausgabe  mit  und  ohne  Rot  ausgelegt  würde,  so  ist  nicht 
wohl  zu  zweifeln,  daß  fast  jeder  Käufer  auf  dem  Lande 
zuerst  nach  dem  roten  greifen  würde,  nicht  bloß  aus  der 
kindischen  Freude  an  der  Farbe,  sondern  aus  einem  besse¬ 
ren  Grund.  Seinem  Auge,  mit  dem  er  nicht  so  leicht  wie 
geübte  Leser  eine  ganze  Seite  in  einem  Blick  überschauen 
und,  was  er  suchte,  aufhaschen  kann,  erleichtert  das  Rote, 
wenn  es  zweckmäßig  angebracht  und  verteilt  wird,  die 
schnelle  Übersicht  seiner  Monatstafel  und  das  augenblick¬ 
liche  Finden  der  Gegenstände,  nach  denen  er  am  öftersten 
sucht. 
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Ebenso  wenn  der  nämlidie  Kalender  oder  die  heilige 
Genoveva  mit  bemerkbar  besserm  Papier  und  Druds  und 
mit  geringerm  zum  nämlichen  Preis  ausgeboten  würde,  ist 
wieder  nicht  zu  zweifeln,  daß  alle  Käufer  ohne  Ausnahme 
das  bessere  wählen  würden. 

Endlich  wenn  wieder  der  nämliche  in  zwei  Ausgaben, 
mit  und  ohne  Aspekten,  Nativitäten  etc.  vorgelegt  würde, 
ist  abermal  nicht  zu  zweifeln,  daß  bei  weitem  der  größte, 
nämlidi  der  minder  und  gar  nicht  aufgeklärte  Teil  des 
Volks  eine  entschiedene  Vorliebe  für  den  ersten  verraten 
würde.  Sind  aber  diese  Voraussetzungen  richtig,  so  ist  zu 
fürchten,  daß  gegen  so  manchen  Kalender,  der  alle  diese 
und  mehrere  Wünsche  und  kleine  Freuden  des  Volks  nach 
Verhältnis  seines  Preises  möglichst  erfüllt,  der  Landkalen¬ 
der,  der  sie  ihm  bis  jetzt  nach  Grundsatz  und  Plan  fast  alle 
versagt,  in  einigem  Unwert  stehen  müsse,  und  die  in  den 
Bemerkungen  etc.  mitgeteilte  auffallende  Erfahrung,  daß 
mit  Ausschluß  des  Amtes  Stein  im  ganzen  Lande  der  Ka¬ 
lender  nirgends  eher  verlangt  und  angenommen  wird,  als 
bis  man  ihn  haben  muß,  während  die  ausländischen  hie 
und  da  begierig  gekauft  werden,  sobald  man  sie  haben 
kann,  ist  sie  nicht  ein  lauter  und  unwidersprechlicher  Be¬ 
weis  von  einer  allgemeinen  Gleichgültigkeit  gegen  den  Ka¬ 
lender  und  eine  dringende  Aufforderung,  wenn  es  irgend 
eine  gibt,  auf  eine  baldige  zweckmäßige  Reform  desselben 
bedacht  zu  sein? 

Wenn  übrigens  die  ganze  diesjährige  Auflage  des  Ka¬ 
lenders  nicht  nur  an  Güte  des  Papiers,  sondern  auch  an 
Schwärze  und  Reinheit  des  Druckes  dem  eingeschickten 
Probebogen  gleicht,  wie  zu  glauben  ist,  und  die  künftigen 
ihm  nach  Umständen  ohngefähr  gleichen  werden,  wie  zu 
hoffen  ist,  so  ist  dieser  Hinsicht  nicht  mehr  zu  wünschen 
übrig.  Aber 

2.  nicht  einmal  ratsam  scheint  eine  vorgeschlagene  Be¬ 
reicherung  des  Kalenders  in  merkantilisch  ökonomischer 
Hinsicht  nach  den  mißlungenen  ältern  Versuchen  Macklots 
und  Müllers  und  dem  neuesten  von  Sprinzing.  Sollten  aber 
die  fehlgeschlagenen  Hoffnungen  dieser  zwar  sachkundi- 
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gen  Männer,  näher  betrachtet,  hinreichend  sein,  Mut  und 
Hoffnung  niederzuschlagen? 

Macklots  Versudi,  den  Kalender  durch  weißeres  Papier 
verkäuflicher  zu  machen,  ist  offenbar  zu  partiell  und  ein¬ 
geschränkt  und  beweist  nichts  gegen  die  Hoffnung,  den 
nämlichen  Zweck  durdi  eine  Totalreform  zu  erreidien. 

Müller  hat  wahrscheinlich  zu  viel  getan,  als  er  einen 
Kalender  ausgab,  der  nicht  unter  zwölf  Kreuzer  konnte 
erlassen  werden.  Alles  Ding  hat  Maß.  Außerdem  war  die 
Geschichte  und  Geographie  des  Nordamerikanischen  Frei¬ 
staates,  die  ihn  größtenteils  ausfüllte,  für  ein  aller  übrigen 
Geschichte  und  Geographie  unkundiges  Publikum  übel  ge¬ 
wählt.  Das  Volk  will  Kürze  und  Mannigfaltigkeit,  und 
die  Aufsätze  und  die  Erzählungen  müssen  ihr  eigentüm¬ 
liches  Interesse  in  sich  haben,  bei  dem  der  Leser  alles  übrige, 
was  er  von  der  Person  oder  deren  Art  nicht  weiß,  ganz 
gleichgültig  sein  kann. 

Sprinzings  zwei  Erfahrungen,  wenn  ihm  von  seiner 
ersten  ganz  schwarzen  Ausgabe  6000  Stück,  aber  auch  von 
der  nächsten  roten  wieder  ebensoviel  liegen  bleiben,  heben 
einander  auf.  Man  muß  vermuten,  daß  irgendeine  andere 
Ursache,  mit  welcher  die  Farben  in  keinem  Zusammenhang 
stehen,  im  Spiele  war,  und  es  folgt  aus  dem  Faktum  gerade 
so  viel,  als  in  den  Bemerkungen  zunächst  daraus  geschlos¬ 
sen  wird,  daß  man  sich  irren  würde,  wenn  man  glaubte, 
daß  die  rote  Farbe  (allein  und  unter  allen  Umständen) 
den  Kalender  verkäuflich  mache. 

Überhaupt  ist  bei  allen  Versuchen  dieser  Art  nicht  zu 
vergessen,  daß  die  Erfahrungen  des  ersten,  auch  vielleicht 
noch  des  zweiten  und  selbst  des  dritten  Jahres  nicht  ent¬ 
scheiden.  Auch  der  beste  Kalender,  wenn  nicht  zu  seiner 
schnellen  Verbreitung  besondere  Wege  eingeschlagen  wer¬ 
den,  wird  im  ersten  Jahr  und  bis  er  durch  sich  selbst  Be¬ 
kanntschaft  und  Kredit  erworben  hat,  noch  keinen  reißen¬ 
den  Absatz  finden,  da  einerseits  es  für  solche  Schriften  und 
ihre  Leser  keine  allgemeinen  Literaturzeitungen  gibt,  an¬ 
derseits  der  Kalender  selbst  seiner  Natur  nach  nur  wenige 
Monate  lang  verkäuflich  bleibt.  Wer  ihn  noch  im  Februar 
des  laufenden  Jahres  kennen  lernt,  kauft  ihn  schon  nicht 
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mehr,  wohl  aber,  wenn  er  gefällt  und  gerühmt  wird,  im 
folgenden.  Daher  würde  es  auch  allerdings  sehr  zu  raten 
sein,  wenn  für  den  freien  Verkauf  eines  solchen  Kalenders 
eine  Ausgabe  versucht  werden  wollte,  nicht  mehr  Exem¬ 
plare  im  ersten  Jahr  drucken  zu  lassen,  als  zur  Deckung  der 
Kosten  und  vorteilhaften  Bekanntmachung  durch  zweck¬ 
mäßige  Verteilung  nötig  ist.  Der  Erfolg  wird  alsdann, 
wann  dieses  geschieht,  von  einem  Jahre  zum  andern  leh¬ 
ren,  was  für  die  künftigen  zu  hoffen  und  zu  wagen  ist. 
Übrigens  gestehe  ich  gern,  daß,  zumal  bei  der  großen 
Menge  und  Konkurrenz  solcher  Schriften,  ein  Unterneh¬ 
men  dieser  Art  Schwierigkeiten  haben  kann,  die  nur  der 
Mann  kennt  und  zu  berechnen  vermag,  der  sich  mit  dem 
Geschäft  selber  befaßt.  -  Aber  auch 
nicht  ratsam  selbst  in  Ansehung  der  Ehre  scheint  dem 
Herrn  Verfasser  der  Bemerkungen  etc.  und  mir  das  Unter¬ 
nehmen  zu  sein,  wenn  der  «Basler  Hinkende  Bote»  ganz 
zum  Muster  für  die  Zukunft  gewählt  werden  sollte.  Es  ist 
mir  leid,  wenn  ich  mich  mißverständlich  ausgedrückt  habe 
in  dem  Gutachten.  Ich  glaubte,  den  «Hinkenden  Boten» 
nicht  als  das  Muster  eines  guten  Kalenders,  sondern  als 
einen  sehr  beliebten  Kalender  aufzustellen,  wert  um  von 
ihm  zu  lernen,  was  man  dem  Volk,  nicht  aber  wie  man  es 
ihm  geben  müsse.  Selbst  die  historischen  Leseartikel  müß¬ 
ten  viel  zweckmäßiger  gewählt,  populärer,  sinniger,  reiner 
und  unter  einer  lustigen  Außenseite  lehrreicher  bearbeitet 
werden,  als  dort  geschieht,  und  die  stehenden  Artikel  von 
Nativitätsstellung,  Aspekten  etc.  nach  der  angegebenen 
Zschokkischen  Manier  so  bearbeitet  werden,  daß  nicht  der 
Aberglaube  befestigt  und  genährt,  vielmehr  allmählich  ent¬ 
kräftet  und  der  eigentümliche  Geschmack  des  Volks,  teils 
um  des  lukrativen  Absatzes  willen,  teils  für  die  Erreichung 
edlerer  Zwecke  unschädlich  befriedigt  würde.  Druckort 
und  Wappen  müßten  vor  diesem  Kalender  so  unbedenklich 
stehenbleiben  dürfen  als  bisher  vor  unsern  ernsthaften  Be¬ 
lehrungen  und  mancherlei  Späßlein.  Endlich 

3.  nicht  einmal  ausführbar  scheint  das  Unternehmen, 
wenn  der  Landeskalender  dem  «Hinkenden  Boten»  (neben 
dem  bessern  Inhalt)  an  Fülle,  Ausstattung  und  Preis  gleich- 
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kommen  soll,  da  der  Verleger  von  diesem  sidi  eigene  Vor¬ 
teile  gemacht  hat,  die  nur  in  seiner  Lage  möglich  sind. 
Einer  derselben  ist  augenscheinlich;  seine  Holzschnitte  kom¬ 
men  in  andern  Kalendern,  wohin  er  sie  wieder  verkauft, 
zum  zweitenmal  vor.  Aber  dieser  Vorteil  scheint  ganz  neu 
zu  sein  und  nur  an  die  Stelle  eines  alten  zu  rücken,  den  sich 
jeder  andere  Verlag  auch  verschaffen  kann.  Decker  legte 
die  alten  Holzschnitte,  wenn  sie  noch  brauchbar  waren, 
sonst  zu  eigenem  zweiten  Gebrauch  zurück.  Wenigstens 
kam  öfters  nach  mehreren  Jahren  genau  die  nämliche  Tafel 
wieder.  Das  nämliche  arme  Städtlein  mußte  zu  allen 
Feuersbrünsten  im  Süd-  und  Norden  herhalten,  und  wie 
manche  Theatergesellschaft,  so  hatte  er  zu  allen  Mord¬ 
szenen  nur  einen  Wald  und  immer  die  nämlichen  Akteurs. 
Ebenso  glaublich  ist  es,  daß  er  noch  mehrere  Vorteile  der 
Zeit  und  Erfahrung  abgewonnen  hat,  wovon  mir  unter¬ 
dessen  einer  bekannt  geworden  ist.  Er  läßt  die  Kalender 
durch  seine  eigenen  Mägde  und  Jungen  heften;  der  Buch¬ 
binder,  der  sie  nur  noch  zu  beschneiden  hat,  kommt  ins 
Haus  und  erhält  für  zwölf  Stück  nur  zwei  Rappen,  folg¬ 
lich  für  sechzig  erst  vier  Kreuzer.  Aber  so  wie  jeder  unter¬ 
nehmende  und  betriebsame  Mann  in  seinen  eigenen  Ver¬ 
hältnissen  eigene  Vorteile  hat  oder  finden  kann,  sollte  nicht 
ebenso  das  Gymnasium  als  öffentliches  Institut  im  Besitz 
seiner  Privilegien  und  anderen  Vergünstigungen  wieder 
seine  eigenen  Vorteile  haben  und  noch  finden  können,  die 
hinwieder  keinem  Privatunternehmer  möglich  sind?  I<h 
kann  keine  angeben;  sie  springen  nicht  entgegen;  nur  Zeit 
und  Erfahrung  läßt  sie  den  Suchenden  finden. 

Schließlich  wiederhole  ich  den  Wunsch,  die  Bearbeitung 
des  Kalenders,  was  auch  sonst  beschlossen  werden  mag, 
gegen  ein  erkleckliches  und  aufmunterndes  Honorarium 
einem  geistreichen  und  sachlustigen  Mann  zu  übergeben, 
der  selber  auf  dem  Lande  lebt.  Wie  ein  solcher  gewiß  ver¬ 
ständlicher,  lehrreicher  und  unterhaltender  mit  dem  gemei¬ 
nen  Landmann  sprechen  kann  als  der  gelehrte  Professor 
aus  der  Stadt,  also  wird  er  ihm  gewiß  auch  einen  anspre¬ 
chendem  und  zweckmäßigem  Kalender  geben. 

Carlsruhe,  d.  17ten  Juni  1806  J.  P.  Hebel. 
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(Gutachten  über  die  Frage,  wie  dem  Gebrauch  an¬ 
stößiger  Volkslieder  am  sichersten  vorzubeugen  sein 

möchte) 

<1812) 

Nach  vielen  und  vielfachen  Bemühungen,  womit  deutsche 
Volksfreunde  die  zum  Teil  anstößigen,  zum  Teil  wenig¬ 
stens  geschmacklosen  Volkslieder  durch  bessere  zu  erset¬ 
zen  und  zu  verdrängen  bis  jetzt  fruchtlos  versucht  haben, 
scheint  mir  nach  meiner  besten  Einsidit  und  Erfahrung  nur 
noch  ein  Versuch  übrig  zu  sein,  von  dem  vielleicht  etwas 
zu  erwarten  wäre,  wage  ich  aber  die  Ideen  und  die  Recht¬ 
fertigung  derselben  zuvörderst  höhern  Ortes  vorzutragen 
und,  ehe  ich  an  die  Ausführung  derselben,  soweit  sie  in 
meinen  Wirkungskreis  reicht,  sciireiten  kann,  der  höhern 
Genehmigung  mich  versichern  zu  müssen  glaube. 

Es  verratet  ein  achtungswertes  Zutrauen  zu  dem  Sitt- 
lichkeits-  und  Anständigkeitsgefühl  der  menschlichen  Na¬ 
tur,  wenn  man  annimmt,  daß  selbst  in  den  untersten  und 
verwahrlostesten  Klassen  des  Volkes  anstößige  und  sitten¬ 
widrige  Lieder  bloß  aus  Mangel  an  Bekanntschaft  mit 
bessern  gesungen  und  durch  Bekanntmachung  von  solchen 
verdrängt  werden  können;  ein  Zutrauen,  das  durch  die 
Resultate  aus  Erfahrung  bestätigt  (wird)  und  durch  die 
Erfolge  aus  der  vorgeschlagenen  Gegenvorkehr  gekrönt  zu 
werden  verdient. 

Einige  Zweifel  dagegen,  die  mir  das  Nachdenken  über 
den  Plan  des  Unternehmens  herbeiführte,  will  ich  jedoch 
nicht  unterdrücken. 

Nicht  Mangel  an  Bekanntschaft  mit  bessern  Liedern 
scheint  die  Ursache  zu  sein,  daß  sittenwidrige  Lieder  ge¬ 
sungen  werden. 

Ich  will  nicht  davon  reden,  daß  schon  die  Mildheimische 
und  vielleicht  ähnliche  Sammlungen  auf  verschiedenen 
Wegen  in  die  Hände  des  Volks  gelangt  sind.  Der  gewöhn¬ 
lichste  Weg,  auf  welchem  die  Lieder  für  die  rohesten  Volks¬ 
klassen  in  ihr  Publikum  übergehen,  sind  die  bekannten 
Liedertische  auf  den  Jahrmärkten,  wo  reiche  Sammlungen 
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solcher  Produkte,  gewöhnlich  vier  zusammen  auf  einem 
halben  Bogen  Löschpapier,  dem  gutgekleideten  Käufer  für 
drei,  dem  lumpigen  für  einen  Kreuzer  mit  Einschluß  des 
Honorariums  für  den  Unterricht  in  der  Melodie  losgeschla¬ 
gen  werden.  Es  sind  aber  bei  weitem  die  meisten  dieser 
Quartette  von  Zotenhaftigkeit  ganz  rein,  und  in  den  übri¬ 
gen  zeichnet  sich  doch  gewöhnlich  nur  eins  unter  vieren 
durch  schmutzig-pöbelhaften  und  noch  seltener  durch  eigent¬ 
lich  unzüchtigen  Inhalt  aus.  Von  den  andern  sind  manche 
vielleicht  in  hohem  Grade  sinn-  und  geschmacklos;  aber  in 
sittlicher  Hinsicht  sind  sie  rein,  und  es  liegt  <in)  dem  Ver¬ 
hältnis  derselben  zu  dem  unreinen  zum  Teil  eine  feine 
Spekulation  der  Verleger.  Denn  der  züchtige  Käufer  nimmt 
zu  den  drei  reinen  das  vierte  mit,  und  für  den  unzüchtigen 
macht  das  eine  die  drei  andern  verkäuflich.  Teils  beweist 
dasselbe  Verhältnis,  das  von  alters  her  das  nämliche  ist, 
daß  die  Nachfrage  nach  züchtigen  Liedern  doch  immer 
noch  die  größere  ist  und  die  unzüchtigen  noch  immer  bloß 
als  Sporco  mit  jenen  abgesetzt  werden  können. 

Aber  bei  weitem  nicht  alle  dieser  Lieder  sind  neben  der 
sittlichen  Unschädlichkeit  zugleich  von  ästhetischem  Un¬ 
wert.  Viele  volksmäßige  Lieder  unserer  guten  ältern  und 
neuern  Dichter,  ich  nenne  Hölty,  den  Verfasser  des  Sieg¬ 
wart,  Heinrich  Stilling,  Asmus,  Bürger,  Schubart,  finden 
sich  schon  alle  auf  den  nämlichen  Tischen,  in  dem  näm¬ 
lichen  Format,  im  nämlichen  Preis,  bald  vier  zusammen¬ 
gedruckt,  bald  einzeln  unter  andern  ebenso  wie  jene  schmut¬ 
zigen  versteckt:  ohne  Zweifel  schon  frühere  Versuche  edler 
Volksfreunde,  durch  bessere  Lieder  die  schlechten  und  den 
Geschmack  daran  in  diesem  Publikum  zu  ertöten,  und  es 
rührt  daher  der  lächerliche  Mißgriff,  durch  welchen  einige 
dieser  Gedichte,  z.  B.  Schubarts  Kaplied  und  Pfeffels  Lied 
von  des  Graf  Walters  Pfeifenkopf,  sich  wieder  in  des  Kna¬ 
ben  Wunderhorn  verlieren  und  die  Heimweisung  der 
Gasse  und  des  siebzehnten  Jahrhunderts  erhalten  konnten. 

Wenn  es  aber  kein  sicheres  Mittel  gibt,  etwas  zur  Ver¬ 
breitung  unter  das  Volk  zu  bringen,  als  diese  Anthologien, 
wenn  diese  Elzevire  alle  Jahrmärkte  besuchen  und  von 
allen  Marktgängern  besucht  werden,  so  kann  schwerlich 


443 


der  Gesang  unanständiger  Lieder  aus  dem  Mangel  an  Be¬ 
kanntschaft  mit  den  anständigen  hergeleitet  und  durch 
fernere  Vermehrung  des  bereits  unbenutzten  Vorrats  an 
diesen  verdrängt  werden,  und  es  steht  keiner  andern  Ver¬ 
mutung  als  der  schlimmsten,  aber  darum  nidit  befremden¬ 
den  oder  hochbedenklichen  der  Weg  offen,  daß  jene  Lieder 
von  denen,  die  sie  singen,  aus  den  übrigen  nach  Geschmack 
gesucht  und  gefunden  werden. 

Schon  diejenigen  Stände,  welche  sidi  für  berechtigt  hal¬ 
ten,  die  gebildeten  zu  heißen,  sinken  ja  in  ihren  Individuen 
von  der  höchsten  Stufe,  die  den  Menschen  an  den  Engel 
reiht,  an  zwei  Linien,  der  ästhetischen  und  moralischen,  bis 
zu  einer  Gemeinheit  herab,  in  weldier  man  mitten  zwi¬ 
schen  den  Quellen  der  feinsten  und  edelsten  Unterhaltung 
an  der  fadesten  und  schlüpfrigsten  Romanlektüre  sich  er¬ 
laben,  mit  den  zweideutigsten  und  unzweideutigsten  Scher¬ 
zen  sich  Abende  lang  unterhalten  und  ebenfalls,  nur  nicht 
auf  der  Gasse,  Lieder  singen  kann,  die  auch  nicht  im  Ge¬ 
sangbuch  stehen,  und  man  müßte  entweder  glauben,  daß 
in  den  Tiefen  der  gemeinsten  Volksstände  keine  solchen 
Hefen  liegen,  oder  man  müßte  diesen  Rohen  und  Ver¬ 
sunkenen  Zutrauen  können,  daß  sie  allein  zur  Veredelung 
ihres  Geschmackes  etwas  anderes  singen  könnten,  als  was 
ihr  Geschmack  zur  Befriedigung  fordert,  wenn  diese  Er¬ 
scheinung  ebenso  das  Befremden  als  das  Bedauern  des 
Menschenfreundes  rege  macken  könnte. 

Der  einzig  richtige  Weg,  diesem  Übel  von  innen  heraus 
abzuhelfen,  wenn  er  sick  nur  nicht  in  das  Land  der  from¬ 
men  Wünsche  verlöre,  wäre  daher,  den  Charakter  und 
Geschmack  des  Volkes  durck  Erziehung,  Belehrung  und, 
was  am  wirksamsten  sein  würde  und  am  wenigsten  ge¬ 
schieht,  durck  Behandlung  zu  erheben  und  zu  veredeln 
und  unterdessen  geschehen  zu  lassen,  was  man  dock  nicht 
hindern  kann:  daß  jeder,  solange  er  die  Wahl  hat,  einst¬ 
weilen  zu  seinem  Gesang  wähle,  was  einstweilen  seinem 
Geschmack  Zuschläge. 

Das  einzige  äußere  Palliativmittel  aber  ist  meines  Er¬ 
achtens,  diese  Wahl  zu  beschränken,  was  keineswegs  durch 
eine  abermalige  Vermehrung  der  guten  und  unschädlichen 
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Lieder,  sondern  durdi  allmähliche  Verminderung  und, 
wenn  es  möglich  wäre,  Vertilgung  der  schlechten  zu  be¬ 
wirken  ist.  Wenn  idi  indes  nicht  eine  zu  gute  Meinung  von 
dem  badischen  Landvolk  habe,  das  doch  in  Vergleidiung 
mit  vielen  andern  wirklich  gut  ist  und  die  schönen  Früchte 
einer  wohltätigen  Staatserziehung  nicht  verleugnet,  und 
wenn  meine  zufälligen  Beobachtungen  an  ihm  nicht  zu 
flüchtig  und  mangelhaft  sind,  so  scheint  es  mir,  daß  bei 
demselben  die  Vorliebe  für  zotenhafte  Lieder  nicht  einmal 
endemisch  sei.  In  der  Regel  werden  sie  eher  von  frem¬ 
den  Handwerksgenossen  und  Gesinde  gesungen  und  ein¬ 
gebracht  und  finden  alsdann  freilich  Gemüter  da  und 
dort,  welche  für  die  Ansteckung  dieser  Krankheitsmaterie, 
wogegen  es  keine  Vakzinationslieder  gibt,  große  Emp¬ 
fänglichkeit  haben. 

Ehe  ich  aber  meine  unmaßgeblichen  Vorschläge  zu  einer 
Veranstaltung  darlege,  nach  welcher  meines  Erachtens  am 
besten  jene  unschädlichen  und  guten  Lieder  in  Umlauf  ge¬ 
setzt  und  diese  ungesitteten  entfernt  werden  könnten,  sei 
es  mir  vergönnt,  diesen  Gegenstand  noch  von  einer  andern 
Seite  darzustellen  und  daran  zu  zeigen,  wie  schwer  es  sei, 
vielleicht  auf  jede  andere  Art,  nicht  nur  an  der  unzüchti¬ 
gen,  sondern  auch  an  der  geschmacklosen  Lieder  Statt  bes¬ 
sere  zur  guten  Aufnahme  bei  dem  Volk  und  zur  Lebendig¬ 
keit  des  Gesanges  zu  bringen. 

Das  Volk  singt  nicht  leicht  außer  den  Stunden  des  Froh¬ 
sinnes.  Der  Frohsinn  aber  singt  nicht  gern  etwas  Fremdes 
in  sich  hinein,  sondern  etwas  Eigenes  oder  Angeeignetes 
aus  sich  heraus,  und  so  sehr  die  Liedertische  auf  dem  Markt 
besucht  werden,  so  werden  doch  die  neuesten  Produkte 
dieses  Buchhandels  von  den  Käufern  meistens  nur  gelesen, 
höchstens  auf  kurze  Zeit  gesungen  oder  in  Gesang  ver¬ 
sucht.  Je  tiefer  wir  aber  zu  der  rohesten  Volksmasse  herab¬ 
gehen,  für  die  doch  eigentlich  das  Heil  zu  suchen  ist,  desto 
mehr  treten  uns  folgende  Erscheinungen  entgegen: 

1.  Die  rohesten  Menschen  kommen,  um  dem  Frc^hsinn 
Luft  zu  machen,  mit  der  geringsten  Anzahl  von  Liedern 
aus.  Andere  Gesänge  hört  dieDreisam,  andere  der  Neckar; 
aber  manche  Kameradschaft  singt  vielleicht  nicht  mehr  als 
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sechs  bis  adit,  manches  Tal  nicht  mehr  als  zehn  bis  zwanzig 
Lieder.  Sie  verlangen  nicht  mehr;  denn  sie  bedürfen  nicht 
mehr.  Was  am  ersten  Sonntag  nadi  Trinitatis  gut  war, 
ist’s  am  zweiten  wieder. 

2.  Es  findet  hier  nicht  viel  neuester  Gesdimack  und 
Wedisel  der  Liebhaberei  statt.  Einige  Ephemeren  in  jeder 
Zeit  abgerechnet,  bleiben  die  wenigen  Lieder,  die  einmal 
gang  und  gäbe  geworden,  auch  meistens  die  nämlichen 
während  der  ganzen  gesanglustigen  Periode  des  Lebens 
und  reichen  oft  für  mehrere  Generationen  zu.  Das  Lied 
, Kaiser  Joseph,  willst  du  noch  usw.‘  ist  noch  nicht  ver¬ 
gessen,  obgleich  Kaiser  Joseph  schon  lange  nicht  mehr  will. 

3.  Diese  Kinder  Melpomenens  bedürfen  für  ihre  Lieder 
keinen  Sinn.  Sie  wollen  bei  dem  Gesang  nichts  denken  und 
nichts  fühlen,  nur  einen  Text  haben  für  die  Töne. 

So  singt  der  Bewohner  der  Rheinebene  die  Alpenlieder 
der  Schweiz,  der  Handwerksgenosse  Jägerlieder,  z.  B. 
, Schönstes  Hirschlein  über  die  Maßen',  -  der  Deutsche  das 
polnische  Vaterlandslied,  als  ob  einige  Stellen  desselben, 
wie  das  Unterpfand  einer  Weissagung,  nicht  vor  dem 
Jahre  1812  hätten  untergehen  dürfen.  Der  Inhalt  des  viel 
gesungenen  Liedes:  ,EinLämmlein  trank  von  frischen  usw.‘ 
ist  nichts  anderes  als  des  Phädrus  Fabel:  ,Ad  rivum  eundem 
etc‘  und  hat  außer  dem  Schluß: 

Die  Armen  gelten  wenig, 

Die  Frommen  leiden  Not, 

Den  Weinberg  nahm  der  König, 

Den  Naboth  schlug  man  tot 

nichts  Volksmäßiges,  wenn  es  nicht  die  Fabel  als  solche 
schon  an  sich  ist. 

Ohne  Zweifel  wird  die  Wahl  außer  dem  Zufall  durch 
die  Melodie  entschieden.  Auf  alle  Fälle  irrt,  wer  glaubt, 
daß  das  Volk  aus  mehreren  Liedern  die  sinnigsten  und 
passendsten  wähle.  Wenn  es  indessen  wählt,  so  liebt  es 
einen  wunderlichen  Silbenschlag,  z.  B.  ,Vivla,  Vivla,  Vivla 
la ,  mehr  den  Witz  als  die  Gemütlichkeit  und  einen  Ton, 
der  zu  verraten  scheint,  daß  auch  die  besten  dieser  Lieder 
von  solchen  zunft- und  wirtshaussässigen  Genies  selber  ver- 
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fertigt  seien,  und  der  sich  in  der  Nachbildung  schwer  tref¬ 
fen  läßt.  Goethe  hat  zwei  Lieder:  ,Dort  oben  auf  jenem 
Berge.“  Aber  das  ältere  Urlied  gleichen  Anfangs  kann  doch 
selbst  für  einen  gebildeten  Leser,  der  ein  Ohr  für  Volkston 
hat,  das  wertere  bleiben.  Ja,  es  scheint  mir,  daß  die  be¬ 
liebtesten  dieser  Lieder  nicht  einmal  aus  den  Flugblättern 
in  die  Gegend,  wo  sie  gesungen  werden,  übergegangen, 
sondern  daselbst  entstanden  oder  mündlich  eingebradit 
und  erst  später  in  die  Flugblätter  aufgenommen  worden 
seien.  Des  Knaben  Wunderhorn  hat  unter  den  ersten  fünf¬ 
zig  Liedern  sdion  sechzehn,  denen  die  Sammler  keine 
andere  Hinweisung  geben  konnten  als:  Mündlich. 

Scheint  die  Riditigkeit  dieser  bisherigen  Angaben  zwei¬ 
felhaft,  so  darf  idi  nur  an  Erscheinungen  erinnern,  die 
jeder  Beobachtung  naheliegen.  Der  Schnurrant  singt  und 
spielt  in  jeder  Kneipe  jahraus,  jahrein  die  nämlichen  Lieder. 

Der  akademische  Student,  wenn  noch  so  roh,  dodi  hoch¬ 
gebildet  gegen  den  Mühlarzt  und  Trainsoldaten,  mit  den 
Schätzen  der  neuesten  schönen  Literatur  bekannt,  hat  und 
singt,  wenn  es  gilt,  nur  wenige,  meist  rohe  Burschenlieder, 
die  der  Vater  daheim  auch  noch  auswendig  weiß.  Er  liest 
mit  Entzüchen  Schillers  schönste  Gesänge  und  singt  mit 

Lustig  sind  wir,  lieben  Brüder, 

Lila  lieben  Brüder  usw., 

hat  sogar  unstudentische,  sogar  gemein  soldatische  Lieder, 

z.  B. 

Der  Kaiser  hat  brave  Soldaten, 

Wenn  sie  bezahlet  sein  usw. 

in  seinen  Kanon  auf  genommen,  und  sie  haben  sich  darin 
erhalten. 

Selbst  im  gebildeten  Zirkel,  ich  rede  nicht  von  musikali¬ 
schen  Abendstunden,  nicht  von  den  Gesängen  ex  officio 
bei  Vaterlandsfesten,  aber  wo  beim  Becherklang  die  Ge¬ 
sangslust  ungerufen  laut  wird,  kann  man  auch  jahrelang 
die  nämlichen  wenigen  Lieder  hören,  z.  B. 

Süße,  heilige  Natur. 
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Selbst  die  heilige  Andacht,  die  einfältige  und  tiefe,  die 
sich  nidit  in  das  leere  Herz  hineinpumpen  läßt,  sondern 
aus  dem  vollen  heraus  will,  singt  wenige  Lieder  und  gerne 
die  nämlichen,  nicht  immer  die  sdiönsten,  aber  die  liebsten, 
und  die  Lieder  des  alten  Gesangbuchs  sind  glüdclicher  und 
geschwinder  aus  den  Kirchen  und  Schulen  als  aus  den  Häu¬ 
sern  und  Herzen  verbannt  worden. 

So  begegnet  der  Mensch  überall  dem  Menschen.  Aber 
alles  Einseitige  und  Beschränkte,  alles  Gewohnheitsmäßige 
und  die  unvertilgbare  Vorliebe  für  alles,  dem  dunkle  Ge¬ 
fühle  sich  eingemischt  oder  angehängt  haben,. multipliziert 
sich,  um  mathematisch  zu  sprechen,  von  der  höchsten  Stufe, 
auf  welcher  der  Mensch  noch  Mensch  ist,  bis  zur  tiefsten 
hinab  in  die  Quadrate  der  Entfernungen. 

Diese  Bemerkungen  enthalten  einen  Hauptgrund,  warum 
alle  Versuche,  das  Volk  an  reinere  und  sinnigere  Lieder  zu 
gewöhnen,  bisher  gescheitert  sind,  und  die  Bürgschaft,  daß 
der  nächste  neue,  wenn  er  auf  dem  nämlichen  Weg  ge¬ 
schieht,  wieder  scheitern  wird.  Bürgers  schönste  Volks¬ 
lieder  und  Schubarts  getroffenste,  dem  Volke  auf  hundert 
Wegen  zugespielt,  gingen  im  Gesang  nie  auf  oder  bald 
wieder  unter,  während  die  alten  im  Geschmack  und  Ton 
folgender  Musterverse: 

Zu  Amsterdam  in  Holland 

Schöne  Farben  sind  uns  allda  bekannt. 

Grün  und  blau, 

Schwarz  und  grau. 

Wie  auch  die  schöne  Karmosine. 

Zu  Moskau  ln  Rußland, 

Schöne  Ledern  sind  uns  allda  bekannt, 
Juchten,  Korduan. 

Zucker,  Marzipan 

Ißt  man  allda  zum  Frühstücke. 

oder: 

Schöns  Gretel,  komm  herab, 

Hab’  dir  ein  Weck  im  Sack; 

Den  Weck  will  ich  dir  geben. 
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Das  Weinglas  ist  mein  Leben; 

Schöns  Gretel  an  der  Hand, 

Das  ist  mein  Unterpfand. 

im  lebendigen  Strom  aus  dem  18.  in  das  19.  Jahrhundert 
übergegangen  sind  und  in  allen  Schenken  und  auf  allen 
Gassen  fortgesungen  werden. 

Demnach  wäre  mein  unmaßgeblicher  Vorschlag  nach 
allem  bisher  Vorgetragenen: 

dem  Volke  nichts  mehr  indirekte  aufzudringen,  noch 
direkte  anzubieten,  wofür  es  keinen  Geschmack  und 
keine  Empfänglichkeit  hat,  und  wogegen  seine  ver¬ 
schmähende  Wahl  schon  lange  standhaft  und  einstimmig 
entschieden  ist,  -  dagegen  aber  seinem  eigenen  Geschmack 
nachzugeben,  denselben  durch  eine  Revision  des  vor¬ 
handen  Vorrates  vor  Verirrungen  zu  bewahren  und 
ihm  die  Wahl  des  sittenwidrigen  und  schlechtesten  zu 
erschweren. 

Ich  stelle  daher  höherer  Ermessung  ehrerbietig  anheim, 
ob  folgende  Vorschläge  dazu  ausführbar  und  zweckbeför¬ 
dernd  möchten  erfunden  werden: 

1.  Daß  die  Lieder  einer  neuern  Sammlung  nicht  in  neuen, 
noch  unbenutzten  Quellen  aufgesucht,  sondern  größten¬ 
teils  aus  jenen  schon  vorhandenen  alten,  so  sehr  akkredi¬ 
tierten  Volksliedern  mit  Weglassung  aller  ekelhaften 
und  pöbelhaften  und  gar  zu  albernen  zusammengetragen 
werden. 

2.  Daß  die  neu  zu  veranstaltende  Sammlung  vereinzelt  in 
der  beliebten  Form:  «Vier  neue  weltliche  Lieder  usw., 
gedruckt  in  diesem  Jahr»,  gefertigt  und  zum  Verkauf 
vereinzelt  der  Wahl  des  Käufers  überlassen  werde. 

3.  Daß  zulieb  den  sinnigem  Gemütern,  die  auch  für  etwas 
Besseres  Empfänglichkeit  haben,  jezuweilen  unter  drei 
gemeine  ein  oder  zwei  edlere  Lieder  ebenso  eingeschwärzt 
werden,  wie  es  bisher  mit  dem  unanständigen  geschah. 


29  Hebel  I 


449 


4.  Daß,  sobald  die  Sammlung  zum  Verkauf  fertig  ist,  alle 
bisherigen  Flugblätter  dieser  Art  für  die  inländisdien 
Märkte  verboten  und  kassiert  werden  und  nur  diese 
neue  Sammlung  und  Auflage  die  Zulässigkeit  auf  die 
Märkte  und  zur  schnelleren  Erkennung  irgendeine  aus¬ 
gezeichnete  Vignette  erhalte  und,  wenn  ausländisdie 
Krämer  sidi  nidit  dazu  verstehen  würden,  nur  Inländer 
mit  dem  Recht  dieses  Verkaufs  belehnt  würden. 

Dies  ist  nadi  meiner  Einsicht  und  dem  Resultat  meiner 
Erfahrungen,  wenn  noch  etwas  versucht  werden  kann  und 
soll,  das  einzige  Mittel  zum  Zweck,  und  ich  könnte  eine 
Einwendung  dagegen,  «daß  die  ausgestoßenen  Lieder 
gleichwohl  noch  von  Grenzbewohnern  auf  ausländischen 
Märkten  gekauft  oder  von  ausländischem  Gesinde  ein¬ 
gebracht,  auch  wohl  im  Lande  selbst  verkauft  werden 
können»,  ganz  mit  Stillschweigen  übergehen,  da  diese 
nämliAen  Schleichwege  auch  unter  jeder  andern  und  an¬ 
ders  eingerichteten  Sammlung  offen  bleiben  und  nichts  be¬ 
weisen,  als,  was  schon  zuviel  ist,  daß  das  Übel,  solange  es 
rohe  und  unsittliche  Gemüter  gibt,  die  diese  Ware  für  ihren 
Geschmack  bedürfen  und  mit  Geld  oder  Beifall  bezahlen, 
nicht  wird  zu  heben  sein;  und  ich  will  die  vierte  und 
schlimmste  Elusion  auch  nicht  verschweigen,  daß  das  Volk, 
wenn  auch  alle  bisher  üblichen  schandbaren  Lieder  seinen 
Händen  und  Lippen  auf  einmal  durch  ein  Wunder  ent¬ 
zogen  werden  könnten,  Leute  genug  in  seiner  eigenen 
Mitte  hat,  die  ihm  wieder  so  viel  neue  machen  können,  als 
es  bedarf. 

^  Gleichwohl  könnte  vielleicht  auch  diesem  Unheil  noch 
ein  Versuch  mit  Hoffnung  entgegengesetzt  werden,  wenn, 
was  zwar  ohne  Zweifel  auch  schon  geschehen  ist,  den  Orts¬ 
vorgesetzten,  Kirchenältesten  und  Wirtshausvisitatoren  in 
den  Umfang  ihrer  Pflicht  gegeben  würde,  auf  den  Inhalt 
der  Lieder,  welche  öffentlich  gesungen  werden,  aufmerk¬ 
sam  zu  sein  und  sodann  die  Betretenen  vor  die  Zensur  ge¬ 
zogen  und,  zwar  nicht  mit  einer  Buße  am  Körper  oder 
Geld,  wohl  aber  von  dem  Pfarrer  und  ersten  Vorgesetzten 
nach  Befinden  mit  väterlicher  Ermahnung  oder  durchgrei¬ 
fender  Kastigation  in  Worten  angesehen  würden,  was  doch 
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wenigstens  bei  der  Heranwachsenden  Jugend  nicht  ohne 
Eindruck  bleiben  dürfte. 

[Noch  neun  weitere,  durch  Durchstreidien  fast  unleser¬ 
lich  gemachte  Zeilen  über  die  Frage,  welche  Klasse  die 
meisten  unzüchtigen  Lieder  singe.] 


(Denkschrift  über  die  Verbesserung  des  Latein-  und 
des  Deutschunterrichts  am  Lörracher  Pädagogium) 

Kapitelakten  im  Badischen  Generallandesarchiv  in  Karlsruhe 
=  Das  Markgräflerland  II  68  ff. 


Über  die  Zuziehung  von  akademischen  Lehrern 
zu  den  Prüfungen 

Badische  Landesbibliothek,  H  93,  Bl.  34 
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VIL  Aufrufe 


<An  den  Vetter.  Patriotisches  Mahnwort) 

(Januar  1814) 

Als  wir,  Vetter,  das  letztemal  miteinander  sprachen, 
sprachen  wir  noch  von  allerlei,  wie  der  Tag  und  die  Laune 
es  brachten,  von  den  herzigen  Kindlein,  wie  sie  wachsen 
und  brav  werden,  von  dem  Feldbau  und  Gewerbe,  von 
dem  Krieg  im  unglücklichen  Sachsenland  und  von  den 
deutschen  Siegen.  Jetzt,  Vetter,  gilt  ein  anderes  Wort. 
Nicht  bloß  Weib  und  Kind  versorgen  und  Gut  und  Nah- 
rung  bessern,  sondern  auch  als  Mann  und  Held  beschützen; 
nicht  mehr  an  den  Grenzen  stehn  und  hinüberschauen  mit 
Hoffnung  und  Furcht,  sondern  das  Vaterland  helfen  ver¬ 
teidigen  wie  einen  heiligen  Boden,  wie  ein  gelobtes  Land, 
das  Gott  uns  und  unsern  Vorfahren  anvertraut  hat,  und 
Zwar  ohne  Furcht;  nicht  mehr  uns  erzählen  lassen,  was 
andre  deutsche  Männer  zum  Heil  der  Völker  wagen  und 
ausführen,  sondern  selber  etwas  zu  loben  und  zu  preisen 
geben  den  Bekannten  und  Freunden,  allen  Menschen,  welche 
Mut  und  Tugend  zu  schätzen  wissen,  und  der  dankbaren 
Nachwelt. 

Du  hast  den  Ruf  zum  großen  deutschen  Werk  vernom¬ 
men.  Deutschlands  erlauchte  Retter  sind  da:  Alexander, 
der  Beherrscher  einer  halben  Welt,  Franz,  der  deutsche 
Mann  und  Kaiser,  Friedrich  Wilhelm,  der  König  einer 
Nation  von  Helden,  jeder  ein  Retter  und  Schutzengel  der 
Bedrängten. 

Hat  nicht  im  glücklichen  Einverständnis  mit  ihnen  und 
allen  deutschen  Fürsten  und  Ständen  der  Landesherr  den 
Ausspruch  getan,  daß  alle  badischen  Jünglinge  und  Män¬ 
ner,  wer  sie  sind  und  wie  sie  heißen,  sich  waffnen  sollen 
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und  aufstehn,  wenn  das  Zeichen  gegeben  wird,  ein  furcht¬ 
barer  Landsturm,  eine  eherne  Mauer  zum  Schutze  des 
Vaterlandes  und  seines  Rechtes,  das  von  Gott  ist? 

Vetter,  es  ist  ein  Wort,  das  Respekt  hat,  und  dein  from¬ 
mer  Sinn  versteht  es,  wenn  ich  sage,  der  Landesherr  hat 
es  ausgesprochen:  «Jedermann  sei  untertan  der  Obrigkeit, 
die  Gewalt  über  ihn  hat,  denn  alle  Obrigkeit  ist  von  Gott 
verordnet.»  Item:  «Seid  untertan  aller  menschlichen  Ord¬ 
nung  um  des  Herrn  willen,  es  sei  dem  König  als  dem  Kai¬ 
ser  oder  den  Hauptleuten  als  den  Gesandten  von  ihnen, 
zur  Rache  über  die  Übeltäter  und  zum  Lobe  den  From¬ 
men.» 

Sieh  nicht  krumm  dazu,  Kind  des  Friedens!  Wisse,  was 
du  sollst,  und  erkenne  in  deinem  Inwendigen  die  Pflicht 
dazu!  Nicht  ausrücken  in  das  entscheidende  Schlachtfeld 
für  fremde  Siege,  Rechte  und  Anmaßungen,  auch  für  deine 
eigenen  Rechte  und  Vorteile,  nicht  auf  fremdem  Boden, 
nicht  vor  fremden  Festungen,  das  tun  für  dich  deine  tap- 
fern  Brüder,  die  Soldaten  und  Wehrmänner  unter  dem 
Kommando  der  großen  Helden  und  Sieger  —  sondern  in 
der  Heimat  die  Heimat  schützen,  wenn’s  Not  wird,  gegen 
entlaufenes,  herumtreibendes  Raubgesindel,  das  jeder  Krieg 
ausstößt  und  zurückläßt.  Wer  soll  es  tun,  wenn  wir  es 
unterlassen?  Wie  kann  es  einer,  wenn  nicht  alle  zu¬ 
sammenstehn  unter  Leitung  und  Aufsicht  von  einsichts¬ 
vollen  und  geübten  Obmännern? 

Oder  die  siegreichen  Heere  der  Bundesgenossen  stehn 
schon  tief  in  dem  Lande,  das  vor  ihnen  zittert,  aber  ein 
feindliches  Streifkorps  findet  da  oder  dort  einen  Umweg 
oder  eine  Öffnung  und  will  herüberbrechen  über  die  Gren¬ 
zen,  um  als  Feind  zu  brandschatzen,  zu  plündern,  zu  sengen 
und  zu  brennen.  Dann  sollst  du,  als  ein  mannhafter  Streiter 
des  Herrn  und  Gideon,  dich  an  die  Grenze  stellen  und  den 
Feind  büßen  lassen  seinen  Frevel! 

Dann  bist  du  ein  großer,  achtungsvoller  Mensch  und 
stehst  oder  fällst  nicht  mehr  im  Dienste  eines  Menschen, 
sondern  Gottes,  und  in  einem  himmlischen  Beruf;  denn 
du  beschirmst,  clen  himmlischen  Heerscharen  und  heiligen 
Engeln  gleich,  den  hilflosen  Säugling  in  der  Wiege,  die 
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Unschuld  und  Ehre  der  Jungfrau,  die  einsame  Witwe,  das 
kraftlose  Alter,  die  Kranken,  die  Sterbenden,  daß  sie  ruhig 
sterben  können,  mit  einem  Wort:  das  heilige,  das  gelobte 
Land,  das  dir  der  Herr  dein  Gott  gegeben  hat,  und  kein 
welscher  Fluch  soll  mehr  die  Altäre  entweihen,  vor  denen 
wir  Gott  dienen,  oder  die  Kirchhöfe,  in  welchen  die  Ge¬ 
beine  unserer  frommen  Voreltern  ruhen.  Das  ist  die  Rache 
über  die  Übeltäter  und  das  Lob  der  Frommen,  und  kein 
ach tungs werter  Mann,  der  es  nicht  mit  Mut  und  Willen  tut! 

Sieh,  Vetter,  so  steht  auf  und  ist  schon  aufgestanden,  ja 
bewaffnet  ganz  Deutschland  vom  Meer  bis  ans  Gebirge. 
Alle  edlen  Stämme  deutschen  Bluts,  der  Preuße,  der  Sachse, 
die  Hessen,  die  Franken,  die  Bayern,  die  Schwaben,  was 
am  langen  Rhein  und  an  der  weitentfernten  Donau  deutsch 
spricht  und  ist,  alles  ist  ein  Mann,  ein  Mut,  ein  Bund  und 
ein  Schwur:  Deutschland  soll  frei  sein  von  der  Fremden 
Joch  und  Schimpf!  Denn  die  deutsche  Nation,  in  ihren 
Fürsten  und  Häuptern  vereinigt,  steht  unter  Gott  allein, 
sonst  unter  niemand,  und  unsre  Fürsten  sind  von  Gottes 
Gnaden  und  nicht  von  eines  Menschen  Gnaden.  Es  kann 
einem  Land  und  einem  Volk  kein  größeres  Unglück  und 
keine  tiefere  Schmach  und  Schande  widerfahren,  als  wenn 
seine  Fürsten  und  Väter  von  eines  Mensdjen  Gnade  sein 
müssen,  sozusagen,  Vetter,  als  wenn  unsre  Gemeinde,  die 
doch  ihren  eigenen  Vogt  hat,  einem  fremden  Vogt  ge¬ 
horchen,  einer  andern  Gemeinde  Fronden  leisten  und  ihre 
Gemeindelasten  tragen  müßte  für  Schimpf  und  Hudelei 
zum  Dank.  - 

Vetter,  zuckt  es  dir  nicht  im  starken  deutschen  Arm? 
Steigt  es  dir  nicht  hoch  hinauf  im  stolzen  deutschen  Her¬ 
zen?  Hast  du  noch  nicht  das  Gewehr  in  der  Hand  und  die 
furchtbare  Streitaxt  zur  Seite? 

Ich  lese  etwas  auf  deiner  Stirne.  Du  sagst:  «Unsre  Kräfte 
sind  erschöpft,  unser  Wohlstand  ist  zugrunde  gerichtet. 
Gleichwohl  hat  uns  der  Feind  in  zehn  Jahren  nicht  so  hart 
angemutet  und  nicht  so  arm  gemacht  als  der  Freund  in 
zwei  Monaten  -  und  jetzt  noch  ein  Landsturm!»  Welchem 
teilnehmenderen  Freunde  als  mir  kannst  du  diese  Leiden 
klagen?  Wem  hat  das  Herz  mehr  geblutet  und  blutet  noch. 
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wenn  ich  an  euch  denke?  Aber  so  fallen  die  Würfel  des 
Schicksals.  Seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  haben  wir,  wie¬ 
wohl  nicht  ohne  manches  teure  Opfer,  gleichwohl  in  Ruhe 
unsre  Felder  gepflügt  und  Gottes  Segen  mit  Dank  und  mit 
Undank  genossen.  Unterdessen  ist  kein  anderes  Land  ver¬ 
schont  und  von  dem  Herrn  unheimgesucht  geblieben  für 
manche  Erkaltung  der  Frömmigkeit  der  Väter,  für  man¬ 
chen  Leichtsinn,  auch  für  die  Leichtfertigkeit  mancher  und 
für  das  Mißtrauen  gegen  Gott  und  gegen  sich  selbst.  Mil¬ 
lionen  deutscher  Brüder  mußten  huldigen  dem  Schwert  des 
Überwinders  und  über  sich  richten  lassen  ein  Gesetz  in 
fremder  Sprache.  Bayern,  Ostreich  sah  seine  Vorräte  auf¬ 
gezehrt,  weggeführt,  verwüstet;  blutig  flössen  ihre  Ströme. 
An  allen  Kriegsstraßen,  weit  um  alle  Schlachtfelder  herum 
rauchten  ihre  friedlichen  Dörfer,  ihre  arbeitsamen  Städte. 
Ganz  Preußen,  unsern  Vätern  einst  ein  hochgepriesener 
Name,  war  sieben  Jahre  lang  unterdrückt,  ausgesogen, 
entehrt.  Das  blühende  Sachsenland  nicht  sechs  Wochen, 
sondern  viele  Monate  lang  der  Sammelplatz  aller  Heere 
von  Europa,  Freund  und  Feind  zu  gleicher  Zeit,  fast 
von  einer  Grenze  zur  andern:  Ein  aneinanderhängendes 
Schlachtfeld,  eine  Brandstätte,  ein  Kirchhof  für  die  Toten 
und  für  die  Lebendigen.  Mehr  oder  weniger  arm  gemacht, 
weinend  über  ihre  erschlagenen  Söhne  oder  Gatten  oder 
Brüder,  trauernd  über  die  Trümmer  ihres  Glücks  und  über 
die  Brandstätten  ihrer  Wohnungen,  bieten  diese  alle  ihre 
letzten  Reste  und  Kräfte  freiwillig  dar  und  ziehen  in  end¬ 
losen  Scharen  über  den  Rhein  oder  waffnen  sich  zum  gro¬ 
ßen  deutschen  Landsturm,  daß  sie  kämpfen  für  das  Köst¬ 
lichste,  nämlich  für  ihre  und  unsere  Rechte,  für  ihren  und 
unsern  Frieden,  und  für  das  Letzte,  nämlich  für  die  Zu¬ 
kunft. 

Vetter,  schlage  mit  Demut  den  Blick  zur  Erde  nieder! 
Haben  wir  die  einzigen  sein  wollen,  auf  welche  kein  Stein 
von  dem  Turm  zu  Siloah  fallen  sollte,  die  einzigen  Ge¬ 
rechten,  die  ohne  Entsündigung  die  schwere,  die  blutige 
Wiedergeburt  der  Völker  überstehen?  Oder  wollen  wir 
uns  verdrießen  lassen,  daß  nicht  statt  des  Freundes  oder 
mit  ihm  der  Feind  ist  kommen  mit  allen  Geißeln  und 
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Schrecken  und  Greueln  des  Krieges,  die  wir  noch  gar  nicht 
kennen?  Wollten  wir  lieber  auch  warten,  bis  er  kommt, 
und  bis  das  Schwert  gefressen  hat,  was  noch  übrig  ist,  und 
das  Feuer,  was  dem  Schwert  entrann?  Vetter,  das  wäre 
artig,  wenn  es  uns  einfiele,  die  Löschanstalten  anstehen 
zu  lassen,  bis  das  Städtlein  verbrannt  ist. 

Sagst  du  aber:  «Der  Landsturm  wird’s  nicht  zwingen, 
wenn’s  die  Armee  nicht  zwingt  im  Felde»,  so  sprichst  du 
ein  verständiges  Wort,  und  es  geht  dir  ein  Licht  auf.  Nein, 
der  Landsturm  zwingt’s  nicht  ohne  die  Armee,  aber  die 
Armee  zwingt’s  mit  dem  Landsturm.  Großes  kann  nur 
durch  Großes  erlangt  werden.  Die  Unabhängigkeit,  das 
Glück,  die  Ehre  einer  ganzen  Nation  kann  nur  erobert 
und  bewacht  werden  durch  die  vereinte  Kraft  der  ganzen 
Nation,  wenn  sie  auf  einen  Zweck  geleitet  wird  und  jeder 
seinen  Arm,  seinen  Mut  und  sein  Blut  weihet  dem  Vater¬ 
land  und  der  lieben  Heimat.  Weißt  du,  daß  wir  un- 
bezwinglich  sind,  wenn  wir  wollen? 

Dem  Landsturm  und  dem  Vorschub,  den  er  den  Ar¬ 
meen  tat,  verdankt  Spanien  seine  Befreiung,  Preußen  seine 
Befreiung,  seine  Siege,  seinen  wieder  aufstrahlenden  Ruhm 
und  der  Feind  seine  Flucht  und  die  Zertrümmerung  seiner 
Kräfte.  Wenn  erst  durch  ganz  Deutschland  fünf  Millionen 
Flinten,  Äxte,  Spieße  und  Sensen  blitzen,  meinst  du,  der 
Feind  werde  es  noch  einmal  wagen,  in  das  Rote  Meer  zu 
gehen? 

Auf  also,  Vetter,  Bruder,  Landsmann,  deutscher  Sturm¬ 
genosse,  in  die  Reihe  der  Vaterlandsverteidiger  und  unter 
das  Heil  Gottes!  Die  ihren  Mut  und  ihren  Arm  der  guten 
Sache  leihen,  an  deren  Spitze  steht  mit  flammendem  Schild 
und  siegendem  Schwert  der  mächtige  Held,  der  dem  Land¬ 
sturm  unter  Gideon  den  Sieg  über  die  Midianlter  verlieh 
und  den  Seba  und  Zalmuna  in  ihre  Flände  gab,  der  seine 
Blitze  leuchten  macht  ln  den  V^olken  und  seine  Donner 
hören  läßt  an  aller  Welt  Enden.  Herr  der  Heerscharen  ist 
sein  Name. 

Vetter,  es  gleicht  in  meinen  Augen  schon  jede  vater¬ 
ländische  Stadt,  jedes  Dorf  der  heiligen  Stätte,  von  wel- 
cher  gesagt  ist;  «Ich  will  Wächter  auf  deine  Mauern  be- 
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stellen,  welche  den  ganzen  Tag  und  die  ganze  Nacht  nicht 
schweigen  sollen,  und  die  des  Herrn  gedenken  sollen  -  der 
Herr  hat  geschworen  bei  seiner  Rechten  und  bei  dem  Arme 
seiner  Macht:  Ich  will  dein  Getreide  nicht  mehr  deinen 
Feinden  zu  essen  geben,  noch  deinen  Most  die  Feinde  trin¬ 
ken  lassen;  sondern  die  es  einsammeln,  sollen  es  auch  essen 
und  den  Herrn  rühmen,  und  die  ihn  einbringen,  sollen  ihn 
trinken  in  den  Vorhöfen  meines  Heiligtums.  Siehe,  der 
Herr  läßt  sich  hören  bis  an  der  Welt  Ende.  Sagt  der  Toch¬ 
ter  Zion:  Siehe,  dein  Heil  kommt!  Siehe,  dein  Lohn  ist  bei 
ihm,  und  seine  Vergeltung  ist  vor  ihm!» 

Oder  hättest  du  es  lieber  so  gehört:  «Daß  man  fort  nicht 
mehr  da  wohne,  und  niemand  da  bleibe  für  und  für,  und 
die  Hirten  keine  Hütten  da  aufschlagen,  sondern  Rohr¬ 
dommel  und  Igel  werden  es  innehaben.  Denn  er  wird  eine 
Meßschnur  über  sie  ziehen,  daß  sie  wüste  werde,  und  ein 
Senkblei,  daß  sie  öde  sei,  daß  ihre  Herren  heißen  müssen 
Herren  ohne  Land  und  alle  ihre  Fürsten  ein  Ende  haben; 
und  werden  Dornen  wachsen  in  ihren  Palästen,  Nesseln 
und  Disteln  in  ihren  Schlössern.» 

Siehe,  das  sind  zwei  Spiegel,  in  welchem  die  heilige 
Weissagung  jedem  Volk  seine  Zukunft  vorherzeigt  in  den 
Tagen  der  Gefahr,  dem  tapfern  und  frommen,  dem  leicht¬ 
fertigen  und  feigen.  Denn  was  zuvor  geschrieben  ist,  ist 
uns  zur  Lehre  geschrieben. 

Auf  denn  mit  vereinter  Kraft  zum  großen  Werk!  Laßt 
das  Feldzeichen  ein  wenig  flott  wehen!  Wenn’s  gilt,  so 
finden  wir  uns,  und  wer  mit  uns  nicht  gleichen  deutschen 
Mutes  und  Sinnes  ist,  der  braucht  uns  nimmer  zu  grüßen; 
denn  wir  danken  ihm  nicht. 
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1.  Aufsätze  zur  Auslegung  der  Bibel 
Die  Juden 

Sendsdireiben  an  den  Sekretär  der  Theologisdien  Gesellschaft 
zu  Lörrach  (die  wenig  bekannt  ist) 

Wenn  du,  o  Zenoides,  es  ratsam  finden  solltest,  der 
Theologisciien  Gesellsdaaft  diese  Epistel  vorzulesen,  so  habe 
ich  außer  dem  Schatten  des  seligen  Ritters  Michaelis  nicht 
nur  dich,  sondern  auch  sie  um  Verzeihung  zu  bitten,  wenn 
ich  diesmal  mancherlei  durcheinander  sagen  und  hie  und 
da  ein  Weizenkörnlein  unter  viel  Spreu  verbergen  werde. 
Der  Verzeihung  des  seligen  Ritters  aber  bedarf  ich,  weil 
ich  bei  allem  Respekt  vor  seiner  seltenen  Gelehrsamkeit 
glauben  muß,  daß  er  in  derselben  und  durch  dieselbe  vor 
Bäumen  den  Wald  nicht  recht  gesehen  habe,  als  er  der 
Arabischen  Gesellschaft  mancherlei  Fragen,  z.  B.  über  die 
Gottesanbeterin,  als  da  ist  nicht  die  Priesterin  Elisabeth 
oder  die  Prophetin  Hanna,  sondern  Mantis  religiosa  Linnei 
(Frage  51),  ferner  über  die  fliegenden  Katzen  (Fr.  30)  und 
die  zweibeinige  Maus  (Fr.  42)  mitgab  und  aufband,  keines¬ 
wegs  aber  ihr  den  Rat  erteilte,  den  auch  die  Instruktion 
Artikel  35  enthält,  vorderhand  und  seinetwegen  das  lie¬ 
gen  zu  lassen  und  vor  allen  Dingen  den  Juden  und  seinen 
Blutsvetter,  den  Araber,  auf  dem  heimischen  Boden  desto 
näher  zu  betrachten  und  das  charakteristische  Gepräge  zu 
studieren,  welches  das  Klima  des  Landes,  wo  die  Bibel  ge¬ 
schrieben  wurde,  seinen  Kindern  aufdrückt;  da  nicht  zu 
leugnen  steht,  daß  man  vor  allen  Dingen  diejenigen,  an 
welche  geschrieben  ist,  baß  kennen  muß,  wenn  man  das, 
was  geschrieben  ist,  um  einen  halben  Erdgürtel  nördlicher 
und  um  ein  paar  Jahrtausende  später  ausdeuten  und  den 
heiligen  freien  Geist,  der  heimisch  unter  den  orientalischen 
Palmen  hauset,  unter  den  nordischen  Eichen  bannen  will. 
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Ja,  es  hätte  sich  der  selige  Katzen-  und  Bergmausjäger 
durch  einen  solchen  Wink  an  die  Gesellschaft,  wenn  sie 
geglückt  wäre,  ein  desto  größeres  Verdienst  erwerben  kön¬ 
nen,  da  so  mandie  Reisende  im  Orient  lieber  das  Tote  als 
das  Lebendige  zu  beobachten  scheinen. 

Sie  botanisieren  euch  von  Dan  bis  nach  Berseba,  be¬ 
steigen  den  Libanon  und  unterscheiden  beim  ersten  Blick 
die  berühmten  alten  Zedern  von  den  jungen  an  der  Größe, 
obgleich  sie  über  deren  Zahl  bis  auf  diese  Stunde  nidit 
einig  sind.  Sie  versäumen  nicht,  mit  eigenen  Augen  zu 
sehen,  ob  das  Geradlinigte  und  Zackigte,  was  man  bis¬ 
weilen  unter  dem  Wasser  des  Toten  Meeres  erblickt,  Ruinen 
von  Sodom  oder  Basalte  sind,  und  wenn  je  ihr  Blick  auf 
das  Lebendige  fällt,  so  wollen  sie  lieber  die  Natur  und 
Lebensart  des  Schakals  als  des  Mensdien  studieren,  ob¬ 
gleich  der  Fuchs  dort  von  dem  Fudis  hier  in  keinem  grö- 
ßern  Abstande  stehen  mag  als  der  Mensck  dort  von  dem 
Menschen  hier  und  die  Bibel  nicht  für  Füchse  gesdirieben 
ist,  kaum  für  akademische,  zum  Studium  der  Exegese.  Das 
führt  uns  nicht  weiter,  und  ich  habe  mir  daher  vorgenom¬ 
men,  bis  ich  mich  zu  einer  Reise  nach  Palästina  für  den 
Zweck  des  Menschenstudiums  befähigt  habe  und  der  König 
von  Dänemark  oder  die  Hamburger  Lotterie,  in  welcher 
man  250  000  Mark  gewinnen  kann,  die  Gelder  dazu  lie¬ 
fert,  einstweilen  die  abgeraspelten  und  ausgeschiedenen 
Späne  und  Schlacken  des  Volks  Gottes,  wie  sie  mir  im 
49sten  Grad  nördlicher  Breite  durch  den  Fokus  gehen, 
näher  zu  beobachten  und  zugleich  die  Theologische  Gesell¬ 
schaft  bittweise  anzugehen,  es  wolle  mir  dieselbe  mit  ihren 
jetzigen  und  künftigen  Beobachtungen  an  diesem  Volke 
Gottes,  inwiefern  sie  zur  Aufklärung  und  Entwickelung 
des  logischen  und  ästhetischen  Sinnes  der  Bibel  etwas  bei¬ 
tragen  können,  gefällig  zuhanden  gehen. 

Ich  rechtfertige  mein  Vorhaben  und  meinen  Wunsch  mit 
der  Behauptung,  daß  das  jüdische  Volk,  wie  alle  asiati¬ 
schen  und  alle  unterdrückten  Völker,  sehr  anhänglich  an 
sein  Altes  sei  und  den  physischen,  psychologischen  und  mo¬ 
ralischen  Charakter  seiner  Väter  in  Palästina  im  wesent¬ 
lichen  noch  nicht  verändert  habe. 
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Vorleser  dieses  lasse  sich  auf  eine  weltläuftige  Herzäh¬ 
lung  der  Belege  hiezu,  z.  B.  die  Ähnlichkeit  der  Gesichts¬ 
züge  und  den  Bart,  nicht  bange  sein. 

Erstere  erklärt  man  richtig  daher,  daß  die  Juden  selten 
fremdes  Blut  durdi  Heirat  in  das  ihrige  gemischt  haben, 
und  ich  setze  nicht  unwahrscheinlich  hinzu,  daß,  wenn  je¬ 
mand  alle  Judengesichter,  die  jetzt  existieren,  kennte  und 
imstande  wäre,  das  Gemeinschaftliche  und  Charakteristi¬ 
sche  aus  allen  herauszuheben  und  vorerst  in  ein  Gesicht 
zusammenzufassen,  dann  in  diesem  die  männlichen  und 
weiblichen  Züge  zu  scheiden  und  in  zwei  Gesichter  zu  zer¬ 
legen,  so  würde  er  mit  dieser  Operation  die  Originalpor¬ 
träte  des  Abraham  und  der  Sara  richtig  gefunden  und  dar¬ 
gestellt  haben. 

Ich  will  mich  dabei  nicht  aufhalten,  sondern  nur  einige 
minder  bemerkte  Spuren  des  alten  Gepräges  an  unsern 
Juden  in  Anregung  bringen. 

1.  Der  Jude  ißt,  trinkt,  betet  und  grüßt  seine  Landsleute 
mit  bedecktem  Haupt.  Warum?  Der  Hut  ist  sein  Turban. 
Kein  Morgenländer  zieht  den  Turban.  Er  ist  wesentlich 
zur  anständigen  Erscheinung  vor  andern.  -  Der  Jude  geht 
gerne,  solange  er  kann,  im  Cüre,  und  wenn  er  ihn  ablegen 
muß,  besonders  am  Sabbat,  im  Schlafrock.  Letzterer  ist  bei 
ihm  sogar  ein  Artikel  des  Luxus  und  der  Eitelkeit.  Warum? 
Es  ist  ein  morgenländischer  Talar.  Man  kann  lächeln,  daß 
ich  das  behaupte,  und  sagen:  die  Weichlichkeit  und  Nach¬ 
lässigkeit  des  Juden  zieht  diese  Kleidung  vor.  Zugegeben; 
-  das  nämliche  ist  der  Grund,  warum  sich  auch  die  Morgen¬ 
länder  in  lange,  weite  Kleidungen  hüllen.  Gerne  windet 
alsdann  der  Jude  das  weiße,  rotgestreifte  Schnupftuch  über 
den  Schlafrock  um  die  Hüften.  Es  ist  ein  morgenländischer 
Gürtel  zum  Talar.  Die  Pantoffeln,  die  er  den  Schuhen  vor¬ 
zieht  und  wie  den  Schlafrock  zum  Gegenstand  des  Luxus 
macht,  sind  seine  Sandalen.  Zu  beiden,  nicht  aber  zur  eng- 
geschnittenen  europäischen  Kleidung,  wählt  er  am  liebsten 
die  gelbe  Farbe.  Sie  war  und  ist  eine  Lieblingsfarbe  der 
Morgenländer.  So  setzt  er  sich,  ohne  es  zu  wissen  und  zu 
wollen,  mitten  in  Deutschland  aus  europäischen  Kleidungs¬ 
stücken  das  Kostüm  des  Orients  nachäffend  zusammen  und 
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gefällt  sich  darin,  und  wenn  alsdann  am  heißesten  Sabbat 
des  Jahrs  noch  an  einem  Fleck  die  Sonne  scheint,  so  wird  er 
nicht  in  den  Schatten  stehen.  Denn  er  ist  ein  Orientale. 

2.  Es  steht  irgendwo  in  der  griechischen  Bibel  ein  Ypsi¬ 
lon,  das  mir  in  diesem  Augenblick  mehr  wert  ist  als  nicht 
nur  der  ganze  Dradie  zu  Babel,  sondern  auch  das  beste 
Stück  in  Esther,  nämlich  in  dem  Worte  ,Mo3var)g‘ .  Es  be¬ 
weist  nichts  weniger,  als  daß  der  Gesetzgeber  der  Juden 
nie  Moses,  sondern  immer  Mauses  geheißen  habe  und  also 
das  Mauses  unserer  Juden  nicht  vernachlässigte  Pöbelspra¬ 
che,  sondern  reine  FJaltung  des  orientalischen  Wohlklangs 
mitten  unter  allen  abendländischen  Dissonanzen  sei,  wie 
auch  das  Arabische  beweist.  Wenn  gleichwohl  einige  Schrift¬ 
steller,  z.  B.  Johannes  ,Mcoarig‘  schreiben,  so  rührt  es  nur 
daher,  daß  sie  das  O  mega  der  Griechen,  als  korrespondie¬ 
rend  ihrem  Chaulem,  zum  voraus  als  Au  aussprachen.  Ich 
werde  noda  alle  Nomina  propria  im  Hebräischen  mit  ihrer 
griechischen  Orthographie  in  der  Septuaginta  und  mit  dem 
Neuen  Testament  vergleichen,  um  der  alten  genuinen  Aus¬ 
sprache  auf  den  Grund  zu  kommen,  und  man  wird  sie, 
wenn  es  mir  gelingt,  sie  in  Regeln  zu  bringen,  mit  großem 
Segen  in  den  hebräischen  Lektionen  einführen,  ja  selbst  im 
N.  T.  die  hellenistische  Aussprache  wieder  in  Gang  bringen. 
Acodsxa  fi.a'diqvai  wird  zu  lesen  sein:  Daudeka  maseite. 

3.  Nichts  fällt  dem  Juden  schwerer,  als  den  deutschen 
Dativ  und  Akkusativ  richtig  zu  unterscheiden.  Er  geht  in 
der  Schul  und  steht  in  die  Schule,  wie  es  ihm  einfällt. 
Nehmt  es  ihm  nicht  übel.  Schon  die  Septuaginta  und  die 
Schriftsteller  des  Neuen  Testamentes  verwechseln  unauf¬ 
hörlich  und  mehr  als  die  andern  -  slg  zonov  und  iv  zoncp, 
wiewohl  es  uns  bisweilen  auch  nur  scheint.  Denn  wenn  der 
Schächer  am  Kreuz  sagt:  «Gedenke  meiner,  wenn  du 
kommst  tiq  ßaoiXuq.  aov,  »,  so  spricht  er  richtig  «in  dei¬ 
ner  königlichen  Würde»,  und  z.  B.  Luther  hat  unrichtig 
übersetzt  «in  dein  Reich».  Auch  bei  andern  Griechen  ist 
ßaoiXeia  und  bei  den  Römern  regnum  ursprünglich  nicht 
das  Königreich,  sondern  das  königliche  Amt. 

4.  Und  weil  hier  des  einen  Schächers  Erwähnung  ge¬ 
schah,  so  sei  auch  der  andere  nicht  vergessen.  Wir  erblicken 
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nämlidi  auf  Golgatha  (es  wäre  zum  Thema  einer  Kar¬ 
freitagspredigt  gut)  dreimal  das  Höchste  und  Unerreich¬ 
bare  in  der  Wirklichkeit.  Am  mittlern  Kreuz  das  Ideal  der 
höchsten,  aufopfernden  Gottesergebenheit  und  Menschen¬ 
liebe,  und  auf  der  einen  Seite  desselben  das  höchste  Ver¬ 
trauen  dessen,  was  man  nidit  sieht.  Denn  es  gehörte  viel 
dazu,  in  diesem  Augenblicke  an  ein  Königtum  eines  Mit¬ 
gekreuzigten  zu  glauben  und  auf  ein  Reidi  Gottes  unter 
seinem  Zepter  zu  warten.  Aber  das  Ideal  der  tiefsten  Ver¬ 
werflichkeit  realisiert  auf  der  andern  Seite  ein  dritter,  der 
mir  Nägeln  In  den  eigenen  Händen  und  mit  dem  Tod  auf 
eigener  Zunge  der  nämlichen  Leiden  eines  Unschuldigen 
neben  sich  noch  spotten  kann  und  damit  einen  Charakter¬ 
zug  seiner  Nation  belegt.  Denn  betrachtet  den  Juden,  wo 
ihr  wollt:  Spottsucht  und  Schadenfreude  hat  er  mit  seines¬ 
gleichen  unter  allen  Nationen  gemein;  aber  das  hohe  Ta¬ 
lent,  im  neckenden  Spott  über  fremde  Leiden  den  Schmerz 
der  eigenen  zu  kühlen.  Ist  Ihm  eigen. 

Ich  könnte  hier  noch  einiges  anreihen,  wenn  es  mein 
Interesse  wäre,  die  blöden  Seiten  aufzudecken,  womit  sich 
dieses  Volk  zu  seinem  Ahnherrn  bekennt,  der  den  Bruder 
um  Erstgeburt  und  Erbteil  zu  beschleichen  und  den  Schwie¬ 
gervater  in  Mesopotamia  zum  armen  Manne  auszuschälen 
weiß  und  nach  seiner  Heimkunft  die  unheilbare  Feigheit 
des  schlechten  Gewissens  auf  ewige  Zeiten  dokumentiert. 
Achtung  für  eine  anderweitige  Heiligkeit  dieses  Volkes 
decke  darüber  den  Mantel  der  Schonung.  Lieber  will  Ich 
sein  Sachwalter  sein  und  jetzt  eine  schöne  und  beneidens¬ 
werte  Seite  desselben  ausheben. 

5.  Der  Jude  weicht  dem  Ackerbau  und  jedem  Beruf,  der 
anhaltend  und  mühsam  beschäftigt,  aus  und  nährt  sich,  sei 
es  auch  kümmerlich,  von  allerlei  Handel,  treibt  Gaukelei, 
legt  Rattengift  oder  kultiviert  irgendeinen  Nebenzweig 
einer  nützlichen  Kunst  im  kleinen,  z.  B.  die  Operation  der 
Hühneraugen.  Man  sagt  daher,  sie  seien  Tagediebe,  und 
das  ist  einseitig  und  ungerecht.  Man  sollte  sagen:  Sie  sind 
Morgenländer. 

Ich  will  hier  die  Frage  nur  berühren,  nicht  untersuchen, 
ob  es  die  Meinung  der  Natur  sein  konnte,  daß  unter  allen 
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Lebendigen,  die  ihr  Dasein  in  Ruhe  genießen,  der  Mensch 
das  einzige  Zug-  und  Lasttier  der  Erde  sein  soll,  die  weni¬ 
gen  eingerechnet,  die  er  dazu  gemacht  hat.  Ich  erinnere 
nur,  daß  es  große  Erdstriche  gibt,  wo  die  Natur  viel  ge¬ 
währt  und  der  Mensch  wenig  bedarf.  Zwischen  den  Wende¬ 
kreisen  und  noch  darüber  hinaus,  wo  das  Menschenge¬ 
schlecht  zu  Hause  ist  und  wie  ein  ewig  junger  Blütenkranz 
den  Erdkreis  in  der  Mitte  umwinden  sollte,  ohne  weiterhin 
den  Bären  und  Wölfen  Wohnort  und  Nahrung  streitig  zu 
machen,  dort  leben  glückliche  Nationen,  die  von  unserer 
nordischen  Arbeitseligkeit  keine  Begriffe  haben.  Selbst  in 
Europa  der  Türke,  der  Grieche,  der  Italiener  fliehen  die 
Arbeit.  Der  Spanier  steht  im  ganzen  Norden  in  dem  Ruf, 
daß  er  träg  lebe,  da  er  doch  nur  klimatisch  lebt,  wie  wir, 
falls  wir  klug  wären,  auch  tun  würden,  wenn  wir  in  einem 
Lande  wohnten,  wo  der  Wirt  den  Gästen,  die  noch  ihre 
eigene  Speise  selber  mitbringen,  für  das  geringe  Koch-  und 
Schlafgeld  den  Wein,  soviel  sie  trinken  mögen,  gratis  ein¬ 
gibt,  wo  man  die  jungen  Esel  mit  Feigen  auffüttert,  und 
wo  auf  den  unfruchtbarsten  Äckern  noch  ein  vermaledeites 
Unkraut  wuchert,  das  ihr  zum  Staat  in  Scherben  zieht  und 
im  Keller  überwintert,  der  Rosmarin  und  Lavendel. 

Selbst  in  nördlichen  Gegenden,  wenn  wir  wenigstens  auf 
das  Beispiel  der  ältesten  und  meisten  Völker  sehen,  scheint 
es,  der  Mensch  soll  sich  durch  die  Not  nicht  zum  Lasttier 
herabwürdigen  lassen,  sondern  mit  dem  wenigen,  das  die 
Natur  ihm  dort  geben  kann,  zufrieden  sein  oder  auswan¬ 
dern;  und  wenn  irgendwo  Arbeit  von  einer  Betglocke  bis 
zur  andern,  falls  man  leben  will,  Bedingung  ist,  so  sind 
daran  nur  fehlerhafte  Staatsverfassungen  und  Staatsver¬ 
waltungen,  eine  daher  rührende  verhältnislose  Verteilung 
dessen,  was  die  Natur  hinreichend  für  alle  gab,  und  erkün¬ 
stelte  Bedürfnisse  schuld,  die  die  Natur  zu  befriedigen 
nicht  schuldig  ist;  und  die  wunderliche  Grille  kann  nur  in 
den  Predigten  und  Katechismen  des  kostbaren  christlichen 
Nordens  einfließen,  daß  auch  noch  in  dem  ewigen  Leben 
keine  Ruhe  sei,  vielmehr  die  Kräfte  an  höheren  Gegenstän¬ 
den  in  weitern  Wirkungskreisen  fortgeübt  werden  sollen. 
Die  Paradiese  der  Morgenländer  haben  nichts  davon,  und 
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einer,  der  besser  als  wir  wissen  muß,  wie  es  dort  aussieht, 
setzt  die  Seligen  nicht  abermal  z.  B.  an  einen  Weberstuhl, 
sondern  mit  Abraham,  Isaak  und  Jakob  zu  Tisdie. 

Gerne  erleichtern  wir  uns  und  beschönigen  zwar  unsere 
Arbeitseligkeit  mit  der  Gemeinstelle,  daß  die  Not  die 
wohltätige  Weckerin  unserer  Kräfte  sei  und  Übung  durch 
Arbeit  sie  zur  Vollkommenheit  ausbilde.  Schön  gesagt, 
wenn’s  nicht  am  Tag  läge,  was  bei  diesem  nordischen  Un¬ 
fug  herauskömmt.  Nur  wenige  von  uns  erfahren  etwas  von 
der  Bildung,  der  Aufklärung  und  dem  Lebensgenüsse,  der 
allen  gebührt.  Die  meisten  übrigen  leben  und  sterben  etwas 
besser  als  das  Tier,  ohne  Charakter,  ohne  Vaterlandsliebe 
und  Mut,  ohne  Tugend.  Auch  die  wenigen  bringen’s  nicht 
weit. 

Wir  halten  uns  für  die  gelehrteste  Nation.  Wir  sind’s 
auch  leider,  wenigstens  die  schreib-  und  leselustigste,  wenn’s 
damit  getan  wäre.  Aber  wo  ist  der  reine,  lebendige  Sinn, 
der  das  Wahre  und  Schöne  überall  und  unmittelbar  aus 
der  Natur  und  dem  Leben  saugt?  wo  das  innige,  rege  Ge¬ 
fühl,  mit  welchem  der  wahre  Mensch  das  Wahre  und 
Schöne  sich  vereigentumt?  wo  die  hohe,  göttliche  Phan¬ 
tasie,  beides  aneinander  zu  verherrlichen  und  in  unsterb¬ 
liche  Ideale  zu  verschmelzen?  wo  die  Gabe,  rein  und  klar 
wiederzugeben,  was  man  so  empfangen  hat,  und  so  warm, 
als  es  im  eigenen  Herzen  lag,  in  ein  fremdes  zu  legen?  Ver¬ 
dampft,  schon  frühe  im  Schweiß  der  Schulen  und  später  am 
harten  toten  Pult  und  unter  dem  Druck  der  Folianten  und 
Schatzungsmonate,  die  auf  uns  liegen.  Wir  sind  nicht  mehr 
imstand,  den  Homer  oder  Ossian  oder  ein  einziges  Kapitel 
im  Jesaias,  z.  B.  das  60.,  bis  in  sein  tiefstes  Leben  zu  ver¬ 
stehen  und  zu  fühlen,  noch  viel  weniger  selber  so  etwas  zu 
machen,  und  wenn  Homer  unsere  Messiade  lesen  sollte,  so 
möchte  er  über  manches  den  Kopf  schütteln,  wovon  ich  nur 
zwei  Präliminarschwingungen  interpretieren  will. 

Die  erste:  wie  ein  Deutscher  dazu  kam,  den  angebornen 
Reim  und  Jambus  zu  verlassen  und  über  seine  sharf eckige 
Sprahe  den  wellenlinigen  Hexameter  des  Joniers  zu  legen, 
den  shon  der  attishe  Dialekt  selbst  im  Griehishen  niht 
mehr  verträgt.  Die  zweite:  wie  er  dazu  kam,  zum  Gegen- 
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Stand  eines  epischen  Gedichtes  den  Messias  zu  wählen, 
ohne  damit  sagen  zu  wollen,  was  seinerseits  ein  frommer 
Mann  und  Rektor  einst  urteilte,  daß  das  Leben  und  die 
Taten  des  Messias  keiner  Verschönerung  durch  Dichtung 
bedürfen,  die  doch  nirgendswo  etwas  verderbt,  noch  weni¬ 
ger  entheiligt.  Denn  ist  nicht  Gott  selbst  der  erste  und 
größte  Dichter,  jcoirjrrjg  in  beiderlei  Sinn  des  Worts?  Die 
ganze  Idee  des  Weltalls  mit  allen  seinen  Teilen  und  Ent¬ 
wickelungen  war  in  Gott,  ehe  sie  realisiert  wurde,  ein  gro¬ 
ßes  harmoniereiches  Gedicht,  herausgegeben  Anno  Mundi  1. 
und  bis  jetzt  noch  nicht  nachgedruckt,  nicht  einmal  in 
Reutlingen.  Was  aber  den  Jesaias  betrifft,  so  behaupte  ich 
nur  so  viel,  daß,  wer  ihn  vom  40sten  Kapitel  an  lesen  kann 
und  nie  die  Anwandlung  des  Wunsches  fühlte,  ein  Jude  zu 
sein,  sei  es  auch  mit  der  Einquartierung  alles  europäischen 
Ungeziefers,  ein  Betteljude,  der  versteht  ihn  nicht,  und  so¬ 
lange  der  Mond  noch  an  einen  Israeliten  scheint,  der  diese 
Kapitel  liest,  so  lange  stirbt  auch  der  Glaube  an  den  Mes¬ 
sias  nicht  aus. 

Ich  kehre  von  dieser  nordischen  Abschweifung  zu  den 
Ländern  zurück,  in  welchen  Milch  und  Honig  fleußt.  In 
einem  solchen  war  einst  Abraham  im  Hirtenzelt  unter  den 
Terebinthen  des  Mamre  des  stillen  Lebens  froh;  in  einem 
solchen  lebte  einst  der  heiligste  seiner  Nachkommen,  und 
es  mag  in  einem  Festprogramm  zu  seiner  Zeit  sehr  gelehrt 
untersucht  worden  sein,  unde  Christus  vitae  alimenta 
sumpserit?  Aber  schon  die  Frage  war  seltsam  und  verrät 
den  SOsten  Grad  n.  Br.  In  einem  solchen  Lande  konnte  der 
Aufruf  geschehen:  «Sorget  nicht  für  den  andern  Morgen!» 
und  ist  noch  bis  nach  Italien  verständlich,  wo  ein  Lazza- 
roni,  der  einem  Fremden  zwei  Kisten  für  acht  Soldi  weg¬ 
tragen  sollte,  eine  für  vier  Soldi  wegtrug  und  die  andere 
stehen  ließ,  weil  das  Bedürfnis  des  heutigen  Tages  damit 
gedeckt  ward  und  er  für  eine  andere  Kiste  des  folgenden 
Tages  schon  sicher  sein  konnte.  Aus  einem  solchen  Lande 
kamen  die  Juden  nadi  Europa,  und  was  wollen  wir  dazu 
sagen,  daß  sie  der  Weihe  ihrer  Heimat  so  getreu  blieben 
und  mehr  Charakter  und  Kraft  haben  als  wir?  Wollen  wir 
sie  verdammen?  Das  sei  ferne.  Sie  konnten  aus  ihrer  Hei- 
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mat  vertrieben  werden,  das  war  Gottes  Gewalt.  Aber  ihre 
Heimat  und  die  Würde  und  Freiheit  des  Volks  Gottes  an 
einem  Sägbock  oder  hinter  einem  Schubkarren  verleugnen, 
das  können  sie  nicht.  Sie  können  hungern,  sie  können  ver¬ 
schmachten,  wenn’s  sein  soll,  aber  ihr  edles  Blut,  einst  in 
den  Adern  der  Väter  an  einer  bessern  Sonne  gebraut,  in 
knechtisdier  Arbeit  verdampfen,  das  können  Abrahams 
Kinder  nicht  und  sind  und  bleiben  zu  dem  Ausspruch: 
«Sorget  nicht  für  den  andern  Morgen»  die  lebendige 
Exegese.  Nicht  weil  der  es  sagte,  der  es  sagte,  sondern  weil 
sie  dort  daheim  sind,  wo  er’s  sagte.  Sie  säen  nicht  und 
ernten  nicht,  sammeln  nicht  in  die  Scheuten,  und  ihr  himm¬ 
lischer  Vater  nähret  sie  doch,  selbst  in  Deutschland,  was 
viel  heißt.  Sie  nähen  nicht  und  spinnen  nicht,  und  er  klei¬ 
det  sie  doch  und  sorgt  noch  für  das  Schutzgeld.  Unsere 
Exegese,  die  gerne  jeden  Spruch,  ehe  sie  ihn  erklärt,  unter 
das  Zenit  schraubt,  unter  dem  sie  selbst  steht,  und  nicht  so 
fast  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche  als  vielmehr  aus 
dem  32sten  Grad  in  den  SOsten  übersetzt,  erklärt  es  so: 
«Ihr  sollt  nicht  ängstlich  sorgen!»  Und  hie  und  da  ein 
Kompendium  der  christlichen  Moral  oder  eine  dergleichen 
Predigt  bekennt  sich  stillschweigend  zu  einem  Grundsatz, 
den  ich  zum  erstenmal  laut  und  keck  aussprechen  will,  der 
so  heißt:  «Wenn  du  eine  Pflicht  nicht  erkennen  kannst,  wie 
sie  zu  verstehen  ist,  so  verstehe  sie,  wie  du  sie  erfüllen 
kannst»,  oder:  «V^enn  ein  Gesetz  sich  zu  deutlich  aus¬ 
spricht  und  du  zu  ungeschickt  bist,  die  Klarheit  seines 
Sinnes  zu  verwirren,  so  stelle  dir  vor,  der  Meister  habe  es 
nur  zu  seinen  Jüngern  gesagt  (und  du  seist  keiner,  scilicet). 
Wenn  er  aber  seinen  Jüngern  für  Pflichten,  die  du  nicht 
übst,  und  für  eine  Treue,  die  du  nicht  kennst,  die  Seligkeit 
seines  Reiches  verheißt,  so  stelle  dir  vor,  du  seiest  einer, 
und  freue  dich  einstweilen  darauf  (setze  ich  hinzu),  bis  sie 
kommt,  so  wird  deine  Freude,  wie  die  Freude  der  Gerech¬ 
ten  im  Himmel,  ebenfalls  ohne  Ende  sein.» 

Zum  Anhang  dieser  Nummer  und  Eintrag  ins  Ganze 
gehört  übrigens  noch  die  Bemerkung,  daß  der  Jude  ein  ein¬ 
ziges  Metier  der  Europäer  con  amore  treibt,  das  Fleischer¬ 
handwerk.  Weil  er  koscher  essen  müsse,  meint  man.  Allein 
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da  ließe  sidi  helfen  und  läßt  sich,  wo  er  nicht  schlachten 
kann.  Nein,  sondern  bis  ihm  sein  Gott  wieder  einen  Altar 
und  einen  Tempel  baut,  treibt  er  die  freie  Kunst  des 
Schlachtens,  die  ihm  von  dorther  angestammt  ist,  an  der 
Fleischbank  fort.  Blut  muß  fließen,  am  Altar  oder  in  der 
Metzig! 

6.  Endlich,  und  damit  ich  das  halbe  Dutzend  ausfülle, 
sei  noch  bemerkt,  daß  der  Jude  von  keinem  europäischen 
Laster  so  frei  ist  als  von  der  Trunkenheit. 

Man  hält’s  für  Sparsamkeit.  Aber  doch  nascht  er  gern 
etwas  Gutes,  wenn  er’s  haben  kann,  sei  es  auch  teuer. 
Wahrscheinlicher  könnte  man  sagen,  der  europäische  Wein 
sei  ihm  zu  schlecht.  Ehe  er  sein  heißes  Blut  im  1774er 
Krenzacher  kühlt,  geht  er  an  die  Quelle,  die  ihm  den 
Dienst  wohlfeil  und  ganz  leistet.  Aber  ich  will’s  aus  dem 
Fundament  erklären.  Es  ist  national.  In  der  großen  Mu¬ 
sterkarte  jüdischer  Laster,  die  uns  die  Bibel  aufbewahrt, 
nimmt  Trunkenheit  noch  immer  das  kleinste  Feld  ein.  Sau¬ 
fen  ist  nur  im  Norden  endemisch.  Branntwein  sauft  der 
Nordmensch.  Wir  pokulieren  Wein.  Wein  mit  Wasser  trank 
der  Grieche.  Palmenwein  genießt  der  Südländer,  und  der 
Araber  läßt  sich’s  von  seinem  Propheten  ganz  verbieten. 
Hätte  der  unsrige  es  uns  verboten,  so  würden  es  pokal¬ 
lustige  Exegeten  und  Leser  so  ausdeuten:  Ihr  sollt  nicht 
ängstlich  trinken. 

Soll  ich  fortfahren?  Nein,  ich  will  deine  Geduld,  o 
Zenoides,  und  die  Geduld  und  Session  der  Theologischen 
Gesellschaft  nicht  auseinandersprengen.  Grüße  mir  den 
Thumringer  Juden  und,  wenn  er  noch  lebt,  den  Scheitele 
in  Lörrach  und  den  Nausel! 


Bar  Enasch  oder  des  Menschen  Sohn 

Es  ist  bekannt,  daß  Christus  sich  selber  fast  am  liebsten 
und  öftesten  des  Menschen  Sohn  nennt,  und  daß  man  über 
diesen  Namen  wohl  ebenso  viel  widerstreitende  und  un¬ 
sichere  Meinungen  hat  als  über  die  Person  desselben.  Ja, 
die  biblische  Enzyklopädie  behauptet  sogar  unter  dem 
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Artikel  «Gott»  in  ihrer  gewöhnlichen  edlen  Schreibart:  «es 
haben  die  Herrn  Exegeten  nun  schon  so  viele  Federn  dar¬ 
über  verhaut  und  am  Ende  doch  nichts  Genießbares  her¬ 
ausgebracht»,  und  Herr  Ammon  hat  in  seiner  Biblischen 
Theologie  einen  reichlichen  Beitrag  dazu  geliefert,  so  je¬ 
doch,  daß  es  mir  scheint,  er  habe  nidit  lange  Zeit  genom¬ 
men,  die  Feder  zu  zerkauen. 

Meine  Meinung  über  den  Sinn  des  Ausdrucks  Menschen 
Sohn  ist  auch  nicht  neu,  vielmehr  sehr  alt,  und  ich  will 
wünschen,  daß  sie  die  allerälteste  sei.  Denn  ich  halte  dafür, 
es  sei  für  etrurische  Vasen  und  exegetische  Meinungen 
schlechtes  Lob,  wenn  sie  neu  sind. 

Zwar  erklärt  sich  des  Menschen  Sohn  selber  nirgends 
darüber,  warum  er  sich  so  nennt,  und  die  biblischen  Schrift¬ 
steller,  die  uns  seine  Reden  aufzeichnen,  finden  es  auch 
nicht  nötig,  und  es  folgt  daraus: 

entweder,  daß  der  Ausdruck  überall  keiner  Erklärung 
bedarf,  sondern  im  buchstäblichsten  und  allgemein  ver¬ 
ständlichen  Sinn  genommen  werden  müsse,  so  daß  alsdann 
Menschen  Sohn  so  viel  sagen  wollte  als  der  Sohn  eines 
Menschen,  nicht  eines  andern  zeugungsfähigen  Wesens  von 
irgendeiner  Art; 

oder,  daß  es  wenigstens  damals  ein  bekannter  und  all¬ 
gemein  verstandener  Ausdruck  gewesen  sei,  für  die  Nach¬ 
welt  aber  nicht  viel  darauf  ankomme,  daß  sie  ihn  richtig 
verstehe,  sondern  jeder  Leser  der  heiligen  Urkunden  salva 
fide  et  Salute  dabei  denken  dürfe,  was  ihm  einleuchtet; 

oder,  daß  er  ein  Geheimnis  enthalte,  das  wir  nidit  ver¬ 
stehen  sollen  und  zu  verstehen  nicht  nötig  haben. 

Und  dies  ist  nach  meinem  Urteil  der  Fall  bei  allen  in  der 
Bibel  selber  nicht  erklärten  und  doch  vieldeutigen,  dun¬ 
keln  oder  dafür  gehaltenen  Ausdrücken,  z.  B.  ,Bild  Gottes' 
im  Alten  Testament.  —  ,Schlange‘,  Genes.  3.  «Nehmet,  esset, 
das  ist  mein  Leib  usw.».  Und  so  mich  jemand  anders  als  ein 
Gelehrter  fragen  sollte,  was  ein  Cherub  sei,  so  möchte  ich 
ihm  wohl  antworten:  «Ein  Cherub,  das  ist  ein  Cherub; 
und  so  du  einmal  an  die  Planken  des  Paradieses  kommst, 
gern  hinein  möchtest  und  nicht  kannst,  oder  wenn  dir  ein- 
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mal  die  Bundeslade  zu  Gesicht  kommt,  so  wirst  du  ihn  dort 
an  der  Pforte  und  hier  auf  dem  Deckel  schon  erkennen.» 

Aber  des  Menschen  Sohn  ist  kein  Cherub,  sondern  tau- 
sendmaltausend  dienen  ihm,  und  Zehntausendmaltausend 
stehen  vor  ihm. 

Ich  will  von  den  Meinungen  über  diesen  Namen  nur  die¬ 
jenige  anführen,  welcher  die  meinige  gerade  gegenüber¬ 
steht.  Man  sagt: 

des  Menschen  Sohn  habe  sich  aus  Bescheidenheit  so  ge- 
nennt,  um  seine  Niedrigkeit  anzuzeigen,  und  es  sei  dem 
Sohn  Gottes  entgegengesetzt. 

Ist  nicht  dem  also.  Denn 

1.  hatte  des  Menschen  Sohn  keine  Ursache,  das  Volk 
und  die  Seinen  viel  an  seine  menschliche  Niedrigkeit,  wohl 
aber  an  seine  göttliche  Hoheit  zu  erinnern; 

2.  war  des  Menschen  Sohn  nicht  bescheiden,  wenn  von 
der  Würde  seiner  Person  die  Rede  war;  er  hatte  es  auch 
nicht  Ursache  zu  sein; 

3.  hätte  er  alsdann  ohne  Zweifel  eher  Sohn  des  Weibes 
als  des  Menschen  gesagt. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  im  Sprachgebrauch  des  Zeit¬ 
alters  Jesu  Menschen-Sohn  so  wie  Gottes-Sohn  erhabene 
Titulatur  des  Messias  und  wird  daher  mit  diesem  als  syn¬ 
onym  gebraucht,  und  es  ist  so  wenig  daran,  daß  durch 
jene  beiden  Benennungen  seine  beiden  Naturen  ange¬ 
deutet  worden,  als  wenig  daran  ist,  daß  sie  durch  das 
’AjiaTOQ  und  ’AßrjzoQ  im  Brief  an  die  Hebräer  zu  er¬ 
weisen  sind,  obgleich  ein  heiliger  Kirchenvater  behauptet, 
Christus  sei  insofern  dem  König  und  Priester  Gottes  zu 
Salem  ähnlich,  weil  er  göttlicherseits  keine  Mutter  und 
menschllcherseits  keinen  Vater  hatte  und  also  wie  der 
Zehntherr  Abraham  ohne  Vater  und  ohne  Mutter  war. 

Uns  klingt  nun  freilich  die  messianische  Titulatur  Men- 
schen-Sohn  nicht  erhaben.  Aber  laßt  uns  nur  sogleich  den 
gemeinen  chaldäischen  Ausdruck  Bar  Enasch  dafür  sub¬ 
stituieren  und  das  Diplom  vorlegen,  in  welchem  der  Mes¬ 
sias  mit  diesem  Titel  belehnt  wird. 
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Danielis  7,  13.  14. 

«Ich  sah  im  näditlichen  Gesicht,  und  siehe,  mit  des  Him¬ 
mels  Wolken  kam’s  wie  eines  Menschen  Sohn  (Bar  Enasch) 
bis  zu  dem  Alten.  Und  es  ward  ihm  gegeben  Sultansdiaft 
{Scholtan,  Gewalt)  und  Ehre  und  Königtum.  Alle  Völker 
und  Stämme  werden  ihm  dienen.  Seine  Sultanschaft  ist 
eine  Sultansdiaft  des  Äons  {Scholtaneh,  scholtan  alam, 
Ewigkeit),  sie  endet  nidit,  und  sein  Königtum  wird  nidit 
zerstört.» 

Nun  scheint  es  zwar  mir  freilich  nicht,  daß  unter  dem 
Menschensohn  hier  der  Messias  oder  irgend  ein  Indivi¬ 
duum,  sondern  eine  ganze  Nation  zu  verstehen  sei,  näm¬ 
lich  das  heilige  Volk  Gottes.  Denn 

1.  Daniel  sah  zuerst  vier  Ungeheuer  nacheinander  aus 
dem  Meer  aufsteigen,  und  diese  Bilder  bezeichnen  auch 
nicht  einzelne  Personen,  sondern  nach  V.  17  vier  Reiche, 
Regierungen,  machthabende  und  -übende  Völker. 

2.  Des  Mensdien  Sohn  ist  das  fünfte  zu  diesen  Bildern 
und  bedeutet  ebenfalls  ein  Volk,  nämlich  das  heilige  Volk 
Gottes  und  seine  allgemeine  und  nimmer  endende  Herr¬ 
schaft  auf  Erden  (nach  V.  17,  18  und  27),  die  auf  jene  vier 
erfolgen  wird.  Diese  Ansicht  ist  wichtig,  weil  sich  daraus 
erklärt,  wie  der  Seher  auf  den  Ausdrude  und  das  Bild  eines 
Menschensohns  verfällt. 

Vier  Raubtiere  gehn  voraus;  unter  ihrem  Bilde  rücken 
ihm  die  Regierungen  unter  die  Augen,  deren  Charakter 
Grausamkeit  und  Zerstörungswut  ist.  Aber  die  Regierung 
des  heiligen  Volks  ist  eine  Regierung  des  Friedens  und  der 
Seligkeit.  Sie  erscheint  unter  dem  Bilde  der  sanften  und 
edlen  Menschengestalt. 

Allein  es  kommt  gar  nicht  darauf  an,  wie  unsereinem 
der  Widerschein  jener  Vision  im  dunkeln  Worte  vor¬ 
kommt,  sondern  vielmehr  wie  er  den  Zeitgenossen  Jesu 
vorkam,  und  diese  trugen  das,  was  von  dem  heiligen  Volk 
gesagt  wird,  auf  den  Repräsentanten  desselben,  den  Mes¬ 
sias,  über.  Er  ist  der  Bar  Enasch,  niemand  weiß  von  etwas 
anderm,  und  man  muß  glauben,  daß  Jesus  das  Wort  in 
dem  nämlichen  Sinn  gebrauche,  da  er  es  als  bekannt  voraus- 
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setzt  und  nirgends  sagt,  daß  er’s  in  einem  andern  Sinne 
nehme. 

Daß  aber  die  Zeitgenossen  und  er  das  Wort  so  nahmen, 
ist  wenigstens  aus  dem  Neuen  Testament  glaublich  zu 
machen.  Denn 

1.  wir  haben  eine  Stelle,  Joh.  Kap.  12,  32.  34,  wo  das 
Volk  beide  Ausdrücke,  Messias  und  Bar  Enasdi,  geradezu 
als  synonym  vertauscht.  Christus  sagt:  «Ich  werde  erhöhet 
werden  von  der  Erde.»  Das  Volk  erwidert:  «Wir  haben 
gehört  im  Gesetz,  daß  der  Messias  ewig  bleibe;  wie  sagst 
denn  du:  Der  Bar  Enasch  muß  erhöhet  werden?  Was  sol¬ 
len  wir  uns  unter  einem  solchen  Bar  Enasch  vorstellen?» 
Diese  Verwechslung  ist  desto  merkwürdiger,  indem  Chri¬ 
stus  keinen  Anlaß  dazu  gab  und  nicht  sagte:  des  Menschen 
Sohn,  sondern:  Ich  werde  erhöhet  werden,  und  sie  beweist, 
daß  sie  einen  idealischen  Bar  Enasch  kennen  und  das,  was 
Jesus  von  sich  sagt,  mit  ihm  unvereinbar  finden,  weil  sie 
(nach  meinem  Gefühl)  spöttisch  oder  verachtend  fragen: 
Was  ist  das  für  ein  Bar  Enasch? 

2.  Manche  Aussprüche  Jesu  erhalten  Licht  und  Nach¬ 
druck,  wenn  man  das  Wort  in  diesem  eminenten  Sinne  und 
mit  Rücksicht  auf  die  Vision  des  Daniels  nimmt,  z.  B.: 

Matth.  25,  31.  «Wenn  aber  der  Bar  Enasch  kommen 
wird  in  seiner  Herrlichkeit  usw.» 

Mark.  13,  26.  «Dann  werden  sie  sehen  den  Bar  Enasch 
kommen  in  den  Wolken.» 

Joh.  5,  27.  «Gott  hat  ihm  Vollmacht  gegeben,  das  Ge¬ 
richt  zu  halten,  weil  er  der  Bar  Enasch  ist.» 

Matth.  19,  28.  In  der  Palingenesie:  «Wenn  der  Bar 
Enasch  den  Thron  seiner  Herrlichkeit  bestiegen  hat  usw.» 

Für  meinen  exegetischen  Sinn  ist  der  Danielische  Bar 
Enasch  in  diesen  Stellen  unverkennbar.  Und  nach  dieser 
Grundlage  können  wir  nun  auch  zu  andern  Stellen  über¬ 
schauen,  wo  er  eigentlich  für  uns  in  den  Wolken,  das  heißt, 
nicht  so  kennbar  erscheint. 

Einige  derselben  widerstreiten  zwar  der  hier  vorgetra¬ 
genen  Idee  nicht,  begünstigen  sie  aber  auch  nicht;  andre 
scheinen  ihr  geradezu  entgegengesetzt  zu  sein.  Aber  es  hat 
nichts  zu  sagen. 
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Denn  man  kann  auf  die  Frage:  warum  wohl  Jesus  unter 
mehrern  gleidigeltenden  Benennungen  des  Messias  gerade 
die  des  Bar  Enasdi  zu  seinem  Lieblingsnamen  gemadit 
habe,  entweder  dergleichen  tun,  man  habe  sie  nicht  gehört, 
weil  man  sie  nicht  zu  beantworten  weiß,  oder  man  kann 
ohne  Gefahr  also  antworten: 

Weil  den  sanften  Sohn  Mariä  dieser  Name  am  schönsten 
und  lieblichsten  ansprach;  weil  er  von  uns  wußte,  daß  der 
Bar  Enasch  in  der  Danielischen  Vision  den  Raubtieren 
gegenüber  das  Bild  der  Sanftheit  und  Güte  sei,  und  er  den 
Charakter  dieses  Bildes  ausgeprägt  in  seinem  Herzen  fand 
und  erkannte. 

Und  so  konnte  er  denn  wohl  auch  sagen  z.  B.: 

«Des  Menschen  Sohn  ist  gekommen  zu  suchen  und  selig 
zu  machen,  das  verloren  ist.»  Luk.  19,  10. 

Item:  «Des  Menschen  Sohn  ist  nicht  gekommen,  daß  er 
sich  dienen  lasse,  sondern  daß  er  diene  und  gebe  sein  Leben 
zur  Erlösung  für  viele.»  Matth.  20,  28. 

Fehlt  in  solchen  Fällen  dem  Bar  Enasch  das  Danielsche 
Attribut  der  Himmelswolken  -  er  steht  desto  schöner  da 
im  reinen  Tagesschimmer  seiner  Humanität  und  in  der 
Morgenröte  des  Reiches  Gottes. 

Wenn  er  aber  selber  sich  oft  und  immer  als  den  Bar 
Enasch  dachte  und  fühlte  und  am  liebsten  so  nannte,  wen  mag 
es  endlich  befremden,  wenn  er  zuletzt  geradezu  und  ohne 
alle  Anspielung  oder  Beziehung  diesen  Namen  dem  Ich  sub¬ 
stituierte  und  oft  weiter  nichts  damit  sagen  wollte  als  ich? 

Dies  war  der  Fall  in  Stellen  wie  folgende: 

«Wer  sagen  die  Leute,  daß  der  Bar  Enasch  sei?»  -  «Ihr 
aber,  wer  sagt  ihr,  daß  Ich  sei?»  Matth.  16,  13-15. 

Und  so  konnte  er  denn  auch  sagen: 

«Die  Füchse  haben  Gruben,  und  die  Vögel  unter  dem 
Himmel  haben  Nester,  aber  der  Bar  Enasch,  d.  i.  Ich,  habe 
nicht,  wohin  Ich  mein  Haupt  hinlege.»  Matth.  8,  20; 

«Der  Bar  Enasch,  d.  I.  Ich,  gehe  dahin,  wie  von  mir  ge¬ 
schrieben  steht.»  Matth.  26,  24; 

«Der  Bar  Enasch,  d.  i.  Ich,  muß  viel  leiden.»  Mark.  8, 
31 ;  wiewohl  in  beiden  letzten  Stellen  Bar  Enasch  auch  noch 
als  gleichbedeutendes  Synonym  von  Messias  gelten  kann. 
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Um  aber  neben  diese,  wie  idi  hoffe,  älteste  Bedeutung 
noch  eine,  wie  ich  ebenfalls  hoffe,  nagelneue  zu  stellen,  weil 
doch  auch  neben  alten  Vasen  neues  Steingut  von  Rothen¬ 
fels  Töpferware  ist,  so  scheint  es  mir,  wenn  Sohn  Gottes, 
wie  einige  wollen,  nur  soviel  als  ,Liebling  Gottes'  sagen 
wolle  (ö  vlog  fiov,  i.  e.  iv  siöoxrjoa),  man  könnte  mit 
dieser  Erklärung  auch  eine  glückliche  Anwendung  auf  ,des 
Mensdien  Sohn'  machen:  Der  Liebling  des  menschlidien 
Geschlechts,  deliciae  generis  humani,  (p  eidoxovatv 
äv'&Qconoi. 


Judas  Ischariot 

Der  an  sich  schon  traurige  Charakter  des  Judas  erscheint 
in  der  schwärzesten  Farbe,  wenn  man  auf  die  Umstände 
blickt,  unter  welchen  sein  teuflicher  Vorsatz  zur  Tat  reifte. 

Jesus  sammelte  voll  Liebe  und  Zärtlichkeit  seine  Jünger 
noch  einmal  zum  Osterlamm,  und  Judas  war  dabei.  «Mich 
hat  herzlich  verlangt,  das  Osterlamm  mit  euch  zu  essen,  ehe 
denn  idi  leide  usw.»  Welche  Liebe  und  Innigkeit!  Öffnung 
des  reinsten,  edelsten,  liebenswürdigsten  Herzens.  Und  die 
Seele  Judas’  ward  nicht  bewegt! 

Jesus  stiftet  das  Nachtmahl,  auch  Judas  ißt  von  dem 
Brote  am  innigsten  Freundesmahl  und  trinkt  von  dem 
Kelche  des  Bundes  und  der  Weihung  zur  unverbrüchlichen 
Treue.  Und  seine  Seele  wird  nicht  gerührt! 

Jesus  wascht  seinen  Jüngern  die  Füße  und  belehrt  sie 
sanft  und  milde  über  die  Gegenstände  eines  kindischen 
Zanks  von  Rang  und  Größe  in  seinem  Reiche,  wascht  sie 
auch  dem  Judas.  —  Wer  ihn  auch  nicht  geliebt  hätte,  wer 
auch  während  eines  dreijährigen  Umgangs  mit  ihm  keine 
Ahndung  seiner  höhern  Gesandtschaft  und  Würde  aufge¬ 
faßt  hätte,  sollte  über  diesem  Anblick  den  Gedanken  auf¬ 
gegeben  haben,  diesem  sanften,  anmaßungslosen,  natürlich 
guten  Menschensohn  Kummer  und  Leiden  zu  bereiten, 
sollte  Mitleiden  empfunden  und,  wenn  er  sich  denn  auch 
durchaus  mit  den  Eigenheiten  des  Mannes  nicht  vertragen 
konnte,  wenigstens  diesen  Entschluß  gefaßt  haben,  sich  in 
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gutem  Frieden  von  ihm  zu  scheiden  und  ihm  nie  etwas  in 
den  Weg  zu  legen.  Judas  nicht  also. 

Jesus  ward  betrübt  im  Geiste  und  madite  seinen  Jüngern 
mit  tiefer  Herzensbewegung  kund,  was  Judas  für  ein  ver¬ 
borgenes  Geheimnis  zwischen  sich  und  den  Priestern  hielt. 
«Einer  unter  euch  wird  mich  verraten.»  Um  den  Undank¬ 
baren  ganz  aus  dem  Zweifel  zu  ziehen,  ob  er  nur  rate  oder 
gewiß  wisse,  ob  ihm  nur  etwas  oder  alles  bekannt  sei,  er¬ 
klärt  er  sich  bestimmter.  «Du,  Judas,  bist  es!»  Und  Judas, 
entdeckt,  verraten  und  beschämt,  fällt  Jesu  nicht  zu  Füßen, 
um  seine  Reue  vor  ihm  auszuweinen  -  Armer,  Verlorener, 
es  war  dir  eine  andere  Reue  Vorbehalten!  —  reißt  sich  nicht 
weg,  um  das  Angesicht  Jesu  und  seiner  Mitschüler  ewig  zu 
fliehen  und  seine  Schande  zu  verbergen!  -  Er  geht  hinaus, 
um  ihm  nach  einigen  Stunden  in  Gethsemane  wieder  unter 
das  Gesicht  zu  treten. 

So  reifte  unter  diesen  heiligen  Gesprächen  und  Auftritten, 
in  der  Nähe  und  im  Hauch  der  Liebe  sein  feindseliger  Ent¬ 
schluß  zur  verbrecherischen  Tat.  Der  Ton,  die  Mienen,  der 
Blick  eines  Mannes,  der  die  letzte  Stunde  des  Umgangs 
mit  seinen  Freunden  genoß  usw.,  tat  nur  eine  und  die  uner¬ 
wartetste  Wirkung  auf  ihn.  Immer  schwärzer  und  giftiger 
mischten  sich  und  gärten  in  seinem  Herzen  Melancholie, 
Groll,  Rachsucht  und  Geiz,  bis  er’s  nicht  mehr  aushalten 
konnte,  bis  es  rief  in  seiner  Seele:  «Jetzt  gewisser  als  je  - 
jetzt  ohne  Rücksicht  auf  irgendeine  Bedenklichkeit  und 
Einsprache  soll  er  verraten  sein!»  So  stehest  du  da.  Un¬ 
glücklicher,  in  der  Geschichte  der  Religion,  unter  den 
mannigfaltigsten  Bildern  menschlicher  Charaktere  der  Tu¬ 
gend,  der  Schwachheit,  der  Verirrungen  und  des  Lasters  - 
allein  und  ohnegleichen  als  demütigendes  Denkmal  der 
äußersten  Verworfenheit,  die  ein  Geschöpf,  Mensch  ge¬ 
nannt,  erreichen  kann. 

Und  doch  -  wenn  wir  auf  den  natürlidien  Tempera¬ 
mentscharakter  Judas’  und  alle  Umstände  mitsehen,  ent¬ 
wickelt  sich  die  Begebenheit,  wie  sie  sich  fast  allein  ent¬ 
wickeln  konnte. 

Das  Temperament  des  Menschen  war,  wie  es  mehrere 
noch  gibt,  ohne  zu  dem  nämlichen  Grad  von  Bösartigkeit 
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auszuarten,  melancholisch,  versdilossen,  unzufrieden,  un¬ 
fähig  für  stille,  reine,  herzliche  Freuden,  ungesdiickt  für 
frohen,  vertraulichen  Umgang,  für  Herzensfreundschaft 
und  Liebe,  noch  ungeschickter  für  ihre  gefällige  Äußerung. 
Jedes  Menschenherz  muß  seine  Gegenstände  haben,  woran 
sich  seine  Neigungen  anschließen,  mit  denen  es  sie  im  stillen 
beschäftigen  und  unterhalten  kann,  auf  die  es  im  Umgang 
und  in  den  Verhältnissen  des  Lebens  bezieht,  was  sich  auf 
sie  beziehen  läßt.  Wer  sich  nicht  am  Anblick  einer  Früh¬ 
lingsblume  freuen  und  weiden  kann,  wer  auf  einem  blü¬ 
henden  Morgengefilde,  umgeben  von  frohen  Geschöpfen, 
umhaucht  vom  Balsam  der  Morgenluft,  oder  wer  bei  dem 
Anblick  des  sternenvollen  Himmels  nichts  Befriedigendes 
empfindet,  wer  sich  nicht  im  Kreise  einer  lieben  Familie 
oder  guter  Menschen  freuen,  Freude  geben  und  Freude 
nehmen  kann,  wem  der  Gedanke,  etwas  Gutes  für  die 
Menschen  zu  versuchen  oder  ausgeführt  zu  haben,  nicht  die 
Seele  füllt,  der  sucht  etwas  anders,  bis  er  etwas  findet. 
Judas  warf  seine  Neigung  auf  das  Geld. 

Jedes  Menschenherz  ist  vermöge  seiner  Stimmung  für 
gewisse  Verirrungen  und  Schwachheiten  fähig.  Ein  Be¬ 
obachter  und  Forscher,  der  es  so  weit  gebracht  hätte,  daß 
ihm  in  der  Menschenkunde  kein  Geheimnis  mehr  übrig 
wäre,  müßte  die  guten  und  bösen  Charaktere  so  zu  paaren 
wissen,  daß  fast  je  zu  einem  Paar,  einem  bessern  und  einem 
schlimmem,  das  nämliche  Temperament  zugrunde  läge. 
Die  Fehler,  denen  der  natürliche  Charakter  des  Judas  am 
nächsten  lag  und  zum  Teil  durch  die  Geldliebe  noch  näher 
gebracht  wurde,  sind  Neigung,  alles  von  der  schlimmen 
Seite  anzusehen,  eine  gewisse  Empfindlichkeit,  wo  kein 
Mensch  ihn  beleidigen  wollte,  Argwohn,  Eifersucht,  Scha¬ 
denfreude,  Arglist  und  völlige  kalte  Menschenfeindschaft. 

Judas  hatte  sich  in  die  Gesellschaft  der  Anhänger  Jesu 
begeben.  Es  war  nicht  möglich,  daß  der  finstere,  verschlos¬ 
sene,  heimtückische  Mann  nicht  nach  und  nach  einen  Unter- 
sAied  in  dem  gegenseitigen  Betragen  der  übrigen  gegen¬ 
einander  und  in  dem  Betragen  gegen  ihn  bemerkt  hätte, 
daß  er  nicht  kälter  behandelt,  weniger  gesucht  und  ge¬ 
schätzt  wurde.  Diese  kalten  Blicke,  die  rauhen  Töne,  diese 
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abgebrodiene  Rede,  diese  Übergehungen  und  Zurückset¬ 
zungen  gruben  sich  tief  und  unauslöschlich  in  seine  finstere 
Seele  ein  und  erzeugten  und  nährten  in  ihr  Mißtrauen, 
Eifersucht,  Haß  und  Groll.  Finsterer  und  hämischer  ward 
er,  kälter  und  zurückgezogener  wurden  sie.  Trauet  es  dem 
größten  Menschenkenner  und  dem  edelsten  Menschen¬ 
freunde  Jesus  Christus  zu,  daß  er  ihn  schonte  und  trug,  - 
aber  mehr  als  schonen  konnte  er  ihn  doch  nicht,  konnte  ihn 
nicht  so  lieben  und  an  ihm  sich  freuen,  so  mit  dem  Aus¬ 
druck  der  innigsten  Herzensgefühle  in  Blick  und  Ton  ihm 
begegnen  wie  dem  Johannes  und  den  übrigen.  Hätte  das 
Judas  nicht  gefühlt? 

Jesus  schonte  ihn,  aber  wohl  schwerlich  so  klug  und  dul¬ 
dend  die  Jünger.  Über  alle  erbittert,  allen  gram,  sah  er 
dann,  wie  der  Meister  sie  liebte,  mehr  als  ihn,  sie  anhörte, 
belehrte,  tröstete,  ganz  Herz  und  Seele  bei  ihnen  war  und 
von  ihnen  geehrt  und  geliebt  wurde,  und  sein  Haß  pflanzte 
sich  über  von  den  Geliebten  auf  den  Liebenden.  Haß,  der 
nach  und  nach  alle  möglichen  guten  Gefühle  des  Dankes 
und  Wohlgefallens  an  der  Sanftheit  Jesu  in  seinem  Herzen 
erstickte  und  alle  besseren  Bestimmungen  von  seiner  Seele 
entfernte. 

Jesus  wird  in  Bethanien  gesalbet.  «Wozu  dieser  ünrat 
usw.?»  meint  Judas,  und  die  andern  Jünger  schienen  mit 
ihm  einzustimmen.  «Lasset  sie  mit  Frieden  usw.»,  sagt 
Jesus.  Sanfter,  liebender,  schonender  gegen  den  Tadler  und 
die  Angefochtene  konnte  er  sich  nicht  in  das  Mittel  legen, 
und  doch  schien  einmal  die  Seele  des  Gefühllosen  gestimmt, 
Gift  zu  saugen  aus  der  Blüte  der  Sanftmut,  Groll  zu  näh¬ 
ren  aus  der  Liebe.  «Rede  ich  nicht  seine  eigenen  Worte?» 
schien  er  zu  denken.  (Luk.  12,  33.)  «Hätte  ein  anderer  es 
zuerst  gesagt,  mit  welchem  Beifall  würde  seine  fromme  Er¬ 
innerung  aufgenommen  worden  sein.  Aber  was  du  sagst, 
Judas,  ist  Torheit  und  Fehler!»  Hier  schien  der  Gedanke 
in  ihm  aufzuwachen,  ihn  zu  verraten;  und  die  Hoffnung, 
Geld  zu  gewinnen,  sich  bei  den  mächtigen  Feinden  Jesu 
Verdienste  zu  machen,  eine  andere,  neue  Laufbahn  zu  er¬ 
öffnen,  dort  seine  Rechnung  zu  finden,  die  ihn  hier  betro¬ 
gen  hatte,  vielleicht  die,  die  ihn  jetzt  verachteten,  um  seine 
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Gunst  noch  buhlen  zu  sehen,  machte  den  Gedanken  zum 
Vorsatz  und  das,  was  noch  nachfolgte,  zur  Tat. 

Jesu  setzte  sich  mit  seinen  Jüngern  und  hielt  unter  den 
gefühlvollen  Reden  eines  scheidenden  Freundes  das  Oster¬ 
lamm  und  Nachtmahl.  Wir  meinen,  die  Sprache  der  Liebe, 
die  so  rein  und  warm  aus  seinem  Herzen  ausging,  hätte 
noch  eine  gute  Fiber  in  dem  Herzen  des  Jüngers  berühren 
und  in  Schwingung  setzen  sollen.  Aber  wenn  Judas  noch 
etwas  sah  und  hörte,  wenn  er  noch  etwas  fühlte,  so  fühlte 
er,  gerade  je  herzlicher  und  liebender  die  letzten  Unterhal¬ 
tungen  Jesu  waren,  desto  stärker  und  bitterer,  daß  sie  ihn 
nicht  angingen,  und  sein  schwarzer  Vorsatz  befestigte  sich, 
statt  daß  er  erschüttert  wurde. 

Die  Jünger  stritten,  wer  (vermutlich  im  neuen  Reich) 
der  Größte  sein  sollte.  Und  Jesus  steht  auf,  ihnen  die  Füße 
zu  waschen,  der  Meister  den  Jüngern,  um  sie  durch  Hand¬ 
lung  und  Wort  zu  belehren,  daß  sie  in  seinem  Reich  keine 
weltliche  Macht  zu  suchen  hätten,  und  daß  der  Geist  unter 
ihnen  nur  durch  Liebe,  Bescheidenheit  und  Sanftmut  groß 
sei.  ,Für  mich  eine  unnötige  Belehrung',  dachte  der  men¬ 
schenfeindliche  Judas.  ,Es  ist  mir  noch  nie  eingefallen  zu 
fragen,  ob  ich  der  Größte  oder  Kleinste  (der  Erste  oder  der 
Letzte)  der  Vorgezogenste  oder  der  Vergessenste  sein 
würde,  wenn  das  Reich  Gottes  käme.  O,  ich  darf  nur  sehen 
und  hören,  darf  nur  zurückdenken  an  meine  Erfahrungen, 
um  ungefragt  und  ungezankt  meinen  Platz  zu  finden.'  Er 
ließ  sich  die  Füße  waschen  von  der  Hand  seines  Lehrers 
und  Herrn;  aber  schwarz,  wie  in  der  Hölle  gefärbt,  blieb 
seine  Seele. 

Jesus  ward  betrübt  im  Geiste  -  aber  was  wirkte  das 
mehr  auf  einen  Menschen,  der  nun  einmal  in  Jesu  einen 
Gegenstand  seines  Hasses  erblickte,  alle  Gefühle  der  Liebe 
gegen  ihn  erstickt  hatte  und  die  bessern  Gefühle  der  Mensch¬ 
lichkeit,  die  auch  bei  dem  Jammer  eines  Feindes  rege  wer¬ 
den,  nicht  kannte? 

Jesus  ward  betrübt  im  Geiste,  zeugte  und  sprach:  «Einer 
unter  euch  wird  mich  verraten»  —  und  tauchte  den  Bissen 
ein  und  sprach:  «Der  ist’s,  dem  ich  ihn  gebe.»  Und  er  gab 
ihn  dem  Judas,  und  Judas  nahm  ihn,  um  in  der  nämlichen 
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Spradie  gleichsam  zu  antworten:  «Ja,  ich  werde  didi  ver¬ 
raten,  jetzt  gewisser  als  je,  jetzt  ohne  alle  Rüdcsicht  auf 
Bedenklichkeit  und  Schonung.»  Als  er  den  Bissen  genom¬ 
men  hatte,  fuhr  der  Satan  in  ihn. 

Ich  glaube  nicht,  daß  Judas  nur  die  Priester  anführen, 
ihnen  das  Geld  abnehmen  und  dann  Jesum  machen  lassen 
wollte,  der  sich  schon  wieder  aus  ihren  Händen  losreißen 
würde.  Die  Geschichte  sagt  etwas  anders. 

Auch  glaube  ich  nicht,  daß  er  Jesum  in  der  Voraus¬ 
setzung,  daß  er  nicht  getötet  würde,  verraten  habe.  -  War 
er  im  Stande,  ihn  zu  Gefängnis,  gerichtlichem  Prozeß  und 
Geißelung  zu  verraten,  so  verriet  er  ihn  auch  zum  Tode. 

Judas  setzte,  glaub’  ich,  gar  nichts  voraus,  bekümmerte 
sich  jetzt  um  keine  Folgen,  fühlte  nichts  als  seine  Rachsucht, 
dachte  nichts  als  dreißig  Silberlinge. 

Indes  stieg  die  Behandlung,  der  er  Jesum  preisgegeben 
hatte,  bis  zu  einem  gewissen  Punkte,  wo  ihn  seine  Tat 
reuete.  Gehofft  mußte  er  also  haben,  daß  es  bis  zu  diesem 
Punkt  nicht  kommen  würde. 

Möglich;  vielleicht  auch  nicht.  Der  Reue  konnte  er  im¬ 
mer  fähig  bleiben.  O,  es  wird  noch  manchem  außer  Judas 
ganz  anders  zumute  nach  der  Tat,  als  es  vor  ihr  war. 
Immer  ein  kleiner,  wenn  schon  nur  kleiner  Trost  für  den, 
den  die  Erfahrung  betrübt,  wie  weit  ein  Mensch  sich  ver¬ 
irren  kann.  -  Auch  Judas  blieb  noch  der  Reue  fähig. 

Und  wenn  sie  erwachen  sollte,  wann  konnte,  wann 
mußte  sie’s  eher,  als  da  Judas  sähe,  daß  er  zum  Tode  ver¬ 
dammt  war? 

O,  wärest  du  noch  einmal  an  ihm  vorbeigeführt  worden, 
der  du  mit  einem  Blich  der  Liebe  deinem  Petrus  verziehest 
und  mit  einem  Blick  des  Trostes  einem  reuevollen  Mörder 
die  Bitterkeiten  des  Todes  versüßtest!  -  aber  das  war  seine 
Stunde.  Hart  und  mitleidlos  fuhren  den  Reuevollen,  den 
Trostlosen,  am  Rande  der  Verzweiflung  Taumelnden  die 
Priester  an:  «Was  kümmert  uns  das?  Da  siehe  du  zu!» 

Der  Unglückliche  hat  seine  Laufbahn  vollendet  und  ist 
wenige  Schritte  über  das  Ziel  der  höchsten  erreichten  Bos¬ 
heit  hinaus  auf  einem  schrecklichen  Wege  seinem  Richter 
entgegengegangen. 


31  Hebel! 
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Keren  Happuch,  Jephthas  Toditer 
Richter  Kap.  11,  V.  30—40 

Nicht  leidit  wird  ein  geneigtes  Mitglied  der  Theologi¬ 
schen  Gesellsdiaft  die  Geschidite  der  Tochter  Jephtha  lesen, 
es  trete  dann  das  unglückliche  Geschöpf  in  allen  Reizen 
einer  schönen  Jugend  und  einer  edlen  Natur  vor  seine 
Phantasie. 

Berger,  in  der  praktischen  Einleitung  in  das  Alte  Testa¬ 
ment,  bedauert,  daß  uns  die  Geschichte  ihren  Namen  nicht 
aufbewahrt  habe,  wiewohl  man  ihr  in  der  Geschwindigkeit 
jeden  andern  leihen  kann,  z.  B.  Keren  Happuch,  und  wenn 
der  weichherzige  Bruder  Walt  in  dem  herrlichen  Buch  der 
Flegeljahre  sich  bekanntlich  in  Unbekannte,  zwar  zum 
Teil  aus  Koburg,  zum  Teil  aber  auch  aus  dem  Buch  der 
Richter,  verliebt,  so  kann  man  sich  ohngefähr  vorstellen,  in 
welche. 

Aber  besser  wäre  es  getan,  wenn  wir  die  Unglückliche 
noch  retten  könnten,  und  es  dürfte  sich  vielleicht  die  Mühe 
lohnen,  die  Akten  noch  einmal  durchzugehen. 

Bekanntlich  ist  hier  die  Hauptstelle  Buch  der  Richter 
Kap.  11,  V.  31,  und  bekanntlich  kommt  alles  darauf  an, 
ob  die  letzte  Silbe  in  dem  Zeitwort  Haalithihu  das  Ver¬ 
hältnis  des  Akkusativs  oder  des  Dativs  bezeichne.  Im 
ersten  Fall  hieße  es  richtig:  «ich  will  es,  nämlich  was  mir 
zuerst  aus  meiner  Haustüre  entgegenkommt,  opfern,  ein 
Brandopfer.» 

Im  zweiten  Fall  hieße  es:  «Ich  will  ihm,  nämlich  Jehova, 
opfern  ein  Brandopfer.» 

In  diesem  Fall  hat  das  Gelübde  zwei  Teile: 

1.  Ich  will  das,  was  mir  zuerst  entgegenkommt,  Jehova 
heiligen,  d.  h.  dem  Tempel  weihn. 

2.  Ich  will  Jehova  außerdem  ein  Brandopfer  bringen.  - 

Nun  Ist  nicht  zu  leugnen,  daß  In  der  Regel  und  fast  ohne 

Ausnahme  die  Suffixsilben  hinter  den  Zeitwörtern  den 
Akkusativ  bezeichnen,  und  also  die  Übersetzung:  «Ich  will 
es  opfern»,  die  natürliche  und  dem  Sprachgebrauch  ange¬ 
messen  seie. 
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Aber  doch  auch  nicht  zu  leugnen,  daß  eine  solche  Silbe 
ein  und  das  andere  Mal  den  Dativus  bezeidine,  z.  B. 
Nethathanj,  du  hast  mir  gegeben,  Jos.  15,  V.  19,  und  na¬ 
mentlich  im  Buch  der  Richter  Kap.  21,  V.  22;  chonnunu 
otham,  wo  die  Worte  gar  keine  andere  Bedeutung  zulassen. 

So  gewiß  aber  und  anerkannt  es  ist,  wenn  eine  Stelle,  in 
der  gewöhnlichen  Konstruktion  genommen,  ganz  und  gar 
keinen  grammatikalischen  Sinn  mehr  gibt,  daß  alsdann  die 
ungewöhnlidie,  aus  der  sich  ein  ganz  natürlidier  Sinn  her¬ 
aushebt,  die  richtige  seie,  so  wenig  ist  es  gewiß,  wenn  die 
nämlidie  Stelle  nach  dem  gewöhnlidhen  und  ungewöhn- 
lidien  Sprachgebrauch  einen  grammatikalischen  Sinn  an¬ 
bietet,  daß  darum  notwendig  und  unbezweifelbar  die  ge¬ 
wöhnliche  allemal  die  richtige  sein  müsse. 

Aber  allerdings  können  alsdann  nur  noch  äußere  Gründe 
entscheiden,  und  allerdings  müssen  diese  sehr  schwer  und 
durchgreifend  sein,  wenn  sie  für  die  Ausnahme  des  Sprach¬ 
gebrauchs  entscheiden  sollen. 

Hier  kommt  nun  zuvörderst  alles  darauf  an,  ob  Jephtha 
psydiologisdi  oder  moralisch  der  Mann  sein  konnte,  der 
imstande  war,  das  Gelübde  eines  Menschenopfers  zu  tun 
oder  irgendein  Gelübde  durch  Kindesmord  zu  befriedigen. 

Allerdings,  sagen  die  Freunde  des  Verbrennungsprozes¬ 
ses  und  schließen  also: 

Jephtha,  als  uneheliches  Kind  aus  des  Vaters  Hause  ver¬ 
stoßen,  ward  ein  Räuberhauptmann.  Ergo  hat  man  sich  in 
ihm  nichts  anders  als  einen  rohen,  unwissenden  Barbar 
vorzustellen.  Ergo  liegt  es  gar  nicJit  außer  seinem  Charak¬ 
ter,  solch  ein  Gelübde  zu  tun  und  zu  halten. 

Das  gibt  nun  die  andere  Partie  gutmütig  zu  und  denkt 
nicJit  einmal  an  den  kleinen  Vorteil  dabei,  daß  einem  un¬ 
wissenden  Barbaren  ein  kleiner  Verstoß  gegen  den  gewöhn- 
lidien  Sprachgebrauch  audi  zu  verzeihen  wäre,  sondern  sie 
sagen:  der  Hohepriester  würde  es  nicht  zugegeben  haben 
und  ähnliches,  was  wenig  Stich  hält,  statt  wie  die  Beröenser 
in  der  Schrift  zu  forschen,  ob  es  sich  auch  also  verhalte. 

Nein,  es  verhält  sich  nicht  also,  und  von  dem  wenigen, 
was  uns  die  Schrift  von  Jephtha  erhalten  hat,  ist,  wenn 
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wir  keinen  Krebssdiluß  von  seinem  Gelübde  auf  seinen 
Charakter  machen  wollen,  alles  entschieden  für  ihn  und 
für  den  Dativus  quaestionis.  Denn 

1.  War  Jephtha  kein  Räuber  in  dem  Sinn,  wie  das  Wort 
genommen  wird  und  genommen  werden  muß,  um  seiner 
Reputation  zu  sdiaden.  Wer  Jephthas  Metier  einen  Namen 
geben  will,  muß  wenigstens  vorsichtig  sein  und  einen  sol¬ 
chen  wählen,  der  den  Begriffen  des  damaligen  Zeitalters 
angemessen  ist  und  auf  den  Sohn  des  Isai  auch  paßt,  der 
das  nämliche  Metier  im  großen  trieb  und  Hebr.  11,  V.  32 
neben  Jephtha  genannt  wird.  Auf  alle  Fälle  beweist  Davids 
Beispiel,  daß  man  das,  was  beide  waren,  sein  kann,  ohne 
deswegen  ein  roher  Barbar  zu  sein. 

2.  Jephtha  war  wenigstens  noch  ein  reditgläubiger  Israe- 
lite.  Denn  er  führt  Jehovas  Krieg;  so  erwartet  er  audi  von 
Jehova,  seinem  Gott,  den  Sieg  und  tut  nicht  etwa  einem 
kananäisdien  Götzen,  keinem  Moloch,  sondern  Jehova 
sein  Gelübde. 

3.  Gibt  Jephtha  den  Ältesten  von  Gilead  V.  7-10  doch 
eine  gar  feine  Audienz: 

«Seid  ihr  nicht  die  nämlichen,  die  micJi  aus  meines  Vaters 
Hause  vertrieben  haben?  Warum  kommt  ihr  nun  in  eurer 
Not  zu  mir?» 

«Eben  darum  kommen  wir  (nämlich  es  gutzumachen, 
oder  weil  wir  in  der  Not  sind),  und  komm  mit  uns  und 
führe  den  Krieg  gegen  die  Söhne  Ammons  und  sei  unser 
Oberhaupt!» 

«Wenn  ich  mit  euch  gehe,  den  Krieg  zu  führen  gegen  die 
Söhne  Ammons,  und  Jehova  gibt  mir  über  sie  den  Sieg, 
werde  ich  alsdann  euer  Oberhaupt  sein?» 

Er  ging  mit  ihnen,  und  sie  setzten  ihn  über  sich  zum 
Feldherren  und  zum  Oberhaupt. 

Man  weiß  fast  nichts  hierüber  zu  sagen,  was  nicht  von 
selbst  in  die  Augen  springt,  aber  lauter  Gutes  für  Jephtha, 
z.  B.  daß  die  Männer  von  Gilead,  die  seinen  Charakter 
besser  als  wir  kennen  müssen,  und  namentlicJi  ihre  Abge¬ 
ordneten  an  ihn  doch  ein  großes  Vertrauen  gegen  den 
schwer  beleidigten  Mann  an  den  Tag  legen  und  daß  gegen 
einen  Mann  wie  Jephtha  das  größte  Vertrauen  nidit  zu 
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groß  war;  er  vergißt  nicht,  was  er  sich  selbst  schuldig  ist. 
Er  will  nicht  dafür  angesehen  sein,  daß  er  den  Männern 
von  Gilead  für  seine  Begnadigung  noch  Dank  schuldig  seie. 
«Seid  ihr  nicht  meine  Feinde?  Warum  denn  kommt  ihr  in 
eurer  Not  zu  mir?»  Aber  geneigt,  zu  helfen  und  womög¬ 
lich  das  Vaterland,  dessen  Rechte  ihm  entrissen  waren,  und 
die  nämlichen,  die  sie  ihm  entrissen  hatten,  zu  retten,  be¬ 
gnügt  er  sich  mit  dieser  kleinsten  und  leichtesten  Genug¬ 
tuung  und  geht  mit.  Kennt  die  Theologische  Gesellschaft 
ein  schöneres  Beispiel  zu  dem  evangelischen  Gebot:  «So 
dein  Feind  zu  dir  käme  und  spräche,  es  ist  mir  leid,  so  sollst 
du  ihm  vergeben?» 

Oder  könnte  ein  Aristides  in  dem  nämlichen  Fall  sich 
würdiger  benehmen?  Es  ist  nicht  zu  leugnen  und  auf  alle 
Fälle  verzeihlich,  daß  auch  die  Hoffnung,  seine  eigene  Lage 
zu  verbessern,  auf  seine  Entschließung  einwirkte.  «Wenn 
ich  mit  euch  gehe,  werde  ich  dann  euer  Oberhaupt  sein?» 
Aber  auf  alle  Fälle  ward  die  Herrschaft  ihm  angeboren; 
nicht  er  war  es,  der  sie  eigennützig  zur  Bedingung  machte. 

4.  Man  könnte  erwarten,  daß  nun  Jephtha  unverzüglich 
sich  an  die  Spitze  des  Glleaditischen  Landsturms  stellen 
und  die  Angriffe  gegen  seine  Feinde  beginnen  würde. 

Aber  nein,  unerwartet  geht  er  nach  Mizpa,  «und  Jeph¬ 
tha  redete  alle  seine  Worte  zu  Mizpa  vor  Jehova».  Ein¬ 
verstanden  kann  dieses  nichts  anders  heißen,  als  er  trug 
die  ganze  Verhandlung  dem  Priester  vor  und  verschaffte 
ihr  durch  seine  Genehmigung  Rechtskraft,  und  es  ergibt 
sich  daraus  nichts  Geringeres,  als  daß  Jephtha  ein  beson¬ 
nener  Mann  müsse  gewesen  sein,  und  daß  der  unwissende 
Barbar  die  Mosaische  Verfassung  und  ihre  Form  doch  so 
ziemlich  kannte  und  sie  entweder  als  rechtschaffener  Israe- 
lite  in  Ehren  hielt  oder  doch  als  ein  kluger  Mann  be¬ 
obachtete. 

5.  Aber  auch  jetzt  noch  greift  Jephtha  den  Feind  nicht 
an.  Vielmehr  legt  hier  die  Bibel  zwischen  seine  Ernennung 
zum  Feldherren  und  zwischen  die  Schlacht  noch  eine  Er¬ 
scheinung  ein,  die  in  der  ganzen  Geschichte  der  übrigen 
Feldherren  von  Israel  kein  gleiches  Beispiel  mehr  hat. 
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Jephtha  ist  es,  der  zur  gütlichen  Beseitigung  der  Fehde 
noch  einen  Versuch  macht  und  eine  diplomatische  Unter¬ 
handlung  mit  dem  Feind  eröffnet.  Jephtha  setzt  in  einer 
historischen  Deduktion  die  Grundlosigkeit  der  ammoni- 
tischen  Ansprüche  und  die  Rechte  Israels  an  das  angespro¬ 
chene  Land  auseinander  und  reinigt  sich  und  sein  Land 
von  aller  Schuld  an  diesem  Krieg.  Eine  schöne  Beurkun¬ 
dung  nicht  nur  seiner  guten  Bekanntschaft  mit  der  Ge- 
schiÄte  und  den  Rechten  Israels,  sondern  auch  eines  recht¬ 
lichen,  gemäßigten  und  friedlichen  Charakters.  Nur  sie  ist 
die  Basis,  auf  welcher  des  Sieges  Ruhm  eines  Helden  un¬ 
vergänglich  ruht.  Erst  nach  einem  fruchtlosen  Versuch  zum 
Frieden  und  zur  Schonung  des  Menschen-  und  Bürgerbluts 
greift  der  Feldherr  an  das  Schwert  und  schlägt  die  Söhne 
Ammons  von  Aroer  bis  Minith  zwanzig  Städte  und  bis 
nach  Abel  Keramin  oder,  wie  Luther  sagt,  bis  an  den  Plan 
der  Weinberge,  eine  große  Schlacht. 

6.  Aber  auch  ein  zartfühlender  Mensch  und  Vater  muß 
Jephtha  gewesen  sein,  wenn  diese  feine  und  schöne  Seite 
des  Charakters  anders  sich  darin  beurkundet,  daß  er  seiner 
Tochter  das  gesprochene  Wort  und  ihr  Schicksal  nur  leise 
und  andeutend  zu  verstehen  gibt,  ohne  es  auszusprechen. 
«Meine  Tochter,  wie  beugest  du  mich!  Denn  ich  habe  mei¬ 
nen  Mund  gegen  Jehova  aufgetan  und  kann  es  nicht  zu¬ 
rücknehmen»,  und  die  Antwort  und  das  Benehmen  der 
Tochter  spricht  eine  Kindesliebe  aus  und  deutet  auf  eine 
Erziehung  und  einen  Charakter  hin,  den  man  unter  den 
Familien  der  Räuberbanden  wohl  schwerlich  suchen  wird. 
Sich  scheuend,  die  Räuberin  der  Gewissensruhe  ihres  Va¬ 
ters  zu  werden  oder  durch  Bitten  und  kindliche  Tränen  das 
Herz  ihm  schwer  zu  machen  oder  auch  nur  durch  einen 
Schein  von  Vorwurf  oder  Ausweichung  ihn  zu  betrüben, 
willigt  sie  in  sein  Gelübde  ein,  welches  es  auch  seie,  und 
findet,  was  gegen  allen  Verdacht  einer  Apathie  oder  schafs¬ 
mäßigen  Dummheit  schützen  muß,  den  hinreichenden  Er¬ 
satz  für  jede  Aufopferung  entweder  in  dem  Ruhm  ihres 
Vaters  oder  in  dem  Siege  Israels.  «Tue  mir  mein  Vater, 
wie  es  aus  deinem  Munde  gegangen  ist,  nachdem  der  Herr 
dich  gerächet  hat  an  deinem  Feind.»  Ein  Benehmen,  ich 
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möchte  sagen  einer  edlen  Römerin  würdig,  wenn  ich  wüßte, 
daß  eine  Fürstentochter  Israels  damit  mehr  geehrt  würde, 
als  sie  es  durch  sich  selbst  sein  kann. 

Es  ist  zwar  möglich,  daß  wir  in  diesen  Worten  nicht 
mehr  den  Jephtha  und  seine  Toditer,  sondern  nur  noch  den 
Schriftsteller  hören,  der  weiter  nichts  sagen  will  und  nidits 
zu  sagen  hat,  als  Jephtha  habe  seiner  Tochter  ihr  Schicksal 
angekündigt  und  sie  habe  sich  ihrem  Schicksal  unterworfen. 
Allein  so  steht’s  da,  so  habe  der  Vater  gesprochen  und  so 
wiederum  die  Jungfrau,  und  wenn  wir  den  historischen 
Boden  verlassen  wollen,  so  ist  freilick  vieles  andere  auch 
möglich,  z.  B.  daß  die  Ammoniter  gar  nickt  im  Lande 
waren. 

7.  Die  Bibel  gibt  uns  im  12.  Kapitel  zwar  nock  einen 
Beitrag  zur  Geschichte,  aber  kaum  mehr  zur  Charakteristik 
des  Jephtha,  seinen  Sieg  über  Ephraim.  Da  ist  er  auch  hier 
wieder  nickt  der  angreifende  Teil.  Er  führt  auck  hier  einen 
Not-  und  Verteidigungskrieg  und  mißbrauckt  den  Sieg  zu 
keinen  Eroberungen.  Die  Heimatsprobe  aber  durck  Schi- 
boleth  hat  zu  sehr  das  Gepräge  eines  Mutwillens  auf  dem 
Vorposten,  als  daß  man  annehmen  könnte,  was  dock  der 
Text  nickt  sagt,  daß  der  Feldherr  den  Befehl  dazu  erteilt 
oder  auck  nur  Wohlgefallen  daran  gefunden  hätte. 

Mit  solchen  Strahlen  einer  schönen  Glorie  geht  der  Feld¬ 
herr  von  Gilead,  eine  kurze  Erscheinung,  an  uns  vorüber; 
ein  großmütiger  und  besonnener  Mann,  ein  rechtgläubiger 
Israelite,  wohl  vertraut  mit  den  Gesetzen  und  Rechten 
Jehovas,  seines  Gottes,  siegreich  in  der  Schlackt,  aber  ge¬ 
neigter  zum  Frieden,  ein  zärtlicher  Vater  und  für  eine  edle 
Erziehung  und  Behandlung  durch  die  Liebe  und  Folgsam¬ 
keit  seiner  Tochter  schmerzlich  belohnt. 

Dock  ehe  ick  den  Schluß  präzipitiere,  will  ick,  zwar  mit 
Umgehung  alles  bekannten  und  schon  oft  wiederholten 
Räsonnements  über  diesen  Gegenstand,  nur  noch  zwei  Be¬ 
denklichkeiten  anführen  und  beleuchten,  die  mich  bisher 
wohl  begleitet  haben.  Die  erste:  Was  ist  dabei  gewonnen, 
den  Jephtha  auf  einmal  zu  einem  unbesonnenen  Mann 
umprägen  zu  wollen,  da  dock  selbst  das  Gelübde,  das  erste, 
was  ihm  aus  seiner  Türe  begegnete,  zum  Leibeigentum  des 
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Tempels  zu  weihen,  zumal  von  dem  Vater  eines  einzigen 
Kindes  ausgesprochen,  schon  die  größte  Unbesonnenheit 
war?  Antwort:  Nein,  es  war  die  kleinste.  Die  größte  wäre 
das  Gelübde  des  Brandopfers  gewesen.  Nun  ist  es  aber  vor 
Gott  und  Menschen  billig  und  recht,  einem  sonst  verstän¬ 
digen  und  besonnenen  Mann,  wenn  er  von  zwei  Über¬ 
eilungen  eine  notwendig  muß  begangen  haben,  lieber  die 
kleinste  als  die  größte  zuzutrauen,  lieber  diejenige,  bei 
welcher  er  als  ein  verständiger  und  gesetzter  Mann  noch 
bestehen  kann,  als  die,  welche  ihn  wirklich  zum  unwissend¬ 
sten  Barbaren  und  sinnlosesten  Fanatiker  umstempeln 
mußte.  So  viel  ist  dabei  gewonnen.  Erheblicher  aber,  und 
vielleicht  am  allererheblichsten  ist  die  zweite  Bedenklidi- 
keit;  wenn  der  Gebrauch  einer  ungewöhnlichen,  ja  man 
kann  sagen,  einer  höchst  seltenen  Konstruktion,  einen  sol¬ 
chen  Mißverstand  nicht  nur  veranlassen  kann,  sondern  fast 
notwendig  herbeiführen  muß,  wie  derjenige  wäre,  wenn  der 
Verfasser  des  Buchs  der  Richter  den  Gedanken,  Jephtha 
habe  seine  Tochter  dem  Tempeldienst  gewidmet,  so  aus- 
drüchte,  daß  man  glauben  könnte  und  fast  müßte,  er  habe 
sie  zum  Brandopfer  gebracht,  so  seie  dem  Sprechenden 
oder  Schreibenden  zuzutrauen,  daß  er  in  solchem  Fall  den 
ohnehin  ungewöhnlichen  Ausdruck  sorgfältig  vermeiden 
und  sich  des  unmißdeutbaren,  d.  h.  des  gewöhnlichen,  be¬ 
dienen  werde,  wornach  der  unsrige  statt  Haalithihu  würde 
gesagt  haben  Hoelithi  lo.  Es  ist  fast  wahr.  Aber  ich  könnte 
schon  im  allgemeinen  sagen,  der  Gebrauch  einer  ungewöhn¬ 
lichen  und  man  darf  fast  sagen  einer  fehlerhaften  Sprach- 
weise  sei  allemal  ein  Versehen,  aber  gerade  wenn  es  der 
Schriftsteller  begeht,  seie  er  sich  dessen  nicht  bewußt,  sonst 
wäre  es  keines,  und  er  könne  also  auch  an  Möglichkeit 
eines  Mißverstandes  nicht  denken,  den  er  veranlaßt.  Aber 
wie,  wenn  der  unsrige  diese  Vorsicht,  die  wir  künstliche 
Flebräer,  aber  Fremdlinge  seiner  Zeit  und  seiner  Fleimat, 
ihm  zumuten,  gar  nicht  einmal  nötig  gehabt  hätte?  Wie, 
wenn  von  seinen  Zeitgenossen  es  gar  keinen  hätte  einfallen 
können,  ihn  zu  mißverstehen,  weil  es  ihnen  gar  nicht  mög¬ 
lich  war,  an  so  etwas  zu  denken,  zumal  wenn  die  Sprach- 
weise,  die  den  Dativus  mit  dem  Akkusativus  verwechselt  - 
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es  gesdiieht  ja  noch  heutzutage  selbst  von  den  gebildetesten 
Menschen  -  vielleicht  gar  die  übliche  und  bekannteste  war? 
Je  unglaublicher  und  unbegreiflicher  wenigstens  dasjenige 
wäre,  was  ein  Schriftsteller  oder  jeder  vernünftige  Mann 
zu  sagen  scheinen  kann,  desto  unbesorgter  darf  er  sein,  daß 
man  ihn  so  verstehen  werde  und  müsse,  wie  er’s  meint,  und 
wenn  heutzutage  in  mehr  als  einer  Gegend  von  Deutsch¬ 
land  ein  reicher  und  edeldenkender  Mann  einer  armen 
Verwandten  sagte  oder  schriebe:  Idi  will  für  deine  Bedürf¬ 
nisse  sorgen  und  dich  auf  den  Winter  ein  Schwein  schlach¬ 
ten  lassen,  oder  wie  die  Stellung  in  der  Bibel  es  mit  sich 
bringt:  IcJi  will  dich  schlachten  lassen  ein  Schwein,  so  wür¬ 
den  sie  den  Mißgriff  vielleicht  bemerken,  vielleicht  darüber 
lächeln,  aber  alles  andere  eher,  als  der  Obrigkeit  eine  An¬ 
zeige  tun,  daß  sie  in  Gefahr  des  Todes  seie,  und  es  gehörte 
nur  ein  Fremdling  aus  einem  späten  Zeitalter  dazu,  der 
den  Verdacht  eines  Verwandtenmordes  auf  ihn  werfen 
möchte. 

Sollte  man  nicht  so  etwas  auch  in  unserer  Stelle  mit 
Grund  annehmen  können  und  sogar  notgedrungen  anneh¬ 
men  müssen,  da  auch  selbst  die  Bibel,  die  doch  gut  Hebräisch 
versteht,  kein  leises  Wort  der  Mißbilligung  über  ein 
schreckliches  Gelübde  und  seine  Vollziehung  ausspricht? 
Sie  ricktet  sonst  laut  und  ernst  jede  Untat,  jeden  Frevel  an 
der  Verfassung  und  dem  Gesetz.  «Das  Land  ist  entweiht. 
Es  ist  ein  Greuel  in  Israel  geschehen.»  Sie  bringt  damit 
Niederlagen  und  andere  Unglücksfälle  in  Verbindung,  die 
sich  oft  erst  nach  einem  Menschenalter  ereignen.  Ihre  De- 
testationen  hallen  noch  im  Neuen  Testament  und  nament¬ 
lich  in  dem  Brief  an  die  Hebräer  wider.  Nur  nach  dem 
abscheulichsten  aller  Verbrechen  gegen  Natur  und  Gesetz, 
nach  Kindesmord,  zur  Ehre  Gottes  auf  israelitischem  Grund 
und  Boden  verübt,  kräht  kein  Hahn,  und  namentlich  der 
Brief  an  die  Hebräer  führt  den  Jephtha  unter  den  Helden 
auf,  die  durch  den  Glauben  Königreiche  bezwungen,  Ge¬ 
rechtigkeit  gewirkt  und  die  Verheißung  empfangen  haben. 
Und  Jephtha  hätte  diesen  Greuel  doch  verübt,  und  die 
Bibel  wüßte  es  und  gestünde  noch,  daß  sie  es  wisse?  Doch 
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idi  will  der  Theologischen  Gesellschaft  keine  Zumutung 
machen. 

Es  ist  allerdings  schon  vieles  gesdiehen,  was  niemand  be¬ 
greift.  Ich  begnüge  mich,  wann  sie  sich  überzeugen  will, 
daß  wir  gar  keine  Ursache  haben,  den  Jephtha  für  etwas 
anders  als  für  einen  besonnenen,  mit  den  Gesetzen  und 
Rechten  Israels  bekannten,  edlen  Fürsten  und  Feldherrn  zu 
halten,  und  daß  das  Verbrechen,  welches  in  dem  Wort 
Haalithihu  liegen  soll,  von  einem  solchen  Manne  begangen 
und  das  Stillschweigen  der  Bibel  hiezu  eine  ganz  und  gar 
unerklärbare  und  beispiellose  Erscheinung  seie,  viel  un¬ 
erklärbarer  und  beispielloser  als  der  Gebrauch  eines  Suf¬ 
fixes  bei  dem  Zeitwort  in  einer  andern  Verbindung  als  des 
Akkusativs.  Ich  aber  meines  Orts  gestehe,  wenn  ich  eine 
Hermeneutik  der  Bibel  zu  schreiben  hätte,  daß  ich  viel¬ 
leicht  drei  bis  vier  neue  Grundsätze,  aber  diesen  einen  ge¬ 
wiß  hineinstiften  würde,  daß,  wenn  eine  grammatikalische 
Regel,  deren  Unterbau  ohnehin  schon  durch  ein  paar  Aus¬ 
nahmen  gleich  als  durch  Stelnpholaden  benagt  wird,  nicht 
nur  das  Leben  einer  Jungfrau,  sondern  auch  die  ganze  Re¬ 
putation  eines  biedern  und  achtungswerten  Mannes  aufs 
Spiel  setzt,  so  gelte  die  Ausnahme. 


Zur  Anordnung  der  Geschichte 
des  letzten  Paschamahles  Jesu 
SWh  IV,  295 

Tod  und  Leben  Jesu 
SWh  IV,  313 

Über  den  Ausdruck  der  Heiligen  Schrift 
«Dieb  in  der  Nacht» 


SWh  IV,  317 

Bemerkungen  zu  einigen  Stellen  der  Evangelisten 
SW»,  IV,  328 
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Einige  Ideen  bei  der  Lektüre  der  Apostelgeschidite 
SWS  IV,  350 

Bemerkungen  zu  1.  Kor.  Kap.  5,  Vers  12-20 
und  Vers  42-44 
SWS  IV,  353 

Hiob,  Kap.  3 
SWS  IV,  369 

Über  die  Frage,  ob  Christ  von  Mannesblut  oder  allein 
vom  heiligen  Geist  ein  Mensch  geworden 
Badisdie  Landesbibliothek,  H  93,  Blatt  33 

Zufällige  Anmerkung  bei  der  biblischen  Lektüre 
Badische  Landesbibliothek,  H  122 

Petri  Verleugnung 
Badisdie  Landesbibliothek,  H  123 


2.  Religionsphilosophische  Betrachtungen 

Weltgesetze 
1787,  den  10.  Dezember 

1.  Es  scheint  in  allem  Geschaffenen  der  Erde  nur  eine 
Hauptform  zu  herrschen,  die  durch  alle  Teile  fortgeführt 
und  in  dem  Menschen  vollendet  wird.  Nehmen  wir  die 
Erde  im  großen  als  eins,  so  scheint  sie  nach  einer  großem 
Hauptform,  in  der  alle  andern  Planeten  und  Sonnen  ge¬ 
bildet  sind,  ebenfalls  mitgebildet  zu  sein.  Wahrscheinlich 
hängt  auch,  wie  etwa  die  Naturreiche  unseres  Erdenballes 
oder  ihre  Klassen,  ebenso  die  gesamte  Schöpfung  auf  den 
sämtlichen  Planeten  untereinander  zusammen,  und  es  ist 
auch  hierin  ein  Plan,  eine  Form,  die  durch  alles  fortlauft. 
In  einem  Weltkörper  fängt  sie  vielleicht,  wenn  es  möglidi 
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ist,  auf  einer  tiefem  Stufe,  als  bei  uns,  an;  in  einem  andern 
geht  die  Kette,  die  hier  in  ihrem  letzten  Glied,  dem  Men¬ 
schen,  sdieint  abgerissen  zu  sein,  weiter;  dort  in  einem 
andern  wird  vielleicht  eine  Seitensprosse,  für  weldie  hier 
nicht  Raum  war,  weiter  ausgeführt,  oder  es  sind  im  gan¬ 
zen  alles  ebenso  viele  Sprossen  eines  und  desselbigen 
Stammes. 

2.  Wie  in  der  Bildung  eine  Form,  so  in  den  Erschei¬ 
nungen  und  Sdiicksalen  der  Dinge  einerlei  Gesetze,  in 
den  Gesetzen  derselbige  Geist.  Wie  der  Körper  nur  im 
Gleichgewicht  ruhig  bleibt  und  sidaern  Stand  hat,  so  wie 
er,  wenn  das  Gleichgewicht  gehoben  ist,  sich  durch  Schwin¬ 
gungen  in  dasselbe  zurückarbeitet  oder  auf  immer  aus 
seiner  Stelle  verrücht  bleibt,  so  ist’s  auch  auffallend  ähn¬ 
lich  im  Reich  geistiger  Kräfte.  Wie  durch  die  Versetzung 
und  Zusammenmischung  von  Dingen,  die  entgegengesetz¬ 
ter  Natur  sind,  entweder  eines  das  andere  verschlingt 
oder  beide  zu  Grund  verdorben  werden  oder  sich  eines 
von  dem  andern  scheidet  oder  eine  Gärung  entsteht,  aus 
der  sich  etwas  Neues,  Besseres  läutert,  so  ist’s  auch  mit 
der  Zusammenmischung  zweier  Völker  von  verschie¬ 
denem  Charakter,  so  mit  der  Kollision  verschiedener 
Grundsätze  und  Begierden.  Solche  Gärungen  entstanden 
und  solche  Korruptionen,  als  zur  größten  Barbarei  und 
Sittenlosigkeit  die  edelste  Sittenlehre  Jesu  und  wieder 
zur  einfachsten  Lehre  Jesu  die  spitzfindige  neuplatonische 
Philosophie  kam. 

3.  Lange  hielt  ich  es  für  möglich,  daß  die  Erde  viel¬ 
leicht  nie  veralte,  sondern  ewig  fortdauern  werde.  Nichts, 
dachte  ich,  geht  doch  in  ihr  verloren.  Es  ist  alles  nur 
Wechsel,  neues  Leben  aus  dem  Tod,  Abgang  hier,  Zufluß 
dort.  Jetzt  kann  ich  mir  nichts  anderes  mehr  denken,  als 
daß  sie,  die  einst  nicht  war,  was  sie  jetzt  ist,  mit  der  Zeit 
auch  nicht  mehr  das  nämliche  sein  könne.  Sollte  das 
Schicksal  aller  Geschöpfe,  die  sie  am  mütterlichen  Busen 
nährt,  nicht  zuletzt  ihr  eigenes  sein?  Wie  ein  Baum  dem 
andern  und  ein  Mensch  dem  andern,  zwar  nicht  gerade 
an  der  nämlichen  Stelle  und  nicht  dem  nämlichen  nach 
Gestalt  und  Teilen,  aber  doch  einem  seiner  Art  Platz 
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macht,  d.  h.  wie  er,  wenn  sein  Mechanismus  zerstört  ist, 
in  die  Erde  zurückkehrt,  um  zu  dem  Neuen,  das  irgend- 
einmal  und  an  einem  Ort  werden  soll,  seine  aufgelösten 
Teile  als  Material  zu  liefern:  sollte  nicht  ebenso  die  Erde 
ihren  Teilen  nach,  vielleicht  aus  der  Sonne,  der  Schöp¬ 
fungsstätte  der  Planeten,  sich  losgewunden,  ihren  Teilen 
nach  in  diesem  Punkt  des  Weltalles  sich  gesammelt  haben? 
Sie  hat  in  den  Fluten,  die  sie  bedeckten,  als  Embryo  die 
Periode  ihrer  ersten  Bildung  ausgehalten,  sie  hat  in  ihren 
gewaltsamen  Erschütterungen,  in  ihren  ehemals  so  zahl¬ 
reichen  Vulkanen,  in  ihren  Überschwemmungen  die 
Krankheiten  ihrer  Kinderjahre,  der  jugendlichen  Gichter, 
der  gärenden  Säfte  des  noch  nicht  berichtigten  Gleich¬ 
gewichts  ihrer  festen  und  flüssigen  Teile  überstanden; 
jetzt  scheint  sie  in  ihren  besten,  blühendsten  Jahren  zu 
gedeihen;  aber  einst  wird  sie,  wenn  es  wahr  ist,  was  einige 
Kosmologen  gegen  den  Widerspruch  anderer  behaupten, 
daß  sie  nach  und  nach  eine  engere  Bahn  um  die  Sonne 
beschreibe,  einst  wird  sie  alt  und  lebenssatt  in  den  mütter¬ 
lichen  Schoß  der  Sonne  zurückkehren,  sich  wieder  auf- 
lösen,  sich  neu  und  anderst  zusammensetzen,  d.  h.  Teile 
zu  andern  Kompositionen  hergeben,  Teile  von  andern 
Destruktionen  empfangen.  Unterdessen  wird  ein  neuer 
ihr  ähnlicher  oder  unähnlicher  Körper  auf  gleiche  Weise 
entstehen,  ihren  Platz  einnehmen,  damit  überall,  wie  im 
Kleinen,  so  im  Großen,  wie  im  Raum,  so  in  der  Zeit, 
Abwechslung  und  Mannigfaltigkeit  herrsche. 

Engel  und  Teufel 

Daß  die  Planeten  Weltkörper  und  die  Fixsterne  Mittel¬ 
punkte  ebenso  vieler  Planetensysteme  seien,  ist  ausge¬ 
macht.  Daß  jeder,  wenn  er  nur  für  irgendeine  Klasse  von 
Wesen  bewohnbar  ist,  auch  von  denselben  bewohnt  sei 
und  wenigstens  einmal  bewohnt  gewesen  sei  oder  noch 
sein  werde,  ist  ebensowenig  zu  bezweifeln.  Daß  unter 
diesen  viele  Vernünftige  sein  müssen,  läßt  sich  natürlich 
erwarten.  Daß  in  allen  bewohnten  Erdkörpern  Mannig¬ 
faltigkeit  herrsche,  vielleicht  überall  eine  vernünftige 
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Klasse,  aber  nirgends  als  auf  der  Erde  Menschen  seien, 
daß  einige  an  Geisteskräften  von  uns  stufenweise  hinab, 
mehrere  hinauf  steigen,  kann  aus  der  uns  bekannten 
Schöpfung  analogisch  geschlossen  werden.  Wollen  wir  nun 
unter  Engeln  vernünftige  Wesen  verstehen,  die  uns  an 
Geisteskräften  charakteristisch  übertreflfen  (anderes  kön¬ 
nen  wir  ohnehin  nichts  darunter  verstehen),  so  ist  auch 
der  Vernunft  nichts  begreiflicher,  als  daß  es  Engel  geben 
müsse.  Nun  aber  müssen  diejenigen,  die  ihre  höheren 
Kräfte  gut  anwenden,  in  dem  nämlichen  Verhältnis  viel 
besser  sein  als  wir,  und  die,  welche  einen  bösen  Gebrauch 
von  den  ihrigen  machen,  viel  böser  und  verworfener,  ge¬ 
rade  wie  unter  den  Menschen  selbst  ein  mächtiger  und 
verschmitzter  Bösewicht  viel  gefährlicher  und  schlimmer 
ist  als  ein  anderer.  Und  so  hätten  wir  nicht  nur  Engel 
überhaupt,  sondern  auch  gute  Engel  und  Teufel. 

Daß  aber  jene  uns  beschützen  und  auf  den  Händen 
tragen,  diese  zum  Bösen  verführen  und  fällen  können,  das 
zu  hoffen  und  zu  fürchten,  wäre  vorläufig  so  töricht,  als 
sich  auf  eine  kräftigere  Arzneipflanze,  die  im  sonnen¬ 
nahen  Merkur  gedeiht,  zu  verlassen,  so  hypochondrisch, 
als  von  einem  giftigem  Molch  im  fern  kreisenden  Saturn 
sich  bang  werden  zu  lassen. 

Wir  Erdenkinder  sind  eines  des  andern  Engel  (der  mei- 
nige  wollest  du  sein,  ehrlicher  Bote  Winkelmann!),  einer 
des  andern  Teufel,  mancher  sein  eigener. 

Geister  und  Gespenster 

Geist  und  Gespenst  werden  im  gemeinen  Leben  oft  ver¬ 
wechselt,  müssen  aber  unterschieden  werden.  Nicht  jeder 
Geist,  selbst  auf  dem  Gebiet  des  Aberglaubens,  ist  ein  Ge¬ 
spenst.  Der  Geist  ist  unsichtbar,  das  Gespenst  ist  sichtbar. 

Geist,  in  welcherlei  Sinn  man  das  Wort  nehmen  will, 
bezeichnet  allemal  die  unsichtbare  Ursache  zu  einer  wahr¬ 
nehmbaren  Wirkung  und  ursprünglich  gar  nichts  anderes. 

Den  ältesten  Anspruch  auf  diese  Benennung  haben 
daher  Atem,  Luft,  Wind;  hebräisch:  Ruach,  griechisch: 
Tivevfia,  äveßog,  lateinisch:  animus  und  Spiritus. 
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Geist  im  Wein:  das  Unsichtbare,  Belebende,  Erwär¬ 
mende,  Stärkende,  Berauschende  im  Wein. 

Geist  im  Menschen:  das  Unsichtbare,  Belebende,  Tätige, 
Schaffende  im  menschlidien  Körper. 

Geister  in  Feld  und  Hain:  die  unsichtbaren  Naturkräffe 
bei  allen  Nationen,  selbst  hie  und  da  in  der  Bibel,  Dry¬ 
aden,  Brunnengeister,  Berggeister,  Gnomen,  Elfen,  der 
Engel  an  der  Tenne  Aravna  usw. 

Der  ewige  göttliche  Geist:  die  ewige  unsichtbare  Ur¬ 
sache,  durch  welche  alles  ist  und  in  seiner  Ordnung  und 
Kraft  besteht.  Röm.  1,  20;  Apostelgesch.  17,  24.  25.  28. 

Eine  solche  unsichtbare  Ursache  zu  ihrer  wahrnehm¬ 
baren  Wirkung  kann  nur  zugleich  eine  ganz  unbekannte 
Ursache  sein,  oder  sie  kann  durch  Zufall,  Beobachtung 
oder  tiefes  Nachdenken  dem  menschlichen  Verstände 
wenigstens  bis  auf  einen  gewissen  Grad  erkennbar  und 
erklärbar  werden.  Im  letzten  Fall  wird  oft  die  Benen¬ 
nung  Geist  im  Sprachgebrauch  wenigstens  mit  der  Länge 
der  Zeit  aufgegeben,  oder  wenn  man  sie  beibehält,  so 
denkt  man  sich  dabei,  soviel  man  von  der  Sache  weiß. 

Im  ersten  Fall  kann  sich  der  Mensch  nicht  begnügen 
bei  der  Idee  ,unsichtbare  Ursache'  stillezustehen.  Der 
Denkende  forscht  und  macht  Hypothesen,  bis  er  den  Geist 
ergriffen  hat  oder  ergriffen  zu  haben  glaubt,  und  der 
sinnliche  Naturmensch,  der  träge,  der  nicht  selber  denken, 
nicht  einmal  andern  nachdenken  mag,  und  der  rohe,  der 
beides  nicht  einmal  kann,  personifiziert  sich  die  unsicht¬ 
baren  und  unbekannten  wirkenden  Kräfte,  denkt  sie  sich 
und  seinem  Geiste  ähnlich  als  verständig  handelnde  We¬ 
sen,  oder  er  erklärt  sich  das  Unbekannte  aus  dem  ana¬ 
logen  Bekannten  oder  Bekanntem.  Auch  das  ist  eine 
Hypothese  und  gar  nicht  die  absurdeste,  die  in  dieser 
Materie  schon  zur  Sprache  gekommen  ist. 

Aus  dieser  etymologischen  Betrachtung  geht  hervor, 
was  auch  die  Erfahrung  lehrt: 

1.  Daß  es  Geister  geben  könne,  d.  h.  unsichtbare  und 
unerkannte  Ursachen  zu  sichtbaren  Wirkungen,  die  sich 
der  menschliche  Geist  im  nämlichen  Grade,  wie  er  die 
Wirkungen  regelmäßig  und  Zwecke  dadurch  erreicht 
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findet,  notgedrungen  als  sich  ähnliche,  d.  h.  denkende  und 
handelnde  Wesen  vorstellt. 

2.  Daß  der  Geister  immer  weniger  werden,  je  mehr 
man  durdi  Beobachtung  und  Nachdenken  mit  der  Natur 
bekannt  wird. 

3.  Daß  man  nach  und  nach,  je  öfter  und  länger  man 
durch  neue  Entdeckungen  die  Erfahrung  madit,  daß  das, 
was  man  einst  für  Geister  hielt,  keine  solche  seien,  endlich 
auf  den  Gedanken  kommen  könne,  es  gebe  gar  keine 
Geister,  und  daß  diese  Vermutung  nichts  weniger  als 
sicher  sei,  wenn  sie  keinen  andern  Grund  hat  als  den 
Schluß  aus  der  Erfahrung:  Nicht  alles  sind  Geister,  was 
man  bisher  oder  einst  dafür  hielt. 

4.  Daß  zur  nämlichen  Zeit  in  einer  Gegend  Geister 
sein  können,  wo  in  einer  andern  und  nahen  keine  sind, 
z.  B.  auf  dem  Land  mehr  als  in  Städten. 

Und  so  läßt  sich  denn  auf  der  Studierstube  ausmachen, 
daß  auch 

5.  bei  uns  auf  dem  Lande  der  Geisterglaube  noch  ganz 
und  gar  sein  müsse,  weil  unsere  Landleute,  auch  die  ver¬ 
ständigsten,  und  selbst  die  Schullehrer  und  selbst  die 
Pfarrer  noch  lange  nicht  imstande  sind,  zu  allen  Erschei¬ 
nungen  des  Lebens  die  unsichtbare  Ursache  zu  erkennen 
oder  zu  zeigen. 

Dürfte  aber  der  Frage,  wie  dieser  Geisterglaube  zu 
töten  sei,  nicht  eine  andere  vorauszusetzen  sein,  ob  er 
getötet  werden  könne,  und  wenn  er  unschädlich  und  weise 
geleitet  werden  kann,  ob  es  ratsam  sei,  ihn  töten  zu 
wollen? 

Jedes  Volk  und  jede  Volksreligion  auf  der  Erde  hat 
unter  diesem  oder  einem  andern  Namen  und  Typus  ihre 
Geister,  -  liebliche  oder  häßliche  und  schreckliche  Wesen, 
Gebilde  einer  feinem  oder  einer  groben  sinnlichen  Phan¬ 
tasie,  und  jedes  Volk  streift  sich  erst  alsdann  in  seinen 
einzelnen  Individuis  und  nie  in  allen  und  nie  ganz  von 
ihnen  los,  wenn  es  zu  einer  hohen  Aufklärung  sich  empor¬ 
geschwungen  hat.  Bis  dahin  liegt  der  Glaube  an  sie  im 
menschlichen  Geist  selbst  und  ist  ihm  Bedürfnis.  Man 
müßte,  wenn  man  ihn  davon  befreien  wollte,  ehe  man 
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ihm  alles  Unerklärbare  In  der  Natur  und  den  Erscheinun¬ 
gen  des  Lebens  erklärt  hat,  entweder  den  Zusammenhang 
zwischen  Wirkungen  und  Ursachen  zerreißen  und  ihn 
gewöhnen,  Wirkungen  zu  beobachten,  ohne  sich  um  die 
Ursache  dazu  zu  bekümmern,  d.  h.  nicht  mehr  zu  denken, 
sondern  bloß  zu  genießen  und  zu  dulden,  was  der  Zufall 
bringt;  oder  man  müßte  die  immer  geschäftige,  bindende 
und  einkleidende  Phantasie  in  ihm  töten,  die  überall  an- 
blümt,  wo  für  den  denkenden  Verstand  noch  keine  Ernte 
steht.  Aber  wer  vermag  das  eine  oder  das  andere?  Wer 
kann  es  auch  nur  wollen? 

Es  ist  wahr,  daß  unser  Geisterglaube  ein  geschmackloser 
und  häßlicher  Geisterglaube  sei,  und  wir  haben  ihn  oder 
wenigstens  die  Keime  dazu  der  christlichen  Religion  zu 
verdanken,  so  wie  wir  sie  empfangen  haben,  auf  daß  es 
wahr  bleibe,  die  Vorsehung  gebe  uns  kein  so  großes  und 
schätzbares  Gut,  zu  dem  wir  nicht  eine  kleine  Zugabe  von 
Ungemach  mitnehmen  müssen,  so  wie  nach  dem  alten 
Sprichwort  auch  umgekehrt  kein  Unglück  so  groß  ist,  es 
sei  denn  ein  kleines  Glück  dabei. 

Jede  Nation,  die  sich  frei  bildete,  schaffte  sich  ihre 
eigene  Mythologie  oder  modifizierte  sich  die  entlehnte 
Ihrem  Genius  gemäß.  Sei  sie  ursprünglich  so  roh  und 
dürftig  sie  wolle,  sie  Ist  wie  das  Volk,  dem  sie  angehört, 
ihm,  seinem  Charakter,  seinen  Bedürfnissen,  seinem  Boden 
und  Himmel  eigen  oder  angeeignet  und  kann  mit  der  Zeit 
sich  veredeln  und  sinnig  bereichern,  wie  das  Volk  selbst 
sich  veredelt,  seinen  Boden  um  sich  verschönert  und  sein 
Himmel  über  ihm  milder  und  heiterer  wird. 

Die  Mythologie  der  Deutschen  war,  soviel  wir  von  ihr 
wissen,  einer  solchen  Veredlung  und  Bereicherung  wohl 
fähig;  aber  sie  mußte  der  christlichen  Religion  welchen, 
die  uns  einen  fremden,  unnationalen  Geisterglauben 
brachte,  den  sie  zum  Teil  selber  nur  von  den  Juden,  so 
wie  diese  von  den  Chaldäern  aufgeladen  hatte,  und  der 
unter  unserm  nördlichen  Himmel,  für  welchen  er  nicht 
geeignet  ist,  notwendig  verkrüppelte  und  die  Triebkraft 
seiner  noch  unentwickelten  Blütenknospen  verlor  wie  eine 
Pflanze,  die  Ihr  aus  ihrem  warmen  heimischen  Boden  in 
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einen  andern  und  schlechtem  versetzt.  Daher  müssen  wir 
selbst,  wenn  wir  das  Bedürfnis  eines  edlen  Geisterlebens 
um  uns  fühlen  und  uns  in  seine  entzauberten  Kreise  zu¬ 
rücksehnen  und  gerne  zurücktäuschen  wollen,  noch  ein¬ 
mal  zu  einer  fremden,  aber  unter  ihrem  eigenen  Himmel 
frei  und  unbeschrien  ausgebildeten  Mythologie,  der  grie¬ 
chischen,  greifen,  weil  wir  unsere  eigentümliche  verloren 
haben  und  den  eingetausditen  orientalischen  Geister¬ 
glauben  mit  seinen  spätem  abendländischen  Auswüchsen 
nicht  brauchen  können.  Und  dem  gemeinen  Mann,  der 
von  den  Göttern  Griechenlands  nichts  weiß  und  wegen 
ihrer  Unvertragbarkeit  mit  dem  christlichen  Religions¬ 
glauben  nichts  wissen  darf,  bleibt  zur  Belebung  der  Natur 
um  ihn  her  und  zur  Belebung  seiner  eigenen  Wohnung 
mit  unsinnlichen  Wesen  und  personifiziert  wirkenden 
Ursachen  zu  unerklärbaren  Wirkungen  nichts  übrig  als, 
ein  paar  unschuldige  Berggeister  abgerechnet,  die  bösen 
Geister,  die  in  der  Luft  herrsdien,  die  Geister  alter  Ritter, 
Mönche  und  Missetäter  im  Zwinger  zerstörter  Burgen, 
umgebauter  Klöster  und  moderner  Hochgerichte  und 
Kirchhöfe,  höchst  selten  und  immer  seltener  fast  nur  noch 
bei  andern  da  und  dort  ein  Engel,  und  es  wäre  (Incidenter 
es  zu  erwähnen)  eine  Frage,  die  nicht  nur  in  psychologi¬ 
scher,  sondern  selbst  in  moralischer  und  religiöser  Hinsicht 
eine  Untersuchung  verdiente,  warum  der  Glaube  an  einen 
Verkehr  der  Engel  auf  der  Erde  fast  ganz  verschwunden 
ist,  während  der  Teufelsglaube  noch  kräftig  sich  behaup¬ 
tet,  und  warum  jener  sich  nie  so  entwickelt  und  ausge¬ 
bildet  und  mannigfaltig  modifiziert  hat  wie  dieser,  da 
doch  die  Bibel  ebenso  viele,  wo  nicht  mehr,  und  sicherere, 
wenigstens  ansprechende  Data  dazu  gibt. 

Indessen  ist  es  nun  mit  unserm  Volksaberglauben,  wie 
es  ist,  und  die  Zeit,  die  ihn  uns  gegeben  hat,  läßt  sich 
nicht  mehr  zurückspinnen.  Aber  ich  glaube,  es  wäre  dem 
Beruf  weiser  Volkslehrer  angemessener,  ihn  einzuschrän¬ 
ken,  ihn  womöglich  zu  verschönern  und  zu  veredeln  und 
durch  besonnene  Leitung  unschädlich  zu  machen  und  zu 
moralischen  Zwecken  zu  benutzen. 
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1.  Weil  er  so  tief  in  der  Natur  des  sinnlichen  Menschen 
und  in  der  sinnlichen  Natur  jedes  Menschen  überhaupt 
liegt  und  nicht  in  sie  hineingetragen,  sondern  in  ihr  ge¬ 
boren  und  daheim  ist. 

2.  Weil  wir  alle  noch  gar  nicht  gewiß  wissen,  wenn 
wir  auch,  um  unserer  Aufklärung  zu  schmeicheln,  zu  wis¬ 
sen  meinen,  daß  es  gar  keine  Geister,  keine  unsichtbaren 
Bewohner  unserer  Planeten  und  keinen  verborgenen  Ver¬ 
kehr  von  außerirdischen  Geistern  mit  ihm  gebe.  Oder 
woher  wüßten  wir’s,  die  wir  noch  das  Datum  angeben 
können,  vor  welchem  man  von  den  magnetischen,  elek¬ 
trischen,  galvanischen  und  andern  physischen  Kräften  und 
ihrem  Einfluß  nichts  wußte?  Es  ist  viel  leichter  von  etwas 
Bekanntem  wissen,  daß  es  sei,  als  von  dem  Unbekannten 
und  doch  an  sich  Möglichen  beweisen,  daß  es  nicht  sei. 

3.  Gesetzt,  wir  wissen’s  und  erkennen’s  aus  sichern 
Gründen  a  priori  oder  aus  einem  Wahrheitsgefühl,  das 
oft,  und  vielleicht  in  den  meisten  Fällen,  den  mangel¬ 
haften  Beweisen  das  Complementum  zur  Überzeugung 
gibt,  wie  werden  wir  dem  gemeinen  Mann  unsere  Über¬ 
zeugung  mitzuteilen  imstande  sein,  wenn  wir  nicht  in 
jedem  einzelnen  Fall  das,  was  er  für  Geisterwirkung  hal¬ 
ten  muß,  natürlich  zu  erklären  oder  die  vorgeblichen 
Fakta  zu  widerlegen  wissen?  Soll  er  uns  gegen  seine  ver¬ 
meinten  oder  wirklichen  Erfahrungen  und  seine  befestig¬ 
ten  Traditionen  aufs  Wort  glauben?  Wird  er’s?  Wollen 
wir’s  verlangen,  die  wir  doch  selber  gegen  allen  blinden 
Glauben  eifern? 

4.  Noch  einmal  gesetzt,  wir  wissen’s  und  erkennen’s, 
glauben  wenigstens  immer,  daß  verwandte  Geister  uns 
umschweben  und  besuchen  können  —  wir  sind  ausgegangen 
aus  dem  lieblichen  Paradies,  wo  noch  die  Elohim  in  der 
Abendkühle  unter  den  Bäumen  wandeln,  und  der  Cherub 
der  Aufklärung  steht  an  der  Pforte  und  läßt  uns  nicht 
mehr  hinein  -,  um  was  ist’s  besser  mit  uns  geworden? 
Blicken  wir  nicht  noch  oft  über  die  Planken  hinein  und 
sehnen  uns  zurück?  Warum  bieten  wir  so  gerne  den  Dich¬ 
tern  die  Hand,  die  uns  durch  unbewachte  Seitenpförtchen 
wieder  auf  einen  Augenblick  hineinführen?  Warum  kom- 
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men  wir  so  oft  mit  einer  hohem  Weihe  für  das  Schöne 
und  Gute  wieder  heraus? 

5.  Man  kann  den  Glauben,  daß  es  Geister  gebe,  wenn 
er  nur  veredelt  ist,  ohne  Anstand  als  eine  vorliegende 
Schanze  um  den  Glauben  an  Gott  und  in  einigen  Modi¬ 
fikationen  desselben  um  den  Glauben  an  Seelenunsterb¬ 
lichkeit  und  an  Vergeltung  nach  dem  Tode  für  das  Un- 
vergoltene  vor  dem  Tode,  also  wohl  für  die  drei 
wichtigsten  und  heiligsten  Glaubenslehren  ansehen.  Immer 
gut  für  die  gute  Sache,  wenn  die  feindliche  Macht  des 
Unglaubens  unserer  und  der  künftigen  Tage  erst  nach  und 
nach  lange  an  solchen  Vorwerken  niederzureißen  hat,  ehe 
sie  den  Katapult  an  das  Heilige  selber  ansetzen  kann. 
Warum  wollen  wir  es  tun,  die  wir  das  Heilige  zu  bewahren 
da  sind?  Laßt  uns,  wie  die  Weisen  aller  Zelten,  Wahrheit 
in  die  Mythen  legen,  falls  wir  sie  dafür  halten,  und  dem 
gelehrten  Zunftgeist  entsagen,  der  da  will,  daß  alle  Men¬ 
schen,  fähig  dazu  oder  unfähig,  die  Wahrheit  in  der  näm¬ 
lichen  reinen  Form  anschauen  und  festhalten  sollen! 

6.  Christus  selber  und  seine  Apostel,  auch  damals  noch, 
als  sie  den  Heiligen  Geist  empfangen  hatten,  der  sie  in 
alle  Wahrheit  leitete,  begünstigen  in  ihrer  Lehre  den 
Glauben  an  den  Einfluß  guter  und  böser  Geister  mehr, 
als  sie  Ihm  entgegenarbeiteten.  Glaubten  er  und  sie  selber 
daran,  so  werden  wir  wohl  auch  keine  andere  Wahl 
haben.  Befolgten  sie  aber  nur  die  Klugheitsmaxime  der 
vorigen  Nummer,  so  geben  sie  uns  ein  beherzigungswertes 
Beispiel.  Oder  wäre  der  gemeine  oder  gemeinste  Mann 
en  gros  jetzt  gereifter  und  empfänglicher  für  die  reine 
trockene  Wahrheit  ohne  Hülle  als  damals  die  Juden, 
Griechen  und  Römer,  bereitwilliger  seine  Vorurteile  ab¬ 
zulegen,  und  wir  sicherer,  daß  er  nicht  mit  seinen  Irr- 
tümern  auch  die  Wahrheit  wegwerfen  würde,  die  sich  In 
jene  mischt  wie  das  Licht  In  die  Finsternis  in  der  milden 
Dämmerung?  Das  Fortrücken  in  der  Kalenderzahl  macht 
wohl  den  Menschen,  aber  nicht  die  Menschheit  reifer. 

So  viel  von  den  Geistern. 

Ein  Gespenst  ist  ein  sichtbar  gewordener  Geist,  und 
zwar  nach  dem  Sprachgebrauch  böser  Art.  Das  Wort 
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scheint  von  Spinnen  herzukommen  und  eben  das  nämliche 
mit  Gespinst  (Luft-  oder  Hirngespinst)  zu  sein.  Wenig¬ 
stens  verdient  es  diese  Ableitung,  obgleich  Adelung  das 
altdeutscdie  Wort:  Spanen,  Überreden  für  das  Stammwort 
hält  und  Gespenst  bei  den  Alten  oft  Suggestio  diabolica 
bedeutet. 

Es  steht  daher  Matth.  14,  26  richtig  cpavzaofaa,  und 
Luther  übersetzt  richtig:  Sie  sprachen:  Es  ist  ein  Gespenst, 
obgleich  in  andern  Stellen,  z.  B.  Lukas  24,  37,  wieder 
nvevjua  gesetzt  wird. 

Ein  sichtbarer  Geist  wäre  nun  freilich  nach  dem  Begriff 
ein  Widerspruch,  folglich  ein  Hirngespinst.  Aber  seine 
Gegenwart  darf  nach  der  echten  Gespensterlehre  eigent¬ 
lich  nur  durch  eine  scheinbare  Hülle  dem  Auge  erkennbar 
werden.  Man  muß  mit  einem  Schwert  mitten  durch  ihn 
hinfahren  können,  ohne  ihn  zu  verwunden.  Und  er  ist 
demnach  ein  Luftgespinst.  Christus  belehrt  daher  seine 
Jünger  richtig,  wie  natürlich:  «Tretet  näher  und  betastet 
mich.  Ein  Geist  (Gespenst)  hat  nicht  Fleisch  und  Bein, 
wie  ihr  seht,  daß  ich  habe.» 

Dem  Gespensterglauben  möchte  ich  nun  freilich  das 
Wort  nicht  reden.  Er  scheint  bloß  zum  Schrecken  und  Be¬ 
trügen  gut  zu  sein.  Indessen  überlasse  ich  die  Vorschläge, 
wie  er  zu  vertilgen  sei,  mit  Bescheidenheit  denen  Men¬ 
schenkennern  unter  uns,  die  in  ihrer  näheren  Berührung 
mit  dem  gemeinen  Mann  zu  den  längst  bekannten  und 
leicht  zu  findenden  Heilmitteln  gegen  diesen  Aberglauben 
neue  und  wirksamere  mögen  gefunden  haben. 

Hang  zur  Abgötterei 

Hang  zur  Abgötterei  ist  in  einem  gewissen  Sinn  der 
Menschheit,  so  wie  sie  im  ganzen  vor  dem  Blick  des 
Beobachters  sich  darstellt,  nach  dem  Maße,  Verhältnis  und 
der  Richtung  ihrer  geistigen  Kräfte  natürlich,  unwider¬ 
stehlich,  durch  keine  Dämme  einzuschränken,  durch  keine 
Gewalt  auszulöschen.  Ich  will  sagen,  es  ist  dem  Gros  der 
Menschheit  nicht  möglich,  sich  einen  reinen,  würdigen  Be¬ 
griff  der  Gottheit,  ein  reines  geistiges,  umfassendes  Bild 
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seiner  Vollkommenheiten  zu  denken.  Es  wird  selbst  dem 
Weisen  schwer,  es  zu  abstrahieren,  von  sinnlichem  Zusatz 
rein  und  immer  festzuhalten.  Gelänge  es  auch  jenem,  und 
ist  es  diesem  gelungen,  so  ist  es  erst  kein  Gott  nach  seinen 
Bedürfnissen.  Nur  ein  Gott  für  seinen  Verstand,  wenn 
er  einen  Gegenstand  sucht,  an  dem  er  seine  Denkkraft  zur 
höchsten  möglichen  angestrengten  Höhe  hinaufheben 
kann,  aber  kein  Gott  für  das  Herz,  kein  Gott  für  das 
Leben;  ein  Gott,  bei  dessen  Gedanken  selbst  die  feinere, 
edlere  Sinnlichkeit,  die  doch  immer  beschäftigt  sein  will 
und  mit  ins  Interesse  des  Verstandes  gezogen  sein  muß, 
wenn  etwas  für  den  Menschen  Interesse  haben  soll,  so  gar 
nichts  zu  sagen  und  zu  tun  hat.  Kein  Wunder  also,  daß  sie 
sich  etwas  zu  tun  macht  und  ihre  Ranken  schießen  und  an 
dem  intellektuellen  Begriff  sich  anschmiegen  und  anklam¬ 
mern  oder  auch,  wenn  er  sie  nicht  fassen  und  festhalten 
kann,  abwärts  an  der  Erde  hinkriechen  läßt. 

Alle  Nationen,  die  sich  selbst  überlassen  blieben,  haben 
daher  auf  dem  einen  oder  andern  Weg  sich  in  gröbere  oder 
feinere  Abgötterei  oder  wenigstens  Gottesbildnerei  ver¬ 
loren.  Entweder  haben  sie  die  Gottheit  unwürdig  zur 
Menschlichkeit  hinabgezogen  oder  irdische,  sinnliche  Ge¬ 
genstände  auf  den  Thron  der  Gottheit  erhöht.  Glücklich 
genug,  wenn  die  Bildung  des  Gottes-  oder  Götterglaubens 
nicht  dem  Zufall  oder  der  rohen  Sinnlichkeit  des  großen 
Haufens  überlassen  blieb,  sondern  da  oder  dort  von  einem 
Weisen  und  Guten  der  Nation  für  den  Genius  und  die 
Fassungskraft  seiner  Mitbürger  besorgt  und  festgesetzt  war. 

Selbst  eine  Nation,  bei  der  Glaube  und  Verehrung  eines 
Gottes  ohne  Bild  Staatsgrundgesetz  war,  die  jüdische,  eine 
Nation,  bei  der  dieser  Gottesglaube  so  genau  und  innig  in 
die  Geschichte,  politische  Verfassung  und  häusliche  Lebens¬ 
art  verwebt  war,  bei  der  die  mutvollsten,  feurigsten  und 
aufgeklärtesten  Lehrer  des  wahren  Gottesglaubens  auf¬ 
traten,  bei  der  für  die  Sinnlichkeit  durch  den  prachtvoll¬ 
sten,  mannigfaltigsten  Zeremoniendienst  schien  gesorgt  zu 
sein,  bei  der  die  Vorsehung  fast  durch  unmittelbare  Anstal¬ 
ten  und  Einwirkungen  den  Glauben  an  die  Grundwahrheit 
aller  Religionskenntnisse  zu  bewahren  schien:  selbst  die 
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jüdische  Nation  sdiwankte  alle  Augenblicke  über  die 
schmale,  schwer  zu  haltende  Linie  hinaus,  goß  güldene 
Kälber,  buhlte  fremden  Göttern  nadi  und  opferte  auf  den 
Höhen.  Selbst  diese  Nation,  als  sie  von  dem  Taumel  der 
unvernünftigen  Gottesversinnlichung  geheilt  und  genüch¬ 
tert  schien,  sdieiterte  nodi  mit  ihrer  Vernunft  an  dem  rein 
mosaischen  Gottesbegriff  und  sah  sich  entweder  auf  die 
dürre  Sandbank  pharisäischer  Orthodoxie,  Kasuistik  und 
Ziererei  oder  an  die  harte  Klippe  des  saduzäisdien  Un¬ 
glaubens  verschlagen. 

War  eine  schönere,  würdigere  und  wohltätigere  Aus¬ 
kunft  möglich  als  die,  welche  die  Gottheit  traf,  als  sie  den 
erhabensten  und  reinsten  Begriff  ihres  Wesens  und  ihrer 
Vollkommenheiten  durch  einen  guten  Menschen  lehrte  und 
das  Geistige  und  Unbegreifliche  und  Unsichtbare  in  dem 
guten  Menschen  selber  verkörperte?  Konnte  sie  dem  schwa¬ 
dien  Menschenherzen,  das  nun  einmal  Bild  statt  Begriffes 
und  einen  menschlichen  Gott  haben  mußte,  ein  edleres  Bild 
und  einen  göttlidiern  Menschen  oder  einen  menschlichem 
Gott  zur  Liebe,  Verehrung  und  zum  Vertrauen  auf  stellen 
als  den,  welchen  sie  aufgestellt  hat  -  Jesum?  Und  wenn 
auch  der  kirchliche  Begriff  zu  weit  geht,  ist  er  nicht  der 
unschädlichste  und  noch  immer  der  würdigste,  die  Lücke, 
die  Gott  dem  schwachen  Menschenherzen  und  der  lebhaf¬ 
ten  Sinnlichkeit  selber  öffnete,  weil  sie  doch  irgendwo 
einen  freien  Spielraum  haben  mußte?  War  es  nicht  Weis¬ 
heit,  daß  er  ihr  diese  Lücke  öffnete,  damit  sie  nicht  an 
einem  gefährlichen  Ort  die  Schranken  der  Wahrheit  durch¬ 
bräche? 

Glaube  und  Vergeltung 

Es  ist  mir  nicht  genug,  zu  vermuten,  daß  Gott  in  einem 
andern  Leben  überhaupt  das  Gute  belohnen  und  das  Böse 
ahnden  werde.  Er  wird  wohl  den  Guten,  d.  h.  den,  der 
mehr  Gutes  als  Böses  getan  hat,  die  Folgen  seiner  bösen 
Handlungen  gleichwohl  auch  fühlen  lassen,  so  wie  dem 
Bösen  aus  den  Folgen  seiner  guten  Handlungen  Tropfen 
der  Linderung  in  den  bittern  Kelch  sich  mischen  werden. 
Also  keine  absolute  Seligkeit  und  keine  ganz  trostlose 
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Hölle,  so  wie  auf  der  Erde  keine  absoluteTugend  und  kein 
absolutes  Laster. 

Aber  wenn  ich  fragen  soll:  Was  wird  sein?  so  muß  ich 
die  Frage,  was  sein  werde,  und  nidit,  was  mir  das  liebste 
wäre,  beantworten;  sonst  bin  ich  dem  Toren  gleich,  der  sich 
einbildet,  er  müsse  diesmal  im  Lotto  gewinnen,  weil  er  des 
Gewinstes  so  gar  bedürftig  ist,  und  könnte  leicht  dem  noch 
größern  Toren  gleich  werden,  der  auf  den  zukünftigen  Ge¬ 
winn  hin  schon  rechnet  und  zehret. 

Der  Glaube  an  einen  büßenden  Erlöser,  er  sei  gegründet 
oder  nicht,  ist  allemal  tröstlich  im  Leben  und  am  Rande 
des  Grabes  für  den,  der  glauben  kann. 

Der  nicht  an  ihn  glauben  mag  oder  kann,  muß  dieses 
Trostes  entbehren;  über  den  Rand  aber  des  Grabs  hinaus 
kann  es  wohl  wenig  schaden,  nicht  geglaubt  zu  haben,  was 
man  nicht  glauben  konnte.  Denn  wäre  dieser  Glaube  eitel, 
so  wäre  es  offenbar  besser,  nicht  zu  glauben  an  das  und 
nicht  zu  hoffen  auf  das,  was  nicht  ist.  Wäre  aber  wirklich 
ein  büßender  Erlöser  da,  -  nun  dann  -  ich  traue  Gott  schon 
ohne  Erlöser  zu,  und  es  ist  mir  begreiflich,  daß  er  mich  um 
meiner  menschlichen  Fehler  willen  aus  Liebe  nicht  ganz 
und  nicht  ewig  unglücklich  machen  werde.  Hat  er  aber 
wirklich  seinen  eingebornen  Sohn  auch  noch  zum  Sühn¬ 
opfer  dahingegeben,  so  muß  er  mich  noch  mehr  lieben,  als 
ich  ihm  zutraue,  mehr,  als  alle  Vernunft  begreifen  kann,  so 
kann  er  vermöge  seiner  größern  unbegreiflichen  Liebe  nicht 
tun,  was  er  schon  nach  seiner  geringeren  begreiflichen  Liebe 
nicht  hätte  tun  können,  so  kann  er  keinem  kapriziösen 
Wohltäter  gleichen,  der  alle  seine  Wohltaten  an  wunder¬ 
liche  Bedingungen  knüpft.  Und  das  täte  er  doch,  wenn  er 
den,  welcher  das,  was  die  protestantische  oder  katholische 
Kirche  sagt  (weil  er  nicht  prüfen  kann  oder  mag),  geradezu 
glaubt,  selig  machte,  und  den,  der  gern  glauben  möchte 
und  gewiß  glauben  würde,  wenn  er  könnte,  verdammen 
wollte. 

Was  ist  auch  Glaube  an  sich?  Wer  nicht  glaubt,  um  zu 
handeln,  der  erfüllt,  um  die  wichtigste  Wohltat  zu  erlan¬ 
gen,  die  einfältigste  Bedingung.  Wer  glaubt  und  darum  gut 
handelt,  weil  er  glaubt,  -  den  Glücklichen  macht  sein 
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Glaube  selig.  Wer  aber  ohne  den  Glauben  gut  handelt, 
auch  dessen  wird  sich  Gott  erbarmen,  oder  es  komme  keiner 
und  überrede  mich,  Gott  habe  die  Menschen  so  lieb,  daß  er 
auch  seinen  Sohn  für  sie  dahingegeben  habe. 

Ein  Vermutungsgrund  für  die  Immaterialität 
der  Seele 

Die  Physiker  haben  erwiesen,  daß  der  Körper  des  Men¬ 
schen  sidi  unaufhörlidi  wandele  und  in  wenig  Jahren  allen 
Teilen  nach  ein  ganz  veränderter  und  neuer  Körper  sei. 
Also  nach  zehn  Jahren  auch  andere  Nerven,  den  Bestand¬ 
teilen  nach,  und  anderer  Nervensaft  natürlich,  und  doch 
noch  immer  die  alte  Seele;  -  die  Seele  muß  also  nicht  aus 
Materie  bestehen. 

Mein  Körper  hat  sich  nämlich  nun  schon  wenigstens  zum 
drittenmal  ganz  geändert,  und  ich  habe  nichts  davon  ge¬ 
merkt,  habe  immer  das  nämliche  Bewußtsein  gehabt,  fühle 
daß  ich  noch  immer  das  nämliche  Individuum  bin.  Was 
ist’s  für  ein  Teil  meines  Wesens  in  mir,  der  dieses  fühlt  und 
erkennt?  Was  ist  für  ein  fixer  Punkt  meines  unveränder¬ 
lichen  Daseins  in  mir,  vermöge  dessen  ich  trotz  alles  Ab- 
relbens  und  Wegdünstens  der  Materie  doch  immer  der 
nämliche  bin?  Muß  es  nicht  selbst  etwas  Umwandelbares 
und  somit  etwas  Immaterielles  sein? 

Daß  die  vernarbte  Wunde  an  dem  Arm,  den  ich  jetzt 
habe,  noch  sticht,  wie  sie  an  dem  stach,  an  welchem  sie  ge¬ 
schlagen  und  geheilet  ward,  ist  noch  begreiflich.  Die  Narbe 
selbst  belehrt  mich,  daß  hier  die  Teile  auf  eine  fehlerhafte, 
unnatürliche  Art  zusammengesetzt  sind  und  daß  hier  die 
organische  Wirkung  der  Natur  so  lange  nicht  zurücktreten 
könne,  solange  sich  die  Narbe  nicht  verliert.  Also  auch  die 
neuen  Teile  setzen  sich  allemal  wieder  fehlerhaft  an,  und 
so  lange  muß  ich  immer  neuen  Schmerz  empfinden.  Nicht 
die  Wunde,  die  ich  vor  zwanzig  Jahren  empfangen  habe, 
auch  nicht  die  Narbe,  die  sich  damals  überzog,  sticht  mich 
jetzt  mehr,  sondern  die,  welche  ich  jetzt  habe,  aus  dem 
nämlichen  Grund,  warum  mich  jene  schmerzte.  Das  wäre 
also  begreiflich. 
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Daß  ich  aber  eine  Rede,  ein  Gedicht,  eine  Musik,  die  ich 
mit  meinem  jetzigen  Ohr  höre,  wieder  als  die  nämliche 
erkennen  kann,  die  ich  vor  fünfzig  Jahren  schon  auswendig 
gelernt  oder  auch  nur  mit  besonderem  Anteil  und  Wohl¬ 
gefallen  gehört  hatte;  ja,  daß  diese  Finger  eine  Musik  noch 
auf  dem  Klavier  zu  spielen  wissen,  an  die  ich  vielleicht  in 
so  viel  Jahren  nicht  gedacht  habe,  das  ist  unbegreiflich, 
wenn  nicht  etwas  in  mir  wäre,  das  seit  jener  Zeit  keinen 
Wechsel  seiner  Teile  erlitten  hat  und  also  immateriell  ist. 

Auferstehung 

Sei  der  Glaube,  daß  wir  in  der  Auferstehung  den  näm¬ 
lichen  Körper  wiederbekommen  sollen,  der  uns  jetzt  klei¬ 
det,  in  der  Bibel  gegründet  oder  nicht,  so  deucht  mir  doch 
wenigstens  eine  physische  Wahrheit,  die  am  öftersten  als 
Einwendung  gegen  ihn  gebraucht  wird,  gerade  für  ihn  zu 
sein,  wenigstens  ihm  einen  recht  erträglichen  Sinn  zu  geben. 
«Nie»,  sagt  man,  «ist  ja  der  Körper  der  nämliche;  unauf¬ 
hörlich  gehen  ihm  alte  Teile  ab  und  setzen  sich  neue  an  die 
Stelle  derselben  an.  Höchstens  nach  zehn  Jahren  ist  von 
allen  Teilen,  die  ich  jetzt  zu  meinem  Körper  rechne,  keiner 
mehr  mein.  Was  abgeht,  fällt  der  Natur  heim  und  wird  in 
ihrem  Schoß  zu  neuen  Formen  verarbeitet,  so  wie  zuletzt 
der  ganze  Körper  der  Natur  heimfällt  und  in  seine  Teile 
aufgelöset  wird,  die  in  einer  neuen  Zusammensetzung  wie¬ 
der  Teile  eines  andern  Körpers  werden.  Wollte  jeder  in  der 
Auferstehung  wieder  Anspruch  machen  nur  auf  das,  was 
zu  einer  gewissen  Zeit  zu  seinem  Körper  gehörte,  so  würde 
der  Streit  der  sieben  Brüder,  die  ein  Weib  hatten,  nichts 
sein  gegen  den  unauflöslichen  Prozeß  derer,  die  alle  jene 
Teile  mit  gleichem  Recht  als  die  ihrigen  ansprechen  wür¬ 
den.  Wollte  gar  jeder  wieder  in  seinem  Körper  vereinigen, 
was  jemals  sein  Körper  war,  -  welch  ein  Widerspruch, 
weldi  ein  Monstrum  müßte  der  neue  Engelskörper  sein!» 

Alles  wahr,  antworte  ich.  Und  doch,  wenn  schon  unser 
Körper  unaufhörlich  sich  wandelt,  spricht  jeder,  ohne  sich 
durch  die  Behauptung  der  Physiker  irremachen  zu  lassen, 
und  der  Physiker  selbst  von  seinem  Körper,  den  er  noch 
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im  sedizigsten  Jahre  hat,  als  von  dem  nämlichen,  den  er 
jederzeit  hatte.  «Vor  zwanzig  Jahren»,  sagt  er,  «hab’  ich 
dieses  Bein  gebrochen;  dieses  Muttermal  hab’  ich  mit  auf 
die  Welt  gebracht.»  Wäre  dieses  auch  nur  simpler  Sprach¬ 
gebrauch,  und  die  Schrift  redete  irgendwo  von  Auferste¬ 
hung  des  nämlichen  Körpers  oder  begünstigte  wenigstens 
die  Redensart,  so  wäre  sie  schon  dadurch  vor  dem  Vorwurf 
einer  behaupteten  oder  begünstigten  Ungereimtheit  ge¬ 
sichert,  da  sie  sich  vernünftigerweise  nach  dem  Sprachge¬ 
brauch  richten  mußte  und  in  der  Lehre  von  der  Auferste¬ 
hung  so  wenig  auf  die  Gesetze  der  stets  umschaffenden 
Natur  als  in  den  Stellen,  wo  von  Bewegung  himmlischer 
Körper  die  Rede  ist,  auf  das  Kopernikanische  System 
Rücksicht  nehmen  konnte.  Sie  sagte  dem  Sprachgebrauch 
nach  nur  so  viel:  Du  wirst  in  der  Auferstehung  den  näm¬ 
lichen  Körper  wiederbekommen,  den  du  jetzt  hast,  wie  du 
jetzt  den  nämlichen  Arm  hast,  den  du  vor  zwanzig  Jahren 
entzweibrachst.  Doch  es  ist  auch  nicht  einmal  bloß  un¬ 
schicklich  gewählter  Sprachgebrauch,  den  Körper,  wenn  er 
auch  nicht  mehr  aus  den  nämlichen  Teilen  besteht,  doch 
noch  den  nämlichen  zu  nennen.  Die  Finger,  die  du  jetzt 
hast,  spielen  denn  doch  noch  mit  der  nämlichen  Geläufig¬ 
keit  die  Arie,  die  sie  vor  zehn  Jahren  auf  dem  Klavier 
spielten;  die  Nase  hat  noch  dieselbe  Beugung,  denselben 
Höcker;  die  vernarbte  Wunde  sticht  noch,  wie  sie  vor  zehn 
Jahren  stach.  Kurz:  Lage,  Verbindung,  Mischung  der  Be¬ 
standteile  des  Körpers,  Gestalt,  Fertigkeit  und  Eigenschaf¬ 
ten  desselben  leiden  unter  dem  steten  Wechsellauf  der  Teile 
so  wenig,  daß  sie  eine  gewisse  Identität  des  Körpers  als 
solches  darstellen.  So  werden  wir  auch  einst  den  nämlichen 
Körper  wiederempfangen,  das  hieße,  eine  Hülle,  die  aus 
ähnlichen  Bestandteilen  nach  dem  Plan  und  Gesetz  gebil¬ 
det  ist,  wenn  auch  gleich  nicht  die  nämlichen  Erdteilchen, 
die  die  Natur  diesen  Sommer  in  der  Organisation  einer 
Bohne  vereinigte  und  die  heute,  als  ich  sie  aß,  in  einen  pars 
mei  animalisiert  wurde,  wieder  an  dem  nämlichen  Ort 
werden  zu  finden  sein,  wo  die  Natur  sie  jetzt  zur  Erhal¬ 
tung  des  Körpers  anbringt. 
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Aber  -  sag’  ich  auch  wieder  und  dieser  Einwurf  deudit 
mir  von  ganz  anderem  Gehalt  zu  sein:  der  künftige  Körper 
soll  verklärt  sein,  und  läßt  er  sich  so  verklären,  daß  er 
nicht  auch  an  Gestalt,  an  Lage,  Verbindung  und  Mischung 
der  Bestandteile,  an  Fertigkeiten  und  Eigenschaften  ein 
anderer  werde?  Freilich,  wenn  wir  unter  Verklärung  nur 
eine  schönere,  blendende  Farbe  verstehen  wollen,  so  wird 
es  Gott  ein  leichtes  sein,  so  viele,  bis  jetzt  noch  gebundene 
Lichtmaterie  aus  den  Körpern  zu  entwickeln,  als  zur  Her¬ 
vorbringung  eines  solchen  Phänomens  nötig  sein  wird. 

Aber  traun,  die  Verklärung  ist  etwas  anderes.  Jedes  Ge¬ 
schöpf  der  Erde  hat,  wie  es  der  Weisheit  des  Schöpfers 
angemessen  ist,  gerade  die  Einrichtung  seiner  Maschine 
erhalten,  die  zu  dem  Endzwecke,  warum  es  lebt,  erforder¬ 
lich  war.  Die  Eiche,  bestimmt,  jahrhundertelang  eine  Welt 
von  Geschöpfen  zu  beherbergen  und  zu  nähren  und  im 
großen  Umfange  des  Stammes  und  der  Äste  dem  Sturme 
zu  trotzen,  schlägt  ihre  Wurzeln  so  stark  und  so  tief  und 
so  ausgebreitet,  daß  sie  auch  einen  solchen  Baum  zu  nähren 
und  festzuhalten  imstande  sind.  Die  Anziehungsgefäße  des 
Nußbaums,  der  uns  mit  ölichten  Früchten  versehen  soll, 
sind  so  beschaffen,  daß  sie  die  Teile  der  allgemeinen  Masse 
nicht  anziehen  können,  welche  in  den  Kirschbaum  über¬ 
gehen,  dessen  wässeriche  Frucht  nur  kühlen  und  erquicken 
soll.  Der  Fisch,  zum  Bewohner  des  Wasser  bestimmt,  hat 
seine  Flossen  wie  der  Vogel  seine  Fittiche,  das  Eichhorn 
seine  Krallen.  So  hat  auch  der  Körper  des  Menschen  jetzt 
gerade  die  Einrichtung,  die  zu  seinem  Zweck  erforderlich 
ist,  die  er  haben  muß,  damit  die  Seele  in  ihm  die  Fertig¬ 
keiten  erwerbe,  die  sie,  solange  sie  ihn  bewohnt,  ihrer  Be¬ 
stimmung  nach  erwerben  soll.  Da  es  uns  z.B.  jetzt  so  wenig 
etwas  angeht,  was  für  Würmer  in  den  Eingeweiden  der 
Infusionstierchen  sich  nähren,  als  was  für  Geschöpfe  die 
Berge  des  Mondes  abweiden,  so  ist  auch  unser  natürliches 
Sehorgan  weder  Mikroskop  noch  Tubus  genug,  um  eines 
oder  das  andere  zu  bemerken.  Es  reicht  gerade  auf  den 
Grad  von  Nähe  und  Ferne  und  sieht  gerade  unter  dem 
Winkel,  der  zu  unserer  Bestimmung  hier  erforderlich  ist. 
Sowenig  wir  aber  in  der  Zukunft  ohne  Bestimmung  und 
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Geschäft  vegetieren  werden,  so  wenig  wird  unser  Geschäft 
und  unsere  Lage  dort  wieder  die  nämliche  sein,  die  sie  hier 
war;  sonst  hätte  uns  der  Schöpfer  ohne  weitere  Umstände 
hier  lassen  können.  Aber  wird  dann  auch  der  Körper,  der 
uns  kleiden  soll,  noch  der  nämliche  sein  können? 

Sei  dort  unser  Geschäft,  welches  es  will,  -  wenn  wir  in 
einen  neuen  Körper  gekleidet  werden,  so  wird  er  für  das¬ 
selbe  eingerichtet  und  modifiziert  sein.  In  dem  nämlichen 
Verhältnis,  wie  dort  die  Gegenstände,  an  denen  wir  höhere 
Vernunft  und  Tugend  üben  sollen,  anders  und  geistiger 
sein  werden,  in  dem  nämlichen  wird  auch  der  Körper 
anders  und  vollkommener,  d.  h.  er  wird  verklärt,  aber 
eben  darum  nicht  der  nämliche  sein. 

Es  war  also  der  Mühe  wert  nachzusehen,  ob  uns  denn 
die  Bibel  zur  Wiederbesitznehmung  des  alten  Körpers 
Hoffnung  mache;  und  siehe,  da  sagt  uns  wenigstens  Paulus: 
Es  wird  gesäet  ein  natürlicher  Leib,  und  wird  auferstehen 
ein  geistlicher  Leib. 


Haben  wir  schon  einmal  gelebt? 

(Ein  Entwurf) 

Das  Leben  ist  so  süß,  und  doch  so  beschränkt.  Wir  hof¬ 
fen  ein  zweites.  Haben  wir  vielleicht  auch  schon  ein  frü¬ 
heres  gelebt? 

1 

Gründe  für  die  Verneinung 

1)  Wir  haben  gar  keine  Ursache  es  anzunehmen. 

Keine  Erinnerungen, 

Zeugnisse  oder 

Erscheinungen,  die  so  rätselhaft  wären,  daß  sie 
einzig  dadurch  erklärbar  würden. 

2)  Wir  haben  sogar  Ursache,  es  zu  bezweifeln.  Man  be¬ 
trachte  das  neugeborene  Kind  und  seinen  Zustand,  sein 
spät  eintretendes  Bewußtsein.  Wie  neu  ihm  alles!  Wie 
mühsam  das  Lernen!  Wie  viele  Fragen! 
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Vermutungsgründe  für  die  Bejahung 

1)  Es  ist  doch  möglich.  Hier  oder  anderswo.  -  Müssen 
wir  für  alles  Erfahrung  haben?  —  Wir  hätten  aus  einer 
süßen  Schale  der  Lethe  getrunken,  und  es  wartete  auf  uns 
eine  süßere  der  Mneme. 

Wie  vieles  vergessen  wir  aus  diesem  Leben! 

2)  Es  ließen  sich  sogar  sehr  vernünftige  Zwecke  dabei 
denken: 

a)  Wir  waren  in  einem  unvollkommenen  Zustand.  Suk¬ 
zessives  Steigen;  -  die  Leiter  ist  groß. 

b)  Oder  in  einem  ähnlichen,  -  vielleicht  hohem.  -  Viel¬ 
seitigkeit  der  Erfahrungen;  Weisheit  ist  die  Frucht  der  Er¬ 
fahrungen;  aber  wie  wenig  bietet  ein  Leben! 

3.  Und  hätten  wir  denn  so  gar  keine  Erinnerungen  oder 
Erscheinungen?  Wir  bemerken  doch: 

a)  Leichte  Entwickelungen,  gewisse  Anlagen:  Kunstsinn, 
Musik,  Mechanik.  Wie,  wenn  wir  diese  Fertigkeiten  schon 
einmal  besessen  hätten? 

b)  Gedächtnis  für  manches. 

Wie,  wenn  es  Erinnerung  wäre?  Was  ist  schwerer  zu 
erlernen  als  eine  Sprache?  Und  das  Kind  lernt  sie! 

c)  Vorherrschende  Neigungen  von  Kindheit  an. 

Haben  wir  sie  vielleicht  mitgebracht? 

d)  Unerklärbare  Sympathie.  Vorliebe  für  die  Geschichte 
einzelner  Zeitalter,  Männer,  Gegenden. 

Sind  wir  vielleicht  einmal  dagewesen  und  mit  jenen  ln 
Verbindung  gestanden? 

e)  Leichtigkeit  des  Sterbens  und  schwärmerisches  Seh¬ 
nen  des  Jünglings  nach  dem  Tode. 

Ist  es  ein  Heimweh,  das  in  dem  Busen  des  Mannes  die 
Zeit  geheilt  hat? 

Es  ist  wahr,  dies  alles  läßt  sich  auch  sonst  anderst  erklä¬ 
ren.  Körperliche  Beschaffenheiten;  -  Blutmischungen;  - 
Gehirnbau;  -  Erziehungen;  -  erste  dunkle  Eindrücke. 
-  Der  Mensch  ist  sich  in  so  vieler  Hinsicht  ein  Geheimnis. 
Aber 
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4.  der  Gedanke  ist  doch  so  anziehend,  so  einladend  zu 
süßen  Phantasien. 

Zum  Beispiel:  Ich  lebte  schon  zur  Zeit  der  Mammute, 
der  Patriarchen,  war  arkadischer  Hirte,  griechischer  Aben¬ 
teurer,  Genosse  der  Hermannsschlacht,  half  Jerusalem  er¬ 
obern. 

Ich  habe  mit  meinen  Freunden  schon  ein  Leben  und  seine 
Freuden  und  Leiden  geteilt. 

Oder:  ich  bin  ein  angesessener  Bürger  des  Sirius  auf 
Reisen,  dort  wohl  bekannt  und  sehnlich  erwartet. 

Wenn  ich  dereinst  den  goldenen  Becher  der  Mneme  ge¬ 
trunken  habe,  wenn  ich  sie  vollendet  habe,  so  viele  Wan¬ 
derungen,  wenn  ich  mein  Ich  gerettet  habe  aus  so  vielen 
Gestalten  und  Verhältnissen,  mit  ihren  Freuden  und  Lei¬ 
den  vertraut,  gereinigt  in  beiden,  -  welche  Erinnerungen,  - 
welche  Genüsse,  -  welcher  Gewinn! 


3.  Zur  Liturgie 
Ideen  zur  Gebetstheorie 

1.  Wir  haben  unsere  Gebete  und  Predigten  von  der  alten 
Dogmatik  gereiniget,  reinige  Gott  auch  unsern  Stil  von 
allem  Schlendrian  des  Ausdrucks,  von  allem  Hinüber¬ 
drehen  ins  Homiletische  und  Geistliche  und  Biblisch-Pauli- 
nische.  Tausche  der  liebe  Gott  uns  gegen  diese  fremde 
Zunftsprache  unsere  natürliche  Sprache  wieder  ein,  die  wir 
verloren  haben,  damit  wir  beten  können,  wie  die  lieben 
Kinder  zu  ihrem  lieben  Vater,  nicht  wie  steife  Handwerks¬ 
genossen  und  Altgesellen  im  geschworenen  Gruß. 

2.  O  daß  ich,  um  reinen  lebendigen  Sinn  und  Trost  in 
die  Seelen  des  gemeinen  Christen  hinein  beten  zu  können, 
zuerst  aus  ihr  heraus  zu  beten  wüßte!  Wie  kann  ich  jenes 
ohne  dieses? 

3.  Dem  gemeinen  Christen  muß,  wenn  überall,  dann 
vorzüglich  im  Gebet,  das  mehr  durch  Anempfindung  als 
durch  Andacht  Wert  und  Kraft  erhält,  das  Unsichtbare  an 
das  Sichtbare,  das  Zukünftige  an  das  Gegenwärtige  ge- 
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knüpft  und  gleichsam  als  auf  seine  Basis  aufgetragen  wer¬ 
den,  und  auch  dem  Gebildeten  tut’s  wohl.  Es  ist  uns  allen 
natürlidier  und  gedeihlidier,  auf  der  Erde  zu  bleiben  und 
nach  dem  Himmel  hinaufzuschauen,  als  uns  dem  Himmel 
entgegenzusdirauben  und,  ohne  ihn  zu  erreichen,  in  der 
leeren  kalten,  wenn  auch  noch  so  reinen  Luft  zu  schweben. 
Wir  sind  Pflanzen,  die  -  wir  mögen’s  uns  gerne  gestehen 
oder  nicht,  -  mit  den  Wurzeln  aus  der  Erde  steigen  müssen, 
um  im  Äther  blühen  und  Früchte  tragen  zu  können. 

4.  Die  Form  der  Fragen  Im  Gebet,  z.  B.  «Wie  reich  ist 
die  Natur  an  Freuden  für  uns?»  «Wieviel  Gutes  empfan¬ 
gen  wir  von  Menschen?»  «Wieviel  können  wir  durch  An¬ 
wendung  unserer  Kräfte  uns  selber  sein  und  geben?»  for¬ 
dern  Behutsamkeit.  Bloß  um  der  Abwechslung  willen  in 
der  Konstruktion  sollte  es  wohl  nie  geschehen,  besonders 
in  langem  Reihen.  An  sich  ist’s  etwas  Sonderbares,  Gott 
Fragen  vorzulegen,  wenn  wir  nicht  gestehen  wollen,  daß 
wir  uns  selber  fragen  und  also,  statt  mit  Gott,  wirklich  mit 
uns  selber  reden  und  also  nicht  mehr  eigentlich  beten,  d.  h. 
unsere  Gedanken  usw.  an  Gott  richten,  sondern  an  uns. 

Wohl  ist  diese  Form:  halb  Ausrufung,  halb  Frage,  die 
natürliche,  um  stärkere  Gefühle,  nicht  alle,  sondern  vor¬ 
nehmlich  Reue,  Klage  und  freudiges  Staunen  kurz  auszu- 
drüchen.  Hieraus  die  Regeln: 

a)  Es  werde  kein  Stoff  in  diese  Form  gedrückt,  der  nicht 
hinein  taugt,  am  wenigsten  kalte  Reflexionen. 

b)  Sie  werde  nicht  angebracht,  auch  wenn  man  den  Stoff 
dazu  hat,  wenn  der  Kompositeur  nicht  darauf  rechnen 
kann,  daß  durch  das  Vorhergegangene  schon  die  Zuhörer 
gerührt  und  dasjenige  schon  dunkler  oder  heller  in  ihrer 
Seele  vorhanden  und  gefühlt  sei,  was  durch  die  fragende 
Ausrufung  laut  wird,  also  nie  sogleich  im  Anfang  des  Ge¬ 
bets,  sonst  wird’s  ein  tönendes  Erz. 

c)  Nie  viel  fragende  Ausrufungen  hintereinander.  Es  ist 
pathologisch  richtig,  der  Mensch,  der  wahre  Empfindung 
ausdrückt.  Ist  in  dieser  Form  nie  wortreich;  in  Büchern  ist’s 
Kunst. 

Z.  B.  es  sei  vorher  in  rührender  Sprache  von  der  Bestim¬ 
mung  des  Menschen  die  Rede  gewesen,  und  dann  aus  der 
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freudig-sdiüditernen  Brust  die  ausrufende  Frage:  «Aber 
du  Heiliger  in  deinem  hohen  Himmel,  wie  ferne  sind  wir 
noch  von  diesem  Ziel?  Wie  ferne  aus  eigener  Sdiuld?»  — 
und  dann,  ohne  das  halbe  Dutzend  voll  zu  machen,  unmit¬ 
telbar  wieder  Gebet  und  Gelübde,  ihm  näher  zu  kommen 
und  es  zu  erreichen;  -  so  wird’s  gut  sein. 

5.  Eine  kahle  Hererzählung  oder  Wiedererzählung  z.  B. 
des  Guten,  was  uns  Gott  schon  getan  hat:  -  «du  hast  usw., 
du  hast  usw.,  du  hast  usw.,»  -  taugt  ebensowenig.  Diese 
Erinnerung  gehört  in  die  Anreden  des  Predigers  an  die 
Gemeine.  Im  Gebet  -  wozu? 

6.  Beten  heißt  eine  unsichtbare  Person  als  gegenwärtig 
denken  und  im  Vertrauen,  daß  sie’s  höre  und  teilnehmend 
darauf  achte,  mit  ihr  reden.  Mehr  nicht,  aber  dies  alles  ge¬ 
hört  zum  Gebet  und  madit  also  den  Begriff  davon  aus. 
Gebet  an  Genien,  Heilige,  Verstorbene  ist  daher  gedenk¬ 
bar  keine  Sünde,  aber  Torheit;  Gebet  an  gegenwärtige 
Mensdien  ist  undenkbar,  eben  weil  sie  sichtbar  und  gegen¬ 
wärtig  sind;  Gebet  an  abwesende  Mensdien  ist  ebenfalls 
keine  Sünde,  aber  Unsinn.  Der  aufgeklärte  Christ  kann 
nur  zu  Gott  beten;  denn  Gott  ist  das  einzige  unsichtbare 
Wesen,  das  er  gegenwärtig  denken  und  im  Vertrauen,  daß 
es  ihn  höre  usw.,  mit  ihm  reden  kann. 

Was  darf  man  also  beten?  Der  einzelne  alles,  was  er 
nach  seiner  Individualität  mit  einem  Freund,  Vater,  Wohl¬ 
täter  usw.  im  Charakter  der  Gottheit  gedacht  reden  kann. 
Der  Beter  für  viele  nur  das,  woran  alle  teilnehmen  können. 

Wie  soll  man  zu  dem  Unsichtbaren  beten?  Gerade  so, 
und  gerade  nur  so,  wie  man  mit  dem  Sichtbaren  reden 
würde.  Da  liegt’s!  Dies  ist  in  so  vielen  Gebeten  vergessen, 
und  dann  wird  die  Rede  unvermeidlich  Geschwätz.  «Du 
hast  usw.,  du  hast  usw.,  du  hast»  -  was  du,  o  Gott,  am 
besten  weißt,  und  wir  auch  wissen  und  einander  nicht  zu 
sagen  brauchen.  O,  wem  Gott  zu  der  heiligen  Stunde  des 
Gebetes  wie  ein  menschlidier  Freund  sichtbar  werden 
könnte,  würde  ihm  der  nichts  Besseres  zu  sagen  wissen,  als: 
«Du  hast  usw.,  du  hast  usw.?»  Nicht  wenigstens:  «Ich 
danke  dir  und  Hebe  dich,  daß  du  -  hast,  und  freue  mich 
deiner  usw.» 
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7.  Sei  die  Dauer  eines  öfTentlidien  Gebetes  audi  nur  auf 
ein  Vierteljahrhundert  und  noch  kürzer  berechnet,  so  hüte 
man  sich,  es  nicht  den  gegenwärtigen  Umständen,  die  in 
wenig  Jahren  anders  werden  können,  zu  engsüchtig  anzu¬ 
passen  und  seine  eigenen  Gefühle  bei  dem  gegenwärtigen 
Zustand  der  Dinge  einfließen  zu  lassen.  Z.  B.  es  regiere 
jetzt  ein  edler  Fürst.  Wie  gerne  ließe  man  dankbare  Ge¬ 
fühle  für  diesen  Segen  eines  Landes  und  aufriditige  herz¬ 
liche  Bitten  für  seine  Erhaltung,  für  das  Gedeihen  seiner 
edeln  väterlichen  Absichten  laut  werden,  und  er  verdiente 
es,  daß  seiner  so  vor  Gott  gedacht  würde.  Aber  dies  sind 
Empfindungen  und  Gesinnungen  für  ein  Individuum,  das 
der  Hauch  des  Todes  morgen  anweht,  und  wer  kommt 
nach?  Formeln  der  Fürbitte,  die  immer  passen,  können 
nidit  mehr  abgeändert  werden,  wenn  sie  für  einen  würdi¬ 
gen  Vorfahr  gebraucht  wurden;  und  werden  sie  für  Nach¬ 
folger  gebraucht,  die  da  tun,  was  dem  Herrn  übel  gefällt, 
so  werden  sie  grobe  Schmeichelei  dem  Regenten,  Ärgernis 
dem  Publikum  und  Tortur  dem  armen  Pfarrer  von  Sinn 
und  Herzen,  der  sie  sprechen  muß. 

8.  Was  macht  ein  Kirchengebet  schwer? 

a)  Daß  es  für  Einfältige  gerecht  sein  soll.  Gelehrten  ist 
nicht  nur  gut  predigen,  sondern  auch  gut  beten! 

b)  Daß  es  für  Gebildete  und  Aufgeklärte  zugleich  ge¬ 
recht  sein  muß. 

c)  Daß  es  für  beide  nicht  nur  einmal,  sondern  lang  und 
oft  gut  bleiben  soll.  Gibt’s  noch  viel  schwerere  Aufgaben 
als  diese? 

9.  Laßt  uns  nicht  unaufhörlich  mit  dem  Ketzer  Augusti¬ 
nus  beten,  daß  uns  Gott  geben  wolle,  was  wir  in  uns  selbst 
und  in  der  Religion  und  in  unsern  äußern  Verhältnissen 
schon  haben!  Sonst  meinen  wir,  wir  haben’s  nicht,  und 
warten  drauf,  und’s  kommt  doch  nicht.  Lieber  laßt  uns  mit 
dem  heiligen  Kirchenvater  Pelagius  Gott  danken,  daß  er’s 
uns  ungebeten  gab,  und  uns  zur  treuen  Anwendung  ermah¬ 
nen,  und  Gott  bitten,  daß  er’s  uns  erhalten  und  unsere 
treue  Anwendung  segnen  wolle. 

10.  Die  Allgemeinheit  der  Ausdrücke  und  Vorstellungen 
taugt  nichts,  weil  dadurch  dem  Betenden  es  schwer  ge- 
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macht,  wenigstens  kein  Anlaß  gegeben  wird,  an  sich  und 
an  das  Spezielle,  was  für  ihn  in  der  Allgemeinheit  liegt,  zu 
denken.  Z.  B.  «Gott,  du  bist  sehr  gütig.»  -  «Ach,  wir  hören 
nie  auf  zu  sündigen.»  -  Hingegen:  «Gott,  du  hast  bisher 
unsere  Gesundheit  erhalten,  unsere  Kraft  zur  Arbeit  ge¬ 
stärkt,  unsere  Arbeit  gesegnet  usw.»  weckt  schon  mehr 
individuelle  Erinnerungen. 

Hingegen  muß  man  doch  nur  bis  auf  einen  Grad  der 
speziellen  Ausführung  eines  allgemeinen  Gedankens  ge¬ 
hen;  und  je  öfter  das  nämliche  Gebet  mit  Wirkung  soll 
vorgelesen  werden  können,  desto  allgemeiner  und  weniger 
ausgeführt  müssen  die  Gedanken  sein.  Die  Ideen  müssen 
nämlich  so  viel  Unentwickeltes  enthalten  und  so  ausge¬ 
drückt  sein,  daß  der  Zuhörer,  wenn  er  das  Gebet  oft  hört, 
auch  oft  etwas  Neues  dabei  denken  oder  eine  neue  Anwen¬ 
dung  machen  kann.  Wenn  ich  aber  eine  Idee  so  völlig  aus¬ 
führe,  daß  der  Zuhörer  mit  mir  jedesmal  an  alles,  was 
darin  enthalten  sein  kann,  denken  muß  und  nie  Gelegen¬ 
heit  hat,  wieder  etwas  Neues  dazu  zu  denken,  so  wird  ihm 
das  neue  Gebet  in  kurzem  alt  und  verliert  alle  Wirkung. 

11.  Das  Gebet  muß  auf  die  Empfindung,  nicht  auf  den 
Verstand  wirken,  nicht  moralisieren.  Dazu  ist  die  Predigt 
da;  und  weil  Verstandesideen  ohne  Empfindung  kalt, 
Empfindungen  ohne  jene  verworren  und  unwirksam  blei¬ 
ben,  so  wird  auch  beides,  Vortrag  und  Gebet,  in  jeder  Ver¬ 
sammlung  verbunden.  Dort  müssen  die  Empfindungen  in 
Begriffe  und  deutliche  Vorstellungen  aufgelöst,  hier  die 
deutlichen  Vorstellungen  in  Empfindungen  zusammenge¬ 
schmelzt  werden.  Nach  einer  Predigt  wieder  ein  belehren¬ 
des  und  moralisierendes  Gebet  ist  das  nämliche  Gericht 
zweimal  mit  einer  andern  Sauce. 

12.  Popularität  kann  nicht  nur,  sie  muß  mit  schöner 
Sinnlichkeit  gepaart  sein.  Schöne  Sinnlichkeit  ist  ein  Teil 
der  Popularität  und  die  einzig  mögliche  Blüte  der  populä¬ 
ren  Schreibart. 

13.  Gebete  für  ein  gemischtes  Publikum  sollen,  wenn  der 
Konzipient  ganz  gerecht  sein  will,  nicht  durchgehends  in 
allen  Ausdrücken  und  Wendungen  populär  bleiben.  Wie 
der  Gebildete  um  des  Ungebildeten  willen  sich  manches  auf 
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eine  gemeinere  Art  muß  vorsagen  lassen,  als  er  ertragen 
und  erwarten  könnte,  so  muß  sich  umgekehrt  dieser  audi 
hie  und  da  etwas  gefallen  lassen.  Nur  dürfen  die  unpopu¬ 
lären  Ausdrücke  und  Wendungen  die  Klarheit  des  Sinnes 
im  ganzen  nicht  stören  und  kein  plötzliches  oder  allmäh- 
lidies  Sinken  der  Empfindung  bei  dem  Ungebildeten  ver¬ 
anlassen. 

14.  Man  muß  sich  in  acht  nehmen  bei  einer  Spradie  und 
Darstellung,  die  sehr  lebhafte  und  starke  Empfindungen 
und  Rührungen  zu  wecken  geeignet  ist.  Einmal  überhaupt, 
oder  einmal  alle  Jahre,  z.  B.  in  Festgebeten  mag  es  ange- 
hen;  -  aber  je  öfter  das  Gebet  wiederkehrt,  desto  gewisser 
verliert  es  nadr  und  nach  seine  Kraft,  stark  auf  die  Gefühle 
zu  wirken,  und  dann  klingt  nichts  erbärmlidier  als  Spra¬ 
che  der  Rührung,  wo  keine  Rührung  mehr  ist. 

15.  Der  Verfasser  des  Gebets  darf  seinen  Ideengang  so¬ 
wenig  als  möglidi  bemerkbar  machen  oder,  um  Zusam¬ 
menhang  in  die  Bitten  zu  bringen,  sie  durch  Übergänge 
miteinander  verbinden.  Z.  B.  nach  einer  Bitte  um  geistliche 
Gaben:  «Und  weil  wir  auch  mancherlei  Bedürfnisse  des 
Körpers  haben,  welche  du  für  dieses  gegenwärtige  Leben 
mit  unserm  unsterblichen  Geiste  verbunden  hast,  so  bitten 
wir  dich  um  alles,  was  zu  unserer  Erhaltung  nötig  ist»  usw. 
Bei  solchen  Übergängen,  Vorbereitungen  und  Einleitungen 
auf  neue  Gegenstände  des  Gebetes  sinkt  allemal  die  An¬ 
dacht  um  etwas  herab  und  erlahmt  oft  ganz.  Es  ist  nicht 
die  Sprache  der  Empfindung,  sondern  des  künstlichen 
Denkens. 

16.  Seitenlange  Weltbürgersbitten  für  den  Frieden  unter 
allen  Völkern,  allgemeines  Menschenwohl,  für  Ausbrei¬ 
tung  der  christlichen  Religion,  oder  der  Wahrheit  und  Auf¬ 
klärung,  der  Moralität  unter  der  Menschheit  sind  nicht  nur 
unnütz,  sondern  auch  zweckwidrig,  da  Zeit  und  Raum  zu 
bitten  in  näherer  Anwendung  auf  uns,  und  die  um  uns 
sind,  dadurch  eingeengt  wird. 

Jene  allgemeinen  Bitten  sind  durch  falsche  Anwendung 
einiger  biblischer  Gebetsvorschriften  und  durch  die  Mei¬ 
nung,  daß  sie  etwas  nützen,  d.  i.  daß  sie  auf  die  Deter- 
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mination  des  göttlichen  Willens  Einfluß  haben,  eingeführt 
worden. 

Das  bessere  Zeitalter  muß  andere  Gründe  für  sie  haben, 
wenn  sie  sollen  gerechtfertigt  werden.  Sie  können  aber  fast 
einzig  den  Zweck  haben,  in  dem  Gemüte  des  Betenden 
Interesse  für  allgemeines  Menschenwohl  zu  wecken  und  zu 
stärken. 

Sei  nun  dieses  Interesse  für  allgemeines  Menschenwohl 
so  wichtig,  als  es  will,  so  ist  es  doch  nur  ein  Zweig  unserer 
vielästigen  Moral  und  fehlerhafl;,  einen  unverhältnismäßig 
großen  Teil  des  Gebets  demselben  zu  widmen. 

Allein  dies  Interesse  scheint  mir  nicht  einmal  sehr  wich¬ 
tig  für  den  gemeinen  Christen  zu  sein.  Liebe  deinen  Näch¬ 
sten  als  dich  selbst.  Sei  dir  und  denen,  mit  welchen  du  in 
Verbindung  lebst,  und  welche  dir  die  Vorsehung  aus  der 
großen  Menschheit  entgegenführt,  was  du  dir  und  ihnen 
sein  sollst,  und  bitte  Gott,  daß  er  dich  zu  einem  guten 
Menschen  machen  und  deinen  Angehörigen,  Mitbürgern 
usw.  wohltun,  den  Unglücklichen  helfen  möge  usw.,  und 
fühle  im  Gebet,  daß  Gott  durch  dich  selbst  deine  Bitte  er¬ 
hören  will,  sobald  er  dich  in  den  Stand  setzt,  Gutes  unter 
deinen  Nebenmenschen  zu  wirken. 

Das  Interesse  für  die  übrige  große  Menschheit  kann  uns 
fast  zu  keiner  andern  Wirksamkeit  bestimmen,  als  eben 
wieder  für  sie  zu  beten.  Dies  ist  aber  ein  moralischer  Zir¬ 
kel.  Ich  bete  für  sie,  um  Interesse  für  sie  zu  bekommen. 
Das  Interesse  für  sie  determiniert  mich,  für  sie  zu  beten. 
Ohnehin  ist  diese  ganze  christliche  Weltbürgerliebe,  so  sehr 
sie  durch  ihre  Erhabenheit  das  Gemüt  eines  sehr  gebildeten 
und  moralischen  Menschen  affiziert,  für  den  gemeinen 
Menschen,  für  den  Bauern  auf  seiner  Scholle  Ackers,  auf 
der  er  von  der  ganzen  Menschheit  gleichsam  abgeschnitten 
ist,  etwas  Leeres,  eben  weil  sie  ihm  zu  erhaben  ist. 

Ein  anderer  moralischer  Zweck  der  allgemeinen  Bitten 
könnte  zwar  der  sein,  dem  Betenden  den  Wert  der  Güter 
und  Gaben  selber  im  höchsten  Grade  fühlbar  und  wichtig 
zu  machen,  indem  er  mit  dem  Pfarrer  beten  muß,  daß  Gott 
sie  allen  Menschen  wolle  zuteil  werden  lassen.  Allein  dies 
scheint  mir  etwas  winkelzügig  und  verkehrt.  Soll  die  Be- 
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Handlung  des  Zuhörers  zweckmäßig  und  vernünftig  und 
das  Benehmen  des  Predigers  gegen  ihn  aufrichtig  und  das 
Gebet  wahres  Gebet,  nicht  didaktischer  Handwerksvorteil 
sein,  so  müßte  der  Lehrer  den  Zuhörer  erst  im  Vortrag 
über  die  Wohltätigkeit  der  Religion,  über  den  Wert  der 
Tugend,  des  Friedens  usw.  unterrichten  und  überzeugen 
und  erst  alsdann,  wenn  er’s  zwedkmäßig  und  nötig  findet, 
mit  ihm  beten,  daß  Gott  diese  erkannten  Wohltaten  allen 
Menschen  wolle  zuteil  werden  lassen. 

Ich  halte  es  daher  für  zweckmäßiger,  mit  dem  Zuhörer 
immer  in  seiner  Sphäre,  die  er  selber  übersieht,  im  Kreis 
seiner  Familie,  seines  Gewerbverkehrs,  seiner  Gemeine,  sei¬ 
nes  Vaterlandes  zu  bleiben  und  nur  seltener  Blicke  darüber 
hinaus  zu  tun.  Gewiß,  mehr  Wirkung  selbst  ins  Allgemeine 
und  Große  wäre  zu  erwarten,  wenn  jede  Christengemeine 
für  sich  beten  und  dadurch  den  moralischen  Segen  des  Ge¬ 
betes  sich  zuwenden  wollte,  als  wenn  alle  für  alle  beten 
und  alle  in  ihrem  Kreis  untätiger  bleiben,  als  sie  sein 
sollten. 


Gebete 

Sämtliche  Werke,  VII,  S.  15-98 
4,  Zur  Pastoraltheologie 

Gedanken  zu  Ja  und  Nein  der  Synodalfrage,  ob  ein 
Prediger  an  gesellschaftlichen  Spielen  und  andern  Be¬ 
lustigungen  ohne  Schaden  seines  Amtes  und  ohne  ein 
Ärgernis  zu  geben  Anteil  nehmen  dürfe 
Sämtliche  Werke,  VII,  S.  101-114 

5.  Aus  den  Predigten 

Abschiedspredigt, 

gehalten  in  Lörrach  am  21.  Sonntage  nach  Trinitatis  1791 

Heiliger,  guter  Gott,  der  du  im  Himmel  wohnest  und 
auf  Erden  schaffest,  was  du  willst,  laß  uns  in  deinen  Füh¬ 
rungen  stets  den  Willen  eines  weisen,  liebenden  Vaters 
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erkennen,  stets  die  heilsamen  Anstalten  zu  unsrer  Besse¬ 
rung  und  Vervollkommnung  benutzen.  Wir  übergeben 
unsre  Schicksale  deinen  Vaterhänden;  -  führe  uns  den 
Weg,  den  wir  wandeln  sollen,  leite  uns  nach  deinem  Rat, 
und  nimm  uns  endlich  mit  Ehren  an.  Segne  auch  heute  die 
Betrachtung  deines  Worts;  laß  durch  sie  deinen  Namen 
verherrlichet,  unsre  Liebe  und  unser  Vertrauen  gestärkt 
werden!  -  Vaterunser.  - 

Text:  Joh.  4,  47-54 

(,Es  war  ein  Königischer,  des  Sohn  lag  krank  zu  Kaper- 
naum.  Dieser  hörete,  daß  Jesus  kam  aus  Judäa  nach  Gali¬ 
läa,  und  ging  hin  zum  ihm  und  bat  ihn,  daß  er  hinabkäme 
und  hülfe  seinem  Sohne;  denn  er  war  todkrank.  Und  Jesus 
sprach  zu  ihm:  Wenn  ihr  nicht  Zeichen  und  Wunder  sehet, 
so  glaubet  ihr  nicht.  Der  Königische  sprach  zu  ihm:  Herr, 
komm  hinab,  ehe  denn  mein  Kind  stirbt.  Jesus  spricht  zu 
ihm:  Gehe  hin!  Dein  Sohn  lebet.  Der  Mensch  glaubte  dem 
Wort,  das  Jesus  zu  ihm  sagte,  und  ging  hin.  Und  indem  er 
hinabging,  begegneten  ihm  seine  Knechte,  verkündigten 
ihm  und  sprachen:  Dein  Kind  lebet.  Da  forschte  er  von 
ihnen  die  Stunde,  in  welcher  es  besser  mit  ihm  geworden 
war.  Und  sie  sprachen  zu  ihm:  Gestern  um  die  siebente 
Stunde  verließ  ihn  das  Fieber.  Da  merkte  der  Vater,  daß 
es  um  die  Stunde  wäre,  in  welcher  Jesus  zu  ihm  gesagt 
hatte:  Dein  Sohn  lebet.  Und  er  glaubte  mit  seinem  ganzen 
Hause.  -  Das  ist  nun  das  andere  Zeichen,  das  Jesus  tat,  da 
er  aus  Judäa  nach  Galiläa  kam.“) 

Ein  zärtlicher  Vater  sah  in  seinem  Sohn  den  Trost  und 
die  Hoffnung  seines  Alters  aufblühen.  Jetzt  sieht  er  den,  in 
dessen  Gesundheit  und  Leben  alle  seine  Wünsche  sich  ver¬ 
einigten,  mit  dem  Tode  ringen  und  kann  ihm  nicht  helfen. 
Vielleicht  nach  langem  Leiden,  Kummer  und  Jammer  hört 
er  von  Jesu,  eilt  zu  ihm  und  bittet,  daß  er  hinabkomme  in 
sein  Haus  und  helfe  seinem  Sohn.  Und  Jesus  eilt  nicht  so 
sehr  mit  den  Anstalten  zur  Hülfe,  als  der  Vater  mit  seiner 
Bitte  geeilt  war.  Und  doch  erscheint  die  Hülfe  früher  und 
herrlicher,  als  er  nur  hoffen  konnte.  Jesus  geht  nicht  mit 
ihm  hinab  in  sein  Haus.  Aber  er  spricht:  «Dein  Sohn  lebt». 
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-  und  siehe,  er  lebte  und  war  besser  und  genesete.  -  Und 
der  Vater,  den  die  fröhliche  Botschaft  seiner  Diener  aus 
der  tiefsten  Betrübnis  und  Beklemmung  zur  höchsten 
Freude  erhob,  glaubte  mit  seinem  ganzen  Hause. 

Laßt  uns  in  dieser  Geschichte  wie  in  einem  Spiegel  die 
Beschaffenheit  und  den  Gang  menschlicher  Schicksale  be¬ 
trachten  und  lehrreiche  Folgerungen  daraus  zu  unserer 
Erbauung  herleiten. 

Die  Schicksale  der  Menschen  sind  im  ganzen  sehr  gut. 
Wir  haben  auf  einer  angenehmen,  oder  doch  bequemen, 
wenigstens  leidlichen  Reise  durchs  Leben  viel,  viel  Gutes 
und  manche  Freuden  zu  genießen.  Ich  kann  euch  vielleicht 
keinen  unerwartetem,  aber  doch  gewiß  auch  keinen  ein¬ 
leuchtendem  Beweis  davon  darlegen  als  den  Umstand,  daß 
wir  immer  so  viel  zu  klagen  haben,  immer  so  unglücklich 
zu  sein  glauben.  Denn  die  Einrichtung  unserer  Schicksale 
ist  so,  daß  sich  die  meisten  Leiden  ohne  Freuden  nicht 
denken  lassen. 

Der  Vater  in  unserm  Evangelium  hat  einen  leidenden 
Sohn;  sein  Herz  blutet  beim  Anblick  seiner  Schmerzen.  - 
So  war  er  denn  doch  wenigstens  so  glücklich,  einen  Sohn  zu 
haben,  der  lange  Zeit  seine  Freude  und  sein  Stolz  gewesen 
war.  Je  mehr  sein  väterliches  Herz  jedes  Leiden  des  Sohnes 
selber  empfand,  je  unerträglicher  und  schrecklicher  ihm  der 
Gedanke  war,  ihn  verlieren  zu  können,  je  ängstlicher  er 
sich  nach  allen  Hülfsmitteln  zu  seiner  Rettung  umsah, 
desto  mehr  Beweise  legte  er  ab,  was  für  ein  glücklicher 
Vater  er  bisher  war,  wie  viele  Freude,  wie  viele  Hoffnung, 
wie  vielen  Trost  ihm  der  Besitz  seines  Sohnes  gewährte. 
Er  hätte  nur  keinen  Sohn  haben  dürfen,  um  alle  jene  Lei¬ 
den  nie  zu  empfinden.  Aber  konnte  er  dieses  auch  nur 
jemals  im  Ernst  gewünscht  haben,  der  zärtliche  Vater,  der 
kein  größeres  Unglück  kennt,  als  gerade  das,  diesen  Sohn 
zu  verlieren?  So  setzen  die  meisten  Klagen,  mit  welchen 
wir  unser  Schicksal  verwünschen,  den  genossenen  Besitz 
eines  Glücks  voraus.  Und  wir  müssen  wohl  sehr  glücklich 
sein  und  die  Größe  unsres  Glücks  im  Grunde  recht  wohl  zu 
schätzen  wissen,  weil  uns  die  Erhaltung  desselben  so  viele 
Sorge,  Angst  und  Kummer  verursacht;  wir  müssen  sehr 
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viel  Gutes  genießen,  weil  wir  so  viel  zu  verlieren  haben, 
müssen  wohl  auch  sehr  verwöhnt  sein,  weil  wir  so  oft  mit 
unsern  Klagen  abwechseln. 

Das  Gute  aber,  das  der  Mensch  auf  der  Erde  zu  ge¬ 
nießen  hat,  übertrifft  bei  weitem  das  Widerwärtige.  Aus 
dem  nämlichen  Grunde.  Es  ist  ein  Beweis,  daß  wir  sehr  an 
das  Gute  gewöhnt  sein  müssen,  weil  wir  empfindlicher  sind 
bei  unangenehmen  als  bei  angenehmen  Vorfällen,  emp¬ 
findlicher  in  dem  Augenblick  des  Verlustes  als  während  der 
langen  Zeit  des  Besitzes  und  durch  ein  Leiden  uns  hundert 
Freuden  verbittern  lassen. 

Es  ist  nicht  zu  vermuten,  es  ist  nicht  möglich,  daß  die 
Freude  des  Vaters,  so  oft  er  seinen  gesunden  Sohn  erblickte, 
jedesmal  in  dem  nämlichen  Grad  lebhaft  sollte  gewesen 
sein,  als  jetzt  sein  Schmerz  lebhaft  war,  so  oft  er  sein  Äch¬ 
zen  hörte,  so  oft  er  einen  neuen  bedenklichen  Vorboten 
seines  Todes  in  seiner  zunehmenden  Krankheit  bemerkte. 
War  etwa  jenes  Glück  für  ihn  weniger  wichtig  als  dieses 
Unglüdc?  Das  kann  nicht  sein.  Der  Schmerz,  den  Verlust 
und  Entbehrung  in  uns  rege  macht,  muß  jederzeit  mit  dem 
Wert,  den  wir  auf  das  Verlorene  legen,  in  natürlichen 
richtigen  Verhältnissen  stehen.  Die  ungleiche  Äußerung 
der  väterlichen  Empfindungen  muß  also  in  andern  Um¬ 
ständen  ihren  Grund  haben  und  in  keinem  andern  als 
darin:  daß  sein  Auge  an  den  erfreulichen  Anblick  eines 
wohlgebildeten,  blühenden,  hoffnungsvollen  Sohnes  ge¬ 
wöhnt  war,  der  Anblick  des  zum  Tode  dahinwelkenden 
Kindes  aber  etwas  Neues,  etwas  Seltenes,  etwas  Unge¬ 
wöhnliches  für  ihn  war.  So  war  er  also  in  Flinsicht  auf 
diesen  Gegenstand  des  Glücks  besser  gewohnt  als  des  Un¬ 
glücks.  So  war  also  nach  unserer  Behauptung  das  Maß  der 
Freuden,  das  ihm  in  der  Geburtsstunde  seines  Sohns  be¬ 
reitet  war,  überwiegend  über  die  Leiden,  die  eine  bittere 
Folge  des  nämlichen  Augenblicks  waren.  Nehmet  nun  den 
möglichen  Fall  an,  daß  der  Königische  ein  Vater  mehrerer 
lieben  Kinder  war.  Ist  die  Freude,  ein  Kind  zu  haben,  so 
groß,  als  uns  sein  Kummer  bei  der  Gefahr  des  Verlustes 
schließen  läßt,  was  für  ein  glücklicher  Mann  war  er,  wenn 
er  diese  Freuden  vierfach  genoß,  in  jedem  andern  Kind 
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andere  Liebenswürdigkeiten  erblickte,  andre  Tugenden 
sich  entwickeln  sah,  andre  Hoffnungen  nährte!  Starb  ihm 
auch  dieses  Kind  vielleicht  von  vieren,  so  hatte  er  doch 
noch  immer  für  einfaches  Leiden  dreifache  Freuden  zu  ge¬ 
nießen.  Wendet  diese  Gedanken  auf  andere  Umstände, 
auf  eigene  Angelegenheiten  an,  welche  ihr  wollt. 

Wir  schätzen  einen  Menschen,  dessen  Auge  für  das  er¬ 
freuliche  Licht  des  Tages  durch  Blindheit  verschlossen  ist, 
bei  allem  Überfluß  von  Reichtümern,  bei  aller  übrigen 
Bequemlichkeit  des  Lebens,  für  äußerst  elend;  so  müssen 
wir  denn  auch  gestehen,  daß  wir,  solange  unser  helles 
Auge  den  Tag  sieht,  der  uns  zu  unsern  Gesckäften  und 
Freuden  leuchtet,  bei  allen  unsern  übrigen  Gebrechen  und 
Leiden,  worin  sie  auch  bestehen,  dock  unermeßlick  glück¬ 
lich  sind.  Und  das  Auge  ist  nur  ein  Sinn.  Was  für  ein 
Schatz  von  Bequemlickkeit,  Vorteilen  und  Freuden  quillt 
uns  aus  dem  vereinigten  Gebrauck  aller  Sinne!  Wieviel 
Gutes  bleibt  auch  selbst  für  den  noch  übrig,  dem  nur  ein 
einziger  fehlt!  Indessen  sind  doch  Leiden  da,  die  uns  des 
Lebens  Genuß  verbittern. 

Laßt  uns  unsere  Betrachtung  der  Frage  widmen:  Warum 
sind  so  viele  Leiden  in  das  Los  unserer  Tage  gemisdit?  — 
Fasset  diese  Frage  nur  in  einen  bestimmten  Punkt  zusam¬ 
men,  um  euch  zu  überzeugen,  daß  sie  zum  Teil  töricht  ist. 
Warum  ward  es  in  dem  Schicksal  des  glücklichen  Vaters 
nickt  zu  einem  unmöglichen  Fall,  daß  sein  Sohn  krank 
werden  und  sterben  konnte?  Well  er  ein  Mensch  war.  Sollte 
der  sterbliche  Vater  einen  unsterblichen  Sohn  haben?  War¬ 
um  muß  die  Stunde  früh  oder  spät  kommen,  in  welcher 
wir,  wenn  wir  lang  leben  wollen,  den  Tod  unserer  ältern 
Freunde  sehen  müssen?  Weil  sie  Menschen  sind.  Warum 
werden  wir  alt?  Weil  wir  jung  waren.  Warum  können  wir 
unser  Vermögen  verlieren?  Aus  dem  nämlichen  Grund, 
weil  wir’s  erwerben  konnten,  weil  es  eine  wandelbare, 
unstete,  flüchtige  Sache  ist.  Es  ist  eine  genau  zusammen¬ 
hängende  Kette;  es  müßte  alles  anders  sein,  oder  es  muß 
alles  so  sein,  wie  es  jetzt  ist.  Doch  diese  unveränderliche 
Notwendigkeit  ist  keine  harte,  traurige  Notwendigkeit. 
Auch  Leiden  sind  Wohltat;  sie  sind  ein  ebenso  wesentlicher 
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Bestandteil  unseres  Glücks  als  die  Freuden.  Der  stete,  un¬ 
gestörte  Genuß  der  letzteren  würde  bald  in  unsinnigen 
Taumel  oder  in  Überdruß  und  Gefühllosigkeit  ausarten. 
Nur  jene  heilsamen  Störungen  sichern  uns  auf  der  einen 
Seite  ebensowohl  vor  gefährlicher  Überspannung  als  auf 
der  andern  vor  gefühlloser  Erschlaffung  und  setzen  unsern 
Geist  auf  den  Grad  von  Mäßigung,  der  zum  reinsten,  völ¬ 
ligsten,  dauerhaftesten  Genuß  des  Glücks  erforderlich  ist. 
Der  Regierer  unserer  Schicksale  müßte  uns  keine  Freuden 
gegönnt  haben,  wenn  er  uns  keine  Leiden  zugedacht  hätte. 

Die  ünvollkommenheiten  aber,  in  denen  wir  die  Quelle 
unserer  Leiden  entdecken,  sind  entweder  von  kurzem  Be¬ 
stand  oder  fortdauernd.  Der  Sohn  des  leidenden  Vaters 
stand  einen  Augenblick  auf  der  Schwelle  des  Todes  und 
kehrte  wieder  ins  Leben  zurüdc,  um  das  zärtliche  Flerz 
eines  Vaters  nodi  länger  zu  erquicken,  um  ihm  einst  als 
einem  alten  und  lebenssatten  Greisen  die  Augen  zu  scklie- 
ßen.  -  Aber  wie  nahe  war  Glück  und  ünglück  in  dem  ge¬ 
fährlichen  Augenblick  beisammen!  Wenn  Jesus  nicht  in  die 
Gegend  gekommen  wäre?  Wenn  der  Vater  nichts  von  ihm 
gehört  hätte?  Wenn  der  Sohn  während  seines  Hingangs  zu 
Jesu  verschieden  wäre?  O,  so  glaubet  wenigstens  nicht,  daß 
der  Schmerz  in  seiner  Brust  stets  mit  gleicher  Gewalt  ge¬ 
wütet  hätte.  Es  ist  eine  dankenswürdige,  aber  natürliche 
Einrichtung  unsrer  Natur:  wir  gewöhnen  uns  an  die  Ent¬ 
behrung  wie  an  den  Genuß.  Die  Zeit  gießt  Balsam  in  alle 
Wunden  und  überzieht  sie  mit  einer  wohltätigen  Narbe. 
Der  Stachel  des  Schmerzes  stumpft  sich  allmählich  ab  wie 
der  Reiz  des  Vergnügens.  Einzelne  und  neue,  vielleicht  ge¬ 
rade  solche  Freuden,  die  wir  nur  durch  einen  Verlust  er¬ 
kaufen  konnten,  wirken  alsdann  im  umgekehrten  Fall  auch 
desto  lebhafter,  je  weniger  wir  an  sie  gewöhnt  sind;  sie  tun 
hier,  was  dort  die  Leiden  taten.  Sie  setzen  den  Geist  in 
die  Mäßigung  zurück,  in  welcher  wir  des  Lebens  froh  sein 
können. 

Laßt  uns  jetzt  zu  Betrachtungen  einer  andern  Art  über¬ 
gehen,  welche  wir  uns  noch  aufbewahrt  haben. 

Als  der  Königische  nicht  nur  die  Nachricht  von  der  Ge¬ 
nesung  seines  Sohnes,  sondern  auch  die  wunderbare  Bemer- 
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kung  von  seinen  Dienern  vernahm,  daß  gerade  in  der 
Stunde,  in  welcher  Jesus  sagte:  «Dein  Sohn  lebt»,  ihn  das 
Fieber  verlassen  hatte,  so  glaubte  er  samt  seinem  ganzen 
Hause,  das  heißt:  er  erkannte  Jesum  für  das,  was  er  war, 
für  den  mit  göttlicher  Kraft  und  Güte  ausgerüsteten  Wohl¬ 
täter  der  Menschen.  Der  herrliche,  überzeugende  Beweis, 
den  Jesus  hier  von  einer  seiner  Behauptungen  ablegte, 
weckte  bei  dem  erstaunten  Vater  den  Glauben,  daß  auch 
das  übrige,  was  für  jetzt  noch  nicht  gerade  bewiesen  war, 
wahr  sein  müsse.  Er  hielt  ihn  aber  so  gewiß  für  den  von 
Gott  erleuchteten  Lehrer,  für  den  von  Gott  bestimmten 
Erlöser  und  Seligmacher,  als  er  ihn  für  den  ihm  von  Gott 
gesendeten  Wohltäter  erkennen  mußte.  Es  mußte  alles 
wahr  sein,  was  Jesus  sagte,  oder  nichts.  Und  so  war  auch 
die  Wirkung,  die  des  Heilands  Tat  in  seiner  Seele  gebar, 
nicht  nur  Dank  für  eine  Wohltat,  sondern  es  war  freudige 
Annehmung  seiner  Religion  und  Lehre;  es  war  willige 
Ausübung  seiner  Gebote;  es  war  getroste  Zueignung  seines 
Verdienstes  und  Vertrauen  auf  seine  Erlösung.  Das  heißt: 
er  glaubte.  Glaube  ist  es,  was  die  Einriditung  und  der 
Gang  der  menschlichen  Schicksale  auch  in  uns  wirken  soll. 

Wenn  wir  den  Umfang  alles  unseres  Glücks  betrachten, 
durch  was  für  Wege  und  Mittel  wir  in  den  Besitz  desselbi- 
gen  eintraten,  aus  wie  entfernten  Anfängen  sich  unsere 
Schidcsale  bereiteten,  durch  wie  viele  zusammentrelfende 
Umstände  es  diesen  Gang  nahm,  wie  vieles  wir  genossen, 
was  wir  uns  nicht  selber  gaben,  wie  vieles  wir  dulden  muß¬ 
ten,  was  wir  nicht  verhüten  konnten,  wie  manche  Gefahr 
ob  unserm  Haupt  vorüberschwebte  und  nicht  losbrach,  wie 
selten  wir  das,  was  begegnet,  auf  unsere  Klugheit  und 
Rechnung  sdhreiben  dürfen,  -  wie  im  Gedräng  so  vieler 
guten  und  bösen,  klugen  und  törichten,  überlegten  und 
unüberlegten,  möglichen  und  widersprechenden  Wünsche, 
Absichten  und  Unternehmungen  so  vieler  tausend  um  und 
neben  einander  wirkender  Menschen  doch  alles  seinen 
natürlichen  Gang  fortgeht  und  jeder  seinen  abgemessenen 
Teil  von  Freuden  und  Leid  empfängt,  Gutes  aus  dem 
Traurigen  und  Trauriges  aus  dem  Guten:  so  müsse  unser 
Geist  zu  dem  Gedanken  geleitet  werden,  daß  ein  höheres. 
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mächtiges  Wesen,  ein  Gott  und  Vater,  in  unser  aller  Leben 
und  in  unsern  Schicksalen  wirke. 

Wenn  wir  insbesondere  sehen,  wie  dieser  verwickelte 
Gang  der  menschlichen  Schicksale  immer  einen  guten,  oft 
einen  andern,  aber  allemal  einen  bessern  Ausgang  nimmt, 
als  wir  vermuteten,  wenn  in  den  gefährlichen  Kelch  der 
Freuden  sich  die  heilsame  Arznei  der  Leiden  von  selber 
mischte,  wie  aus  der  bittern  Wurzel  der  Leiden  herrliche 
Freuden  von  selber  auf  blühten,  wie  Böses  das  Gute  beför¬ 
derte,  Gutes  das  Böse  milderte  und  einschränkte:  so  müsse 
der  tröstliche  Glaube  in  unsrer  Seele  gestärkt  werden,  daß 
dieses  waltende  göttliche  Wesen  ein  weises  und  gutes  We¬ 
sen  sei  und  die  Güte  eines  Vaters  mit  der  Weisheit  eines 
unbegreiflichen  Gottes  vereinige,  um  uns  auf  dem  sicher¬ 
sten  Wege  zur  Glückseligkeit  zu  führen. 

Werden  wir  von  der  lieblichen,  lachenden  Aue  des 
Glücks  unvermutet  und  von  neuem  in  dunkle  Irrwege  ge¬ 
führt,  deren  Gang  mit  jedem  Schritt  verschlungener  und 
dunkler  wird  -  laßt  uns  den  Weg,  der  uns  vorgezeichnet 
ist,  mit  Mut  und  Vertrauen  wandeln  und  glauben,  daß  der 
Gott,  der  uns  schon  aus  sechs  Trübsalen  erlöset  hat,  auch 
in  der  siebenten  uns  vom  Tode  erretten  kann.  Gott  legt 
uns  eine  Last  auf;  aber  er  hilft  uns  auch.  Wir  haben  einen 
Gott,  der  da  hilft,  und  einen  Herrn  Herrn,  der  vom  Tode 
errettet. 

Er  kennt  die  rechten  Freudenstunden 
Und  weiß  wohl,  was  uns  nützlich  sei. 

Wenn  er  uns  nur  hat  treu  erfunden. 

Aufrichtig  ohne  Fieuchelei  - 
So  kommt  er,  eh’  wir’s  uns  versehn. 

Und  lässet  uns  viel  Guts  geschehn. 

Finden  wir  denn  doch  in  unsern  Schicksalen  noch  so 
manches  rätselhaft  und  unbegreiflich,  warum  uns  Gott 
diese  und  keine  andre  Wege  führte,  warum  er  uns  jetzt 
erst,  so  und  nicht  anders  rettete,  warum  er  so  harte  Prü¬ 
fungen  über  uns  verhängte,  warum  er  uns  ein  Glück  einen 
Augenblick  schmecken  ließ,  um  es  uns  für  immer  wieder  zu 
entreißen,  warum  Leiden  und  Freuden,  die  einem  jeden 
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seinen  Pfad  bezeichnen,  doch  so  ungleich  ausgeteilt  sind,  - 
fragen  wir  endlich  am  Rande  des  Grabes,  wo  unsre  Freu¬ 
denlieder  und  Seufzer  verstummen,  was  bei  allen  diesen 
Anstalten  Gottes  Absichten  waren:  so  laßt  uns  in  diesen 
unerforschlichen  Führungen,  in  diesem  Anfang  ohne  Ende 
den  Beweis  erkennen,  daß  Gottes  Ratschlüsse  sich  nicht  auf 
dieses  Leben  allein  einschränken,  daß  wir  für  eine  Ewig¬ 
keit  geschaffen  sind,  zu  einer  Ewigkeit  an  seiner  Pfand 
vorbereitet  und  geführt  werden.  Bis  ans  Grab  ist  alles  dun¬ 
kel;  jenseits  wird  alles  licht  sein. 

Da  werd’  icJi  das  im  Licht  erkennen. 

Was  ich  auf  Erden  dunkel  sah. 

Das  wunderbar  und  heilig  nennen. 

Was  unerforschlicii  hier  geschah; 

Da  denkt  mein  Geist  mit  Preis  und  Dank 
Die  Schickung  im  Zusammenhang. 

Und  diesen  erhabenen  Gott  laßt  uns  mit  reinem  Dank 
für  seine  Güte  verehren,  wandeln  vor  seinem  Angesicht 
und  fromm  sein,  uns  durchs  Glück  zur  Liebe  und  willigem 
Gehorsame,  uns  durch  Leiden  zur  Geduld,  zur  Unterwer¬ 
fung,  zur  Mäßigkeit  und  Nüchternheit  stärken,  mit  jedem 
nähern  Schritt  zur  Ewigkeit  würdiger  der  Ewigkeit  wer¬ 
den  und  einst  mit  freudigem  Blick  der  Vollendung  unsres 
Schicksals  entgegengehen. 

Meine  Betrachtungen  und  Ermahnungen  über  den  Gang 
menschlicher  Schicksale  haben  ein  Ende.  -  Gönnet  mir,  daß 
ich  noch  einen  Augenblick  über  mein  eigen  Schicksal  mit 
euch  rede. 

Unser  gnädigster  Landesfürst  hat  mich  berufen,  von  nun 
an  an  einer  andern  Stelle,  soviel  meine  schwachen  Kräfte 
vermögen,  zum  Wohl  meiner  Nebenmenschen  beizutragen. 
Ich  fühle  auch  in  dieser  Veränderung  meiner  Schicksale  das 
Los  der  Menschheit  -  Freude  mit  Traurigkeit  gemischt: 
Freude  an  dieser  Ffuld  und  Gnade  meines  Fürsten,  Freude 
in  der  Ffoffnung,  vielleicht  in  einem  weitern  Wirkungs¬ 
kreis  für  das  Wohl  meiner  Brüder  mitzuarbeiten,  aber 
Traurigkeit  in  der  Trennung  von  einer  Gemeinde,  die 
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meinem  Herzen  wert  und  teuer  ist.  Aber  ich  erkenne  und 
verehre  auch  hierin  die  Wege  einer  hohem  Vorsehung  und 
folge  ihren  Führungen.  Es  sind  mehr  als  acht  Jahre  mir 
schnell  und  unvermerkt  verschwunden,  seit  ich  das  erste¬ 
mal  an  dieser  heiligen  Stätte  das  Wort  des  Evangeliums 
verkündete  und,  wiewohl  es  mein  eigentlicher  Beruf  war, 
dem  Unterricht  eurer  Kinder  obzuliegen,  doch  durch  öffent¬ 
liche  Vorstellung  vor  dieser  Gemeinde  mit  euch  selbst  in 
nähere  Verbindung  trat.  Meine  Empfindung  fordert  midi 
auf,  es  laut  und  öffentlich  zu  bekennen  und  zu  rühmen, 
daß  ich  meinen  Aufenthalt  bei  euch  zu  dem  bestimmten 
Maß  meiner  Freuden  und  nicht  meiner  Leiden  rechne,  daß 
idh  viele  Freundsdiaft  und  Liebe,  viel  Güte  und  Gefällig¬ 
keit,  viele  Billigkeit  und  Nachsicht  und  einen  steten  Frie¬ 
den  unter  euch  genossen  habe,  daß  euer  Andenken  und 
eure  Liebe  mir  unvergeßlich  sein  werden.  Und  ach,  daß 
ich  hoffen  dürfte,  daß  auch  einem  oder  dem  andern  unter 
euch,  werte  Seelen,  mein  Aufenthalt  nicht  gleichgültig  ge¬ 
blieben  sei,  daß  ich  durch  Kraft  des  göttlichen  Wortes 
etliche  unter  euch  in  der  Tugend,  im  Glauben,  im  Ver¬ 
trauen  auf  Gott  gestärkt,  einen  oder  den  andern  zum 
Nachdenken  über  sicfi  selber  veranlaßt,  einen  Niederge¬ 
büchten,  Trauernden,  Unglücklichen,  einen  Kranken,  einen 
am  Grabe  seiner  Freunde  Weinenden  mit  dem  Trost  des 
Evangeliums  erquickt  und  auf  geheitert!  Rechnet  mir’s 
nicht  für  Stolz  an,  wenn  ich  mit  diesem  Trost  heute  diese 
Stätte  und  nun  bald  eure  Gegend  verlasse.  Ich  preise  Gott, 
nicht  mich.  Ich  sage  nicht,  daß  ihr  ohne  mich  einer  Ermah¬ 
nung,  eines  Trostes  hättet  entbehren  müssen.  Ihr  hattet 
und  habt  einsichtsvolle,  treue,  eifrige  Lehrer  und  Hirten, 
mit  deren  Verdiensten  um  euch  ich  die  meinigen  nicht  ver- 
gleidie.  Aber  ich  freue  mich,  wenn  auch  in  euren  Herzen 
etwas  ist,  das  euch  mein  Andenken  wert  macht,  wie  euer 
Andenken  in  meinem  Herzen  wert  und  unvergeßlich  ist. 
-  Sollte  in  einem  Herzen  das  Andenken  an  eine  Beleidi¬ 
gung  aufbewahrt  bleiben  -  ich  müßte  kein  Mensch  sein, 
wenn  ich  jederzeit  getan  und  geredet  hätte,  was  alle 
wünschten  -,  so  vergesset  es  so  gewiß,  als  ich  euch  nicht 
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absichtlich  kränkte,  so  gewiß,  als  Gott  es  weiß,  daß  idi 
keinen  Groll  gegen  einen  von  euch  mit  mir  nehme. 

Heiliger  Vater!  dir  danke  ich  mit  gerührtem  Herzen 
für  alles  Gute,  dessen  du  mich  so  viele  Jahre  hindurdi 
gewürdiget,  für  alle  Geduld  und  Schonung,  womit  du 
mich  getragen,  für  die  Freudigkeit  und  Kraft,  womit  du 
mich  ausgerüstet  hast,  deinen  Namen  zu  predigen  meinen 
Brüdern  und  sie  zu  unterweisen  in  deiner  Furcht.  Du 
warst  unser  Gott  und  Heiland  und  wirst  es  ferner  sein, 
leb  bezeuge  mein  Vertrauen  zu  deiner  Huld  dadurch,  daß 
ich  die  Empfindungen  und  Wünsche,  die  jetzt  mein  Herz 
empfindet,  deiner  Güte  empfehle.  Sei  du  der  Vergelter 
alles  Guten  an  denen,  die  mir  Gutes  und  Liebe  bewiesen! 
Gieße  deinen  Segen  aus  über  die  Bewohner  dieser  Stadt! 
Laß  dein  Licht  unter  ihnen  leuchten,  dein  Wort  mächtig 
wirken,  fromme,  glückliche,  selige  Menschen  bilden!  Herr, 
du  weißt  es,  ob  und  wann  ich  diese  Gegend  Wiedersehen, 
und  wen  ich  noch  unter  den  Lebenden  antreffen  werde. 
Leite  uns  alle  in  den  Wegen  deiner  Gebote,  daß  wir  dort 
bei  dir  uns  Wiedersehen  mögen!  Amen. 


Am  vierten  Sonntage  nach  Trinitatis  1794 

Gott,  der  du  uns  zur  Weisheit  und  Tugend  berufen  und 
die  Freuden  der  Unsterblichkeit  zur  Vergeltung  eines 
frommen,  menschenfreundlichen  Lebens  aufgestellt  hast, 
du  siebest  die  Schwierigkeiten  und  Hindernisse,  die  unsern 
Gang  zur  Vollkommenheit  aufhalten,  die  Versuchungen, 
die  uns  so  gern  von  unsern  Pflichten  weglodcen,  und  die 
drückenden  Gefühle  des  Gegenwärtigen,  die  sich  in 
unserm  Herzen  so  nahe  neben  die  Hoffnung  des  Künf¬ 
tigen  drängen.  Du  siehst  es  nicht  nur;  es  ist  dein  Wille, 
o  Vater!  daß  wir  durch  freiwilligen  edlen  Kampf  gegen 
das  Böse  des  Himmels  würdiger  werden,  daß  durch  Lei¬ 
den  das  Verlangen  nach  dir  und  deinem  Heile  geschärft, 
und  nach  allen  Erfahrungen  des  Unangenehmem  der  Ge¬ 
nuß  deiner  Freuden  uns  einst  lieber  und  süßer  werde.  O 
laß  uns  nicht  durch  ungeduldige  Klagen  gegen  deine  Füh- 
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rungen  sündigen  und  nicht  durdi  Sünde  unsers  Weges 
verfehlen!  Du  legest  Lasten  auf;  aber  du  hilfst  auch.  Laß 
uns  durch  Entschlossenheit  zum  Guten,  wenn  wir  ver¬ 
sucht  werden,  durch  Kraft  vom  Himmel,  wenn  wir  für 
den  Himmel  arbeiten,  durch  Aufrichtung  im  Leiden  und 
Freudigkeit  im  Sterben  den  Trost  dieser  Wahrheit  erfah¬ 
ren.  Einst,  wenn  uns  der  Tod  die  Bürde  abgenommen  hat, 
unter  der  wir  zur  Ewigkeit  wallen,  dann  wird  deine 
Wahrheit  und  Güte,  gerechtfertiget  gegen  alle  Ungeduld 
und  Klage,  unsere  Bewunderung  sein,  und  Dank  für  deine 
Führungen,  die  uns  so  sicher  zum  Ziele  brachten,  und 
Dank  für  die  Freuden,  die  uns  am  Ziele  erwarten,  dich, 
o  weiser  liebender  Vater,  ehren.  Schenke  uns  auch  unter 
unsrer  jetzigen  Andacht  den  Geist  der  Freudigkeit  und 
des  Trostes,  und  laß  uns,  durch  dein  Wort  und  durch 
deine  Verheißungen  gestärkt,  wandeln  den  guten  Weg 
der  Tugend  und  Seligkeit.  -  Vaterunser.  - 

Text;  Apostelgeschichte  5,  30-31: 

(,Der  Gott  unserer  Väter  hat  Jesum  auferwecket,  wel¬ 
chen  ihr  erwürget  habt  und  an  das  Holz  gehänget.  Den 
hat  Gott  durch  seine  rechte  Hand  erhöhet  zu  einem  Für¬ 
sten  und  Heiland,  zu  geben  Israel  Buße  und  Vergebung 
der  Sünden.*) 

Der  Schauplatz  der  menschlichen  Sdiicksale  stellet  uns, 
andächtige  Zuhörer,  unter  seinen  steten  Abwechslungen 
oft  sehr  unerwartete  und  unbegreifliche  Erscheinungen 
unter  die  Augen,  Begebenheiten  und  Verwickelungen  im 
einzelnen  und  großen,  denen  wir,  wenn  wir  sie  auch  für 
das  nehmen,  was  sie  sind,  doch  ihren  Gang  zu  einem 
guten  Ende  und  ihr  reines  Zusammenstimmen  mit  den 
wohltätigen  Absichten  der  Vorsehung  nicht  erraten  kön¬ 
nen,  Begebenheiten  und  Verwickelungen,  welche  den,  der 
sie  voreilig  schon  für  Entwickelung  halten  wollte,  von 
Zweifel  in  Zweifel  zu  führen,  in  immer  tieferes  Staunen 
zu  versenken  und  am  Ende  in  seinem  ganzen  Glauben 
und  Hoffen  irrezumachen,  mit  allen  seinen  Grundsätzen 
zu  entzweien  imstande  wären. 

Es  sind  zwei  verwandte  Bilder  dieser  Art,  die,  wenn 
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sie  auch  seltener  in  ihrer  ganzen  Stärke  erscheinen,  doch 
nach  der  längsten  Reihe  von  frohem  Ansichten  wieder¬ 
kommen  und,  sooft  sie  vor  unserm  Blicke  vorübergehen, 
ein  trauriges  Gefühl  in  der  Seele  zurüdtlassen.  Es  ist  die 
menschenfreundliche,  unverdrossene  Tugend,  wenn  sie  für 
ihre  Mühe  und  Aufopferungen  fast  kein  Dank  und  kein 
Glück  unter  der  Sonne  belohnt,  und  die  leidende,  oft 
noch  unter  dem  Druck  des  Schicksals  von  menschlicher 
Bosheit  gepeinigte,  gottergebene  Unschuld,  wenn  sie  kein 
Mensch  auf  Erden  zu  unterstützen,  kein  Engel  vom  Him¬ 
mel  zu  trösten,  kein  Gott  in  seinem  Reiche  zu  bemerken 
scheint. 

Gerne  fragt  sich  bei  diesem  Anblick  der  ungeduldige 
Mensch:  Wie  kann  Gott  das  sehen,  und  ändert’s  nicht? 
Wie  kann  der  Allmächtige  dulden  in  seiner  Schöpfung, 
was  ich  schwaches  Geschöpf  von  Erde  verbessern  würde, 
wenn  seine  Macht  mir  zu  Gebote  stände?  Mit  welcher 
unbegreiflichen  Ruhe  läßt  der  Gütige  und  Weise  in  sei¬ 
nem  Reiche  bauen  und  zerstören,  menschenfreundlich 
pflanzen  und  feindselig  zertreten  und  alles  zum  Bösen 
wie  zum  Guten  seinen  ungehinderten  Gang  gehen?  Und 
doch  sollen  wir  an  eine  Vorsehung  glauben,  die  alles  wohl 
führt,  und  durch  fromme  Tätigkeit  und  stille  Geduld  uns 
ihres  Segens  wert  machen? 

Wo  ist  Gerechtigkeit  -  so  denkt  dann  gerne  der  Leicht¬ 
sinnige  -  in  den  Schicksalen  der  Menschen?  Wo  schwebt 
der  Preis,  der  die  Tugend  krönen,  wo  das  Schwert,  das 
den  Frevler  strafen  soll?  So  denkt  er,  und  eilt  zu  einer 
Sünde. 

Es  sei  gerne  zugestanden,  der  abstechende  Unterschied, 
der  die  Tugend  und  die  Bosheit  von  einander  entfernt,  ist 
oft  ins  Unkenntliche  verwischt  in  den  Schicksalen  der 
Menschen,  wenn  ihr  nicht  mitten  durch  den  äußern  Schein 
der  Dinge,  ungestört  durch  die  Träne  der  Wehmut  an  dem 
Auge  des  Guten  und  durch  den  Freudengesang  auf  der 
Lippe  des  Bösen,  in  den  Sitz  der  inneren  Empfindungen 
eindringen  könnet,  die  euch  weder  der  eine  noch  der 
andere  von  den  Dächern  verkündiget;  -  und  das  Schick¬ 
sal  eines  Menschen,  des  glücklichen  wie  des  unglücklichen, 
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ist  ein  seltsames  Gewebe  und,  auf  welcher  Seite  ihr  es 
betrachtet,  nicht  frei  von  Verwirrungen,  wenn  ihr  den 
fortlaufenden  Gang  der  Dinge  nicht  in  eine  weite  Ferne 
hinaus,  nicht  über  das  Grab  hinweg  bis  in  die  Ewigkeit 
zu  verfolgen  imstande  seid,  wo  sich  das  Verworrenste  in 
Ordnung  auflösen  und  alles  Getrennte  und  Zerrissene  in 
Harmonie  vereinigen  muß. 

Aber  auch  hierin  ist  uns  Jesus  Christus  durch  sein 
Schicksal  von  Gott  gemacht  zur  Weisheit.  Hat  je  ein 
Verehrer  Gottes  und  Freund  der  Menschen  mit  reiner, 
reger  Liebe  gewirkt  und  gehofft,  solange  sein  Tag  dauerte 
und  bis  in  die  letzte  sinkende  Dämmerung  hinaus,  so 
heißt  sein  Name  Jesus.  Und  hat  je  ein  Freund  und  Wohl¬ 
täter  seines  Geschlechts  die  edelste  Saat  auf  einen  steinig¬ 
ten  Acker  ausgestreut  und,  wo  er  guten  Weizen  aussäte, 
Unkraut  und  Dornen  aufsprossen  gesehen,  die  noch  mit 
seinem  eigenen  Blute  sich  färbten,  und  für  alle  seine  Auf¬ 
opferungen  den  Undank  seiner  Zeitgenossen  mit  sich  ins 
frühe  Grab  genommen,  so  ist  es  er.  «Aber  den  Jesum», 
sagt  unser  Text,  «den  ihr  erwürget  habt  und  an  das  Kreuz 
gehängt,  den  hat  der  Gott  unserer  Väter  auferweckt  und 
durch  seine  rechte  Hand  erhöhet  zu  einem  Fürsten  und 
Heiland,  um  Israel  durch  Bekehrung  und  Vergebung  der 
Sünden  zu  beglücken.» 

Lasset  uns  also  auch  hier  aufsehen  auf  ihn,  den  An¬ 
fänger  und  Vollender  unsers  Glaubens,  und,  durch  sein 
Beispiel  ermuntert  und  durch  sein  Schicksal  getröstet,  so 
wie  er  laufen  mit  Geduld  in  dem  Kampf  der  uns  ver¬ 
ordnet  ist! 

Der  Menschenfreund  arbeitet  einer  ungewissen  fernen 
Ernte  entgegen,  und  der  Verehrer  Gottes  geht  unter  seiner 
Last  mit  stiller  Geduld  zum  Grabe;  aber  die  göttliche 
Wahrheit  und  Güte  rechtfertiget  sich  schon  fetzt  an  den 
Gefühlen,  die  seine  Grundsätze  und  seine  Taten  begleiten, 
und  einst  in  dem  unausbleiblichen  Segen  seiner  Arbeit 
und  dem  frohen  Ausgang  seiner  Schicksale. 

Werfet  einen  Blick  auf  euere  allgemeinsten  Erfahrun¬ 
gen.  Sie  belehren  euch,  daß  wir  sehr  unsicher  schließen, 
wenn  wir  von  den  nämlichen  äußern  Umständen  auch  die 
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nämlichen  Innern  Eindrücke  bei  allen  Mensdien  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Grundsätze,  Stimmung,  Denkungsart 
und  Verhältnisse  voraussetzen.  In  seiner  ganzen  sidit- 
baren  Schöpfung  hat  Gott  nach  dem  Maß  und  der  Wahl 
der  Gaben,  die  er  seinen  Geschöpfen  mitteilen  wollte,  die 
Stärke  ihrer  Bedürfnisse  und  die  Richtung  ihrer  Wünsche, 
nach  den  Schwierigkeiten  und  Gefahren,  unter  welche  sie 
sollten  versetzt  werden,  die  Fähigkeit,  auszuweichen, 
entgegenzugehen  und  zu  dulden,  nach  dem  Druck,  den  sie 
empfinden  sollten,  die  Reizbarkeit  und  Stärke  ihrer  Ge¬ 
fühle  in  ein  weises,  schonendes  Verhältnis  gesetzt.  Wo  der 
Weise  weniger  gewähren  wollte,  da  hat  der  Erbarmende 
auch  weniger  und  leisere  Wünsche  aufgeregt;  wo  seine 
Hand  schwerere  Lasten  auflegt,  da  versagt  sie  auch  festere 
Kraft  zum  Tragen  nicht  und  läßt  unter  der  zunehmend 
drückenden  Bürde  Mut  und  Kraft  und  Ausdaurung  sich 
stärken.  Sehet  auf  unglückliche  Menschen,  denen  ein  wid¬ 
riges  Schicksal  schon  an  der  Wiege  zur  Seite  stand,  und 
fast  bis  zum  letzten  Schritt  des  Lebens  nur  allzu  getreuer 
Gefährte  bleibt.  Sie  sollten,  meinen  wir,  erliegen  unter 
ihrer  Last.  Aber  ein  wohltätiges  Wesen  gab  dem  Kinde 
das  Unvermögen,  sein  Elend  zu  verstehen,  dem  Jüngling 
den  leichten  Sinn,  es  zu  vergessen,  dem  Manne  Mut,  es 
zu  tragen,  und  dem  Greisen  die  Erleichterung,  es  nicht 
mehr  zu  fühlen.  Oder  laßt  dem  Pilger,  der,  noch  immer 
glücklich  genug  und  doch  nie  an  dem  Ziel  seiner  Wünsche, 
unter  frohen  Hoffnungen  die  steile  Bahn  des  Lebens  hin¬ 
aufstieg,  laßt  ihm  auf  der  erreichten  Höhe  desselben, 
wenn  er  nun  am  jenseitigen  Abhang  hin  zum  Grabe 
schaut,  noch  jene  lebhaften  Gefühle  und  jene  heißen  regel¬ 
losen  Wünsche,  die  ihn  einst  wie  Flügel  emportrugen,  so 
würde  die  nämliche  Stimmung,  die  ihn  dort  zum  frohen 
Geschöpf  machte.  Ihn  jetzt  zum  unglücklichsten  Wesen 
umschaffen.  Er  sähe  vielleicht  keine  Möglichkeit  mehr 
vor  sich,  seine  Wünsche  zu  erreichen,  und  doch  auch  keine 
Möglichkeit,  sich  ihres  Dranges  zu  entladen.  Aber  die 
nämlichen  Jahre  und  Erfahrungen,  die  seinen  Verstand 
über  den  Wert  der  menschlichen  Hoffnungen  ernsthaft 
belehrt  haben,  die  haben  auch  seine  Einbildungskraft  ab- 
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gekühlt  und  seine  Wünsdie  gemäßiget.  Er  läßt  den  Pilger¬ 
stab  am  Grabe  fallen,  ohne  vielleicht  gefunden  zu  haben, 
was  er  einst  hastig  suchte;  aber  seine  Gefühle  haben  sich 
einverstanden  mit  seinen  Erfahrungen,  und  er  stirbt  be¬ 
ruhigt  und  ausgesöhnt  mit  seinen  Schidcsalen. 

So  hat  jedes  Alter,  und  so  hat  jeder  Stand,  jede  Lage 
des  Lebens,  jede  Art  zu  empfinden,  zu  denken  und  zu 
handeln  neben  ihrem  eigentümlichen  Ungemach  auch 
ihren  eigentümlichen  Erieden,  und  in  jede  Wunde  fließt 
aus  einer  freundlichen  Hand  Balsam,  der  sie  heilt,  wenn 
er  auch  schmerzt  oder  wohltut,  wenn  er  nicht  heilen  kann. 

Diese  milde  Schonung  und  diese  wohltätige  Vergütung, 
die  dem  Ungemach  durch  alle  Verhältnisse  des  Lebens 
und  durch  die  weite  Schöpfung  bis  zu  den  vernunftlosen 
Wesen  hinab  folgt,  hat  der  Ewige  da  am  wenigsten  ver¬ 
gessen  noch  verfehlt,  wo  er  der  menschenfreundlichen 
Tugend  ein  großes,  mühevolles  Geschäft  auflegte  und  die 
schuldlose  Rechtschaffenheit  auf  dornichtem  Pfade  wan¬ 
deln  hieß,  aber  den  Preis,  den  ihr  Menschen  und  Engel 
zuerkennen,  erst  in  eine  ferne  Ewigkeit  hinaus  verlegte. 
Von  außen  sehen  wir  Schwierigkeiten  sich  häufen.  Ge¬ 
fahren  drohen.  Stürme  ausbrechen;  aber  in  dem  Herzen, 
das  noch  unter  Undank  und  Verfolgung  für  das  Wohl  der 
Menschen  fühlend  und  rege  bleibt  und  unter  dem  Un¬ 
bestand  und  Wechsel  der  irdischen  Dinge  für  die  Ewigkeit 
wirket  und  hoffet,  in  dem  Herzen  wohnet  unentreißbare 
Ruhe. 

Es  sind  gewisse  Neigungen,  Grundsätze  und  Wünsche, 
die  es  einem  Menschen  vorzüglich  schwer  machen,  den  Un¬ 
mut  getäuschter  Hoffnungen  und  verfehlter  Zwecke,  den 
Unbestand  der  zeitlichen  Dinge  und  alle  Prüfungen  eines 
ungünstigen  Schicksals  zu  ertragen,  unweise  Anhänglich¬ 
keit  an  die  Erde  und  ihre  täuschenden  Güter,  ungemäßig¬ 
ter  Hang  nach  ihren  Freuden,  geheimer  Eigennutz,  der 
auch  bei  dem  edelsten  Scheine  seinen  Vorteil  allein  oder 
zuerst  berechnet,  und  eine  unselige  Zweifelsucht,  welche 
mit  jenen  Zerstreuungen  des  Geistes  dem  Glauben  an 
Gott  und  an  Vorsehung,  an  Unsterblichkeit  und  Vergel¬ 
tung  seine  wohltätige  Stärke  raubt.  Aber  bemerket,  wie 
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alles,  was  zusammen  wirken  soll,  sidi  natürlich  findet 
und,  was  sidi  nidit  vertragen  kann,  von  selber  scheidet. 
Gerade  unter  jene  unfruchtbaren  stechenden  Dornen  ver¬ 
irrt  sich  auch  diese  stille  friedliche  Tugend  und  diese  edle 
tätige  Menschenliebe  nicht.  Sie  ist  eine  zarte  duftende 
Blume,  die  nur  da  aufkeimet  und  glüchlich  gedeiht,  wo 
die  edle  grünende,  unverwelkliche  Palme,  innere  Geistes¬ 
und  Herzensreligion,  mit  ihren  wohltätigen  Zweigen 
Schatten  und  Schutz  verbreitet. 

Diese  stille  friedliche  Tugend  und  diese  edle  tätige 
Menschenliebe  hat  nie  auf  die  Aufmerksamkeit  der  Men¬ 
schen  zuerst  gerechnet,  nie  um  ihren  Dank  vornehmlich 
gearbeitet.  Sie  läßt  die  Hand,  mit  der  sie  gutmütig  gab, 
nicht  zögernd  offen,  um  zwiefach  zu  nehmen;  sie  sucht 
ihren  Trost  nicht  außer  sich  auf  der  Erde.  In  ihr  selbst 
liegen  Ermunterungen  und  Freuden,  die  alles,  was  Men¬ 
schen  durch  Dank  und  Belohnung  geben  können,  auf  den 
geringen  Wert  einer  zufälligen  Beilage  herabsetzen.  In 
dem  Herzen  des  Frommen  wohnet  sein  Friede.  Hinauf  zu 
Gott  strebt  sein  freier,  frommer  Sinn,  zu  ihm,  dessen  Auge 
keine  gute  Tat,  in  der  verborgensten  Hütte  der  Erde  ver¬ 
richtet,  zu  ferne  liegt,  zu  ihm,  dessen  Zeugnis  und  Beifall 
auch  für  das  Kleinste,  was  arme  Menschenkraft  vermag, 
für  jede  fromme  Träne,  für  jedes  herzliche  gutgemeinte 
Wollen,  für  jeden  menschenfreundlichen  Wunsch  Dank 
und  Belohnung  ist.  Er  entbehret,  aber  nur  das,  worauf 
er  nicht  gerechnet  hat;  er  verliert,  aber  nichts,  woran  die 
Ruhe  und  der  Trost  seines  Lebens  unzertrennlich  haftete. 
Er  leidet  auch,  fühlt  tief  die  Wunden,  die  das  Sdiichsal 
seinem  Herzen  schlägt,  schaut  in  trübe  Tage  der  Zukunft 
hinaus;  aber  mit  Dank  und  Vertrauen  nimmt  er  Glück 
und  Unglück,  Armut  und  Reichtum,  Leben  und  Tod  aus 
den  Händen  seines  Vaters,  den  er  kennt.  Von  dem  Him¬ 
mel  kommt  sein  Trost.  Hinaus  in  die  Ewigkeit  dehnt  sich 
sein  düsterer  Blick  und  erheitert  sich  wieder  in  ihrem 
fernen  milden  Schimmer,  wo  für  alles  irdische  Wirken 
und  Dulden  Vergeltung  in  gerechtem  Maße,  für  härtere 
Kämpfe  süßere  Ruhe,  für  schwerere  Siege  glänzendere 
Kronen  warten. 
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In  diesem  großen,  freien  Himmelssinne,  in  dieser  un¬ 
zerstörbaren  Geistesruhe  wandelte  einst  Jesus  Christus 
durch  ein  wohltätiges  Leben  dem  schmerzhaftesten  Tode, 
der  ihm  gleichsam  von  dem  ersten  Schritte  an  blutig  vor 
den  Augen  lag,  unter  allen  Prüfungen  mit  Entschlossen¬ 
heit  entgegen;  der  ärmste  und  verkannteste  unter  allen, 
die  vom  Weibe  geboren  sind,  und  doch  der  zufriedenste; 
angefeindet  wie  keiner  und  sanftmütig  ohnegleichen; 
verfolgt  von  den  Schmähungen  und  dem  Fluch  seiner 
Widersacher  und  nie  zum  Wohltun  und  Segnen  verdros¬ 
sen.  Als  eine  empörte  Rotte  Zurüstungen  zu  seiner  Marter 
und  zu  seinem  Tode  machte,  weihete  er  sich  durch  Gebet 
und  frohe  Hoffnung  zum  Leben  ein;  und  als  sie  in  seinem 
herannahenden  Todeskampf  über  ihn  ausriefen:  »Er  hat 
Gott  vertraut,  der  helfe  ihm!«  strahlte  heller  als  nie  die 
Überzeugung  in  seiner  Seele  auf,  daß  er  auf  dem  blutigen 
Todeswege  zum  Vater  gehe.  Seine  Freunde  weinten,  und 
seine  Feinde  schrien  Wehe!  über  sein  Haupt.  Aber  den 
innern  Frieden  dieses  Gerechten,  Freuden,  so  rein  und 
so  groß,  wie  sie  aus  dem  Bewußtsein  seiner  Taten  flössen, 
Tröstungen  im  Leiden,  wie  sie  seine  Überzeugungen  be¬ 
gleiteten,  die  hatte  noch  kein  Pharisäer  an  den  Ecken  der 
Gassen,  kein  Ältester  im  Rat,  der  seinen  Tod  beschloß, 
kein  Pilatus  auf  dem  gefürchteten  Richterstuhl  und  kein 
Herodes  auf  dem  beneideten  Königsthron  empfunden. 
So  hat  sich  die  göttliche  Wahrheit  und  Güte  an  seiner 
Seele  gerechtfertigt. 

Lasset  also  auch  uns,  meine  Freunde,  vor  keiner  Mühe 
und  keiner  Gefahr  zurückbeben,  die  uns  auf  dem  Wege 
der  Tugend  fernher  entgegen  kommt.  Es  erwartet  euch 
auf  dem  nämlichen  Wege  eine  ünterstützung,  die  ihr  auf 
jedem  andern  -  und  keiner  führt  unter  Rosen  zum  Grabe 
-  vergeblich  suchen  würdet.  Es  wird  sich  auf  ihm  der 
ümfang  eurer  Pflichten,  es  werden  sich  vielleicht  Gefah¬ 
ren  und  Leiden  mit  jedem  Schritte  größer  und  wichtiger 
vor  euren  Augen  ausdehnen.  Aber  das  Gefühl  für  Tugend, 
die  Neigung  zu  allem,  was  gut  und  edel  ist,  die  Kraft, 
auch  das  Schwerste  zu  bestehen,  das  lohnende  Bewußt¬ 
sein,  besser,  zum  Guten  fähiger,  würdiger  zu  sein,  das 
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Vertrauen  auf  Gott,  die  Freude  seines  Beifalls,  der  Trost 
der  Unsterblichkeit  wird  sich  in  dem  nämlichen  aufwie¬ 
genden  Verhältnis  in  eurer  Seele  erhöhen.  Jeder  Sdiritt 
auf  dem  guten  Wege  wird  eure  Füße  stärken,  jeder  errun¬ 
gene  Sieg  euch  Mut  und  Zuversicht  und  Kraft  zu  einem 
neuen  ehrenvollen  Kampfe  gewähren. 

Die  Erfahrung,  daß  auch  den  Besten  seine  Tugend  nicht 
vor  Leiden  schützt,  müsse  euch  eine  große  Wahrheit  fühl¬ 
bar  und  wichtig  machen.  Es  gibt  kein  Mittel  in  eines 
Menschen  Kraft,  sich  von  den  allgemeinen  Gesetzen  der 
Natur  und  von  dem  Rechte,  das  Wechsel  und  Unbestand 
über  der  Erde  ausübet,  frei  zu  kaufen.  Das  Los  der  Sterb¬ 
lichen  ohne  Unterschied  -  nennet  sie,  wie  ihr  wollt  -  ist 
überall,  wenn  schon  in  ungleichem  Maße,  aus  Freude  und 
Leid,  Genießen  und  Entbehren,  Finden  und  Verlieren 
gemischt.  Lasset  uns  also,  wenn  sich  die  Umstände  nie 
ganz  und  oft  so  gar  nicht  nach  unsern  Wünschen  schmie¬ 
gen,  desto  lieber  jene  Gesinnungen  annehmen  und  be¬ 
wahren,  die  uns  auch  das  Schwerste  mit  Mut  ertragen 
lehren,  uns  innere  unabhängige  Ruhe  verschaffen  und  am 
Ende  unserer  ausgewandelten  Lebensbahn,  wenn  der 
letzte  Seufzer  verstummet  und  die  letzte  Träne  zerrinnet, 
reine,  ewige,  ununterbrochene  Wonne  verbürgen. 

Gottesglaube  und  Trost  der  Unsterblichkeit  ist  es,  was 
den  Menschenfreund  zu  guten  Taten  stärkt  und  unter 
verfolgenden  Leiden  tröstend  zum  Grabe  begleitet,  und 
sein  Glaube  täuscht  ihn  nicht.  Denn  Gottes  Wahrheit  und 
Güte  rechtfertigt  sich  einst  ganz  in  dem  unausbleiblichen 
Segen  seiner  Taten  und  dem  frohen  Ausgang  seiner 
Schicksale. 

Wer  das  Gute  verrichtet,  damit  auch  dieses  Gute  mehr 
ptan  sei,  damit  auch  seine  Tat  und  seines  Lebens  Kraft 
in  dem  großen  Zusammenhang  der  Dinge  mitwirke  an 
ihrem  Orte,  um  hier  Torheit  und  Bosheit  und  Elend  zu 
hindern  und  dort  Menschenglück  und  Friede  und  Freude 
zu  befördern;  wem  eines  Menschen  auf  geheiterter  Blich 
und  die  Freudenträne  in  dem  Auge  eines  Getrösteten  und 
der  späte  Dank  eines  Glücklichen,  der  vielleicht  erst  in 
der  Ewigkeit  seinen  Wohltäter  findet,  süße  Belohnung 
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ist,  dem  entgeht  auch  der  frohe  Segen  seiner  Taten  nicht. 
Keine  Tat  verfehlt  ihre  Folgen.  In  dem  großen  Wirkungs¬ 
kreise,  wo  so  mancherlei  Kräfte  gegen  einander  streben 
und  so  mancherlei  nicht  zu  berechnende  Umstände  sich 
nach  allen  Ridhtungen  aneinander  reihen,  mag  wohl  ihre 
Entwicklung  lange  gehemmt  werden  und  unter  unabläs¬ 
sigen  Schwierigkeiten  langsamen  Ganges  sich  fortwinden 
und  die  Reihe  ihrer  stillen  Folgen  In  dem  rausdienden 
Strom  des  allgemeinen  Lebens  und  Wirkens  sich  unkenn¬ 
bar  verlieren.  Aber  ihrer  Folgen  verfehlt  sie  nicht.  Ge¬ 
schieht  doch  auch  nichts  Böses  umsonst.  Und  wer  gesteht 
diese  traurige  Wahrheit  lieber  zu,  als  wer  jene  frohere 
verkennt?  Hie  oder  da,  spät  oder  frühe  wird  ein  Mensdi 
dadurch  betrübt,  ein  Unschuldiger  geärgert,  ein  Leicht¬ 
sinniger  verführt,  ein  Boshafter  bestärkt,  etwas  Gutes 
aufgehalten,  etwas  Schlimmes  befördert  und,  wenn  alles 
fehlt,  der  Stifter  einer  kleinern  Übeltat  zu  einer  größern 
vorbereitet.  Wie  sollte  denn  das  Gute  nur,  wie  sollte  die 
ganze  Lebensmühe  eines  Menschenfreundes  unter  den 
Augen  der  Vorsehung  verloren  oder  unbrauchbar  in  ihren 
schaffenden  Händen  sein!  Nein,  Gott  nimmt  jede,  auch 
die  kleinste  Steuer  zum  Menschenwohl,  aus  gutem  Herzen 
gereicht,  mit  Wohlgefallen  an  und  verschmäht  sie  nicht. 
Aber  wohl  wird  in  seiner  Hand  etwas  anders  daraus,  als 
es  in  den  Händen  des  schwachen  Geschöpfes  von  Erde 
war.  Wohl  enthüllet  sich  ihr  segnendes  Wirken  auf  eine 
andere  Art,  in  einem  andern  Maße,  an  einem  andern  Ort, 
zu  einer  andern  Zeit,  oft  erst  alsdann,  wann  der  fromme 
Täter  schon  lange  unter  den  Toten  schlummert. 

Sehet  auch  hier  zurück  auf  den  größten  Wohltäter, 
dessen  die  Erde  sich  freuet,  auf  Jesum.  Groß  und  schwer 
war  die  Ausführung  seines  Vorsatzes,  die  Menschen  aus 
dem  tiefen  Elende  zu  retten,  wohin  Unwissenheit  und 
Irrtum  und  Sünde  sie  geworfen  hatte.  Aber  unauslösdi- 
lich  war  sein  Eifer,  das  große  Werk  zu  vollenden,  aus¬ 
haltend  sein  Mut;  wahr  und  schön  und  belebend  seine 
Lehren,  seine  Ermahnungen  und  Tröstungen;  zahllos  und 
um  teure  Preise  zustande  gebracht  seine  Wohltaten.  Kein 
Tag  verging,  an  dem  er  nicht  unter  Freude  oder  Tränen, 
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unter  Hoffnung  oder  Seufzern  in  der  lieben  traulichen 
Gesellschaft  seiner  Freunde  oder  in  dem  harten  Kampfe 
mit  seinen  Feinden  dem  großen  Ziele  näher  rückte.  Und 
noch  als  ihn  die  Nähe  seines  frühen  Grabes  umschattete, 
schien  alles,  was  er  in  einem  kurzen,  aber  tatenreichen 
Leben  für  Menschenglück  gelehrt  und  getan  hatte,  nadi 
seiner  eigenen  Vergleichung  einem  unbemerkten,  den 
Stürmen  preisgegebenen  Senfkorne  gleich.  Aber  mit  dem 
Blute  seines  Herzens  befeuchtet,  hat  sich  sein  Keim  ent¬ 
faltet,  und  seine  Zweige  haben  sich  stille  und  unzerstörbar 
über  die  Erde  verbreitet;  und  wo  sie  geschont  und  gepflegt 
werden,  da  blühet  noch  jetzt  aus  ihnen  Friede  und  Freude 
und  Segen  auf.  Er  ward  weder  in  Jerusalem  noch  in 
Galiläa  mehr  gesehen;  aber  Israel  fand  in  seinem  Namen 
Buße  und  Vergebung  der  Sünden. 

So  enthüllet  unter  Gottes  Leitung  die  Zukunft,  was  die 
Gegenwart  verbarg;  und  den  Segen,  den  der  müde 
Arbeiter  am  Wege  des  Grabes  vergeblich  zu  schauen 
wünscht,  zeigt  ihm  in  reicherer  Fülle  die  Ewigkeit. 

Die  Ewigkeit,  wo  sein  Schicksal  sich  froh  entwickelt! 
Wir  stehen  hier  an  dem  Rande  unserer  menschlichen 
Erfahrungen.  Aber  den  einen  unserer  Brüder,  Jesum,  den 
einst  verkannten  Mensckenfreund  und  stillen  Dulder, 
«den  sie  erwürget  haben  und  an  ein  Holz  gehänget,  hat 
ihn  nicht  Gott  auferwecket  und  durch  seine  rechte  Hand 
erhöhet  zu  einem  Heiland  und  Fürsten?»  -  ihn,  der  dazu 
erschienen  war,  um  alles,  was  die  Vernunft  Trostreiches 
von  dem  Schöpfer  ahndet,  und  was  die  Offenbarung 
Großes  und  Wunderbares  von  ihm  erwarten  heißt,  durch 
sein  menschliches  Leben  sichtbar  darzustellen  und  durch 
sein  menschliches  Schicksal  zu  verbürgen;  ihn,  der  in  allen 
Dingen  seinen  Brüdern  gleich  werden  wollte,  um  sie  einst 
sich  gleich  zu  machen,  wenn  er  durch  Taten  und  Leiden 
seine  Herrlichkeit  errungen  hätte,  der  mit  dem  süßen 
Tröste  von  seinen  Lieben  sich  losriß:  «Ich  gehe  hin,  aber 
ich  komme  wieder;  ich  will  euch  zu  mir  nehmen,  auf  daß 
ihr  seid,  wo  ich  bin;  ihr  sollt  meine  Herrlichkeit  sehen, 
die  mir  der  Vater  beschieden  hat!»  Einst  getötet,  jetzt 
lebt  er.  Einst  der  verachtetste  und  unwerteste,  im  blut- 
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bespritzten  Staub  der  Erde  niedergebeugt,  sitzet  er  jetzt, 
der  erstgeborene  seiner  Brüder,  auf  dem  Throne  seiner 
Herrlidikeit  und  ist  geehrt  von  Gott,  dem  er  vertraute, 
und  angebetet  von  den  Engeln,  die  seinen  Tod  betrauer¬ 
ten,  und  vernimmt  vom  Aufgang  bis  zum  Niedergang  das 
Gebet  und  Flehen  vieler  Tausende,  die  seinen  Namen 
bekennen,  und  madit  es  ihnen  in  dem  Tröste,  womit  er 
ihre  Herzen  beruhiget,  und  in  der  Kraft,  womit  er  sie 
durdi  den  Kampf  zum  Siege  führet,  fühlbar,  daß  er  lebe 
und  mit  der  hohen  Wonne,  selig  zu  machen,  für  seine 
Todesleiden  getröstet  sei.  So  groß  und  herrlich  hat  sich 
Gottes  Wahrheit  und  Treue  an  der  Vollendung  seines 
Sdiicksals  gerechtfertiget. 

Mit  ihm  wandelt  der  Trost  und  die  Hoffnung  der 
guten  Menschheit  zu  Grabe;  mit  ihm  kehrt  sie,  verklärt 
wie  er,  in  das  Leben  zurück  und  windet  sich  mit  ihm  in 
die  Unsterblichkeit  auf.  Wo  er  ist,  soll  sein  Diener  auch 
sein.  «Wenn  ich  erhöhet  bin  von  der  Erde,  will  ich  sie 
alle  zu  mir  ziehen.» 

Solchen  Trost  gewähret  uns,  christliche  Zuhörer,  der 
Glaube  an  Gott  und  an  die  Verheißungen  Jesu  Christi  bis 
zum  gänzlichen  Aufschluß  über  den  Segen  unsrer  Taten 
und  das  Ende  unsrer  Leiden.  Was  wir  Gutes  tun,  ist  Gott 
getan,  und  seine  Hand  führet  uns  durch  die  Wolke  der 
Prüfung,  die  nur  diesseits  des  Grabes  sich  ausdehnt,  dem 
Leben  im  Glanze  der  Unsterblichkeit  entgegen.  Fühlen  wir 
es  also,  daß  dieses  Weilen  im  Lande  der  Unvollkommen¬ 
heit  zu  kurz,  unser  Schicksal  selbst  am  Grabe  seinem  An¬ 
fang  noch  zu  nahe,  unser  Blick  auf  Gottes  Werk  und  seine 
fernen  Absichten  noch  zu  schwach  und  ungeübt  sei,  als  daß 
die  Summe  aller  Widerwärtigkeiten  und  Leiden,  die  uns 
Zufriedenheit  und  Hoffnung  und  selbst  die  Tugend  er¬ 
schweren  könnten,  uns  zu  einer  Klage  gegen  Gott,  zu  einem 
Mißtrauen  in  die  feste  ewige  Wahrheit  seiner  Verheißun¬ 
gen  und  zur  Mutlosigkeit  im  Guten  berechtigte?  Lasset  uns 
also,  solange  wir  hier  noch  wallen,  statt  über  Gottes  Wege 
ungeduldig  und  vermessen  zu  urteilen,  sie  lieber  durch 
stille  Geduld  und  unverrücktes  Vertrauen  ehren.  Hinter 
der  menschlichen  Torheit,  an  der  unser  Auge  finster  weilet. 
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wirkt  göttliche  Weisheit  in  verborgener  Stille;  hinter  der 
menschlichen  Bosheit  bereitet  göttliche  Güte  unerwartete 
Wohltaten.  Die  Menschen  werden  verschwinden,  ihr  Werk 
wird  sich  zerstören;  aber  Gottes  Gnade  und  Wahrheit  wird 
hervortreten  und  ewig  bestehen.  Noch  hier  auf  dem  niedri¬ 
gen  Standpunkt  und  während  des  schwindenden  Augen¬ 
blicks  unsers  irdischen  Daseins  wollen  wir  seinen  großen 
Plan,  der  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  reicht  und  Erde  und 
Elimmel  umfaßt  und  die  Angelegenheiten  der  Erde  und 
des  Himmels  miteinander  verwebt,  hier  wollen  wir  ihn 
nicht  überschauen  und  keinen  einzelnen  Faden  in  seinem 
verschlungenen  Gang  durch  das  Ganze  verfolgen.  Lieber 
laßt  uns  jeden  zu  seiner  Zeit  und  an  seinem  Orte  Gutes 
wirken  für  seine  Absichten  und  an  den  Segen  unsrer  Taten 
glauben,  -  nicht  verzagen,  wenn  wir  wenig  Früciite  unsrer 
Mühe  und  unsers  Schweißes  gedeihen  sehen!  Eure  Liebe 
und  eure  Tugend  -  habt  sie  nur!  -  wird  euer  Dasein  auf 
der  Erde  überleben.  Nicht  ihr,  nicht  eure  Zeitgenossen  erst 
haben  die  Bäume  gepflanzt,  die  euch  jetzt  FruÄt  und  Küh¬ 
lung  geben;  nicht  sie  haben  das  Lancl,  das  einst  öde  lag,  in 
grüne  Auen  und  saatenreiche  Felder  umgeschafFen;  nicht 
sie  haben  erst  Wahrheit  und  Weisheit  in  ihrem  verborgenen 
Heiligtum  aufgespürt  und  Gotteserkenntnis  vom  Himmel 
herabgeholt  und  Menschlichkeit  und  milde  Sitten  unter  die 
Menschen  zurückgebracht;  nicht  sie  haben  erst  alle  Ver¬ 
hältnisse  der  menschlichen  Gesellsdiaft  abgemessen  und 
geordnet  und  durch  alle  Verhältnisse  Leben,  Wirksamkeit, 
Ordnung  und  Glück  verbreitet.  Oder  hätten  sie  es?  -  Wohl 
so  folgt  auf  schwache  Menschentat  naher  großer  Segen. 
Oder  ist  eure  Bildung,  euere  Weisheit,  euer  Wohlstand  und 
Glüdc  die  vereinigte  Wirkung  weggestorbener  Geschlechter 
und  verschwundener  Jahrhunderte,  haben  Tausende  und 
Abertausende  jeder  sein  Scherflein  dazu  beigetragen,  ohne 
zu  wissen,  wann  und  wo  und  wem  er  nützen  würde,  so 
wird  auch  euer  menschenfreundlicher  Eifer,  euer  Rat,  euer 
Beispiel,  euere  Mühe,  euer  Opfer  jedes  an  seinem  Ort  und 
in  seinem  Maße  noch  fortwirken  und  wohltun,  wenn  euch 
lange  das  Grab  schon  deckt  und  lange  der  Hügel  eures 
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Grabes  wieder  eingeebnet  ist  und  nur  im  Himmel,  nicht 
auf  der  Erde  mehr  euer  Name  genennet  wird. 

Aber  einst  wird  der,  der  alles  bemerkt  und  nichts  ver¬ 
gißt,  der  alles  erhält  und  leitet,  euch  euers  irdischen  Daseins 
Segen  im  schönsten  Lichte  zeigen. 

Manchen  frommen  Menschenfreund,  dessen  freundlicher 
Wille  und  dessen  stille  unverdrossene  Tätigkeit  von  Men¬ 
schen  übersehen,  verkannt  oder  vergessen  wurde,  wird 
dann  aus  dem  Munde  des  richtenden  Menschensohnes  das 
Zeugnis  ehren:  «Du  hast  vielen  meiner  Brüder  Gutes  ge¬ 
tan;  mir  hast  du  es  getan.»  Manchem  Armen,  der  hier  im 
innigsten  Gefühl  der  Teilnehmung  und  Liebe  nur  weinen 
über  die  vielfache  Not  seiner  Brüder,  nur  wünschen,  beten 
und  hoffen  konnte,  manchem,  der  am  Ende  seines  Lebens 
umsonst  und  traurig  nach  einer  bleibenden  Spur  seiner 
Taten  zurückschaute,  wird  dann  die  frohe  Begrüßung  ent- 
gegenkommen:  «Über  wenigem  bist  du  getreu  gewesen; 
über  vieles  will  ich  dich  setzen;  gehe  ein  zu  deines  Herrn 
Freude!» 

Groß  und  unnennbar  ist  die  Wonne,  die  ihn  dann  er¬ 
wartet,  noch  von  keinem  irdischen  Sinne  empfunden,  selbst 
über  das  innigste  geistige  Frohgefühl  erhaben,  mit  dem  ihr 
je  in  der  Stunde  der  reinsten  Andacht  und  der  frömmsten 
Liebe  diesseits  des  Grabes  den  Schöpfer  um  euer  Dasein 
und  um  seine  Gnade  prieset. 

Wir  wollen  dieser  Wonne  durch  gute  Taten  uns  wert 
machen;  wir  wollen  in  dem  Gedanken  an  sie  unsere  irdi¬ 
schen  Leiden  vergessen! 

Dort  werden  aus  euern  geweinten  Tränen,  fromme  Dul¬ 
der  aller  Art,  Freuden  der  Ewigkeit  für  euch  aufblühen; 
dort  euch  Schwache  und  Kranke  der  Balsam  der  Unsterb¬ 
lichkeit,  dort  euch  Arme  und  Kummervolle  der  Reichtum 
des  himmlischen  Segens,  dort  euch  Müde  die  ersehnte 
Ruhe,  dort  euch  Verlassene  und  Verwaiste  die  Freundschaft 
Gottes  und  Jesu  Christi,  dort  euch  Pilgrime  und  Fremd¬ 
linge  auf  Erden  die  Heimat  bei  euerm  Vater  trösten  und 
euer  frohes  Erstaunen  und  euer  zusammenstimmender 
Preis  und  Dank  die  verkannten  Ratschlüsse  der  Gottheit 
verehren.  Er  ist  getreu,  der  uns  zum  Tröste  unsrer  irdischen 
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Mühen  die  große  Verheißung  getan  und  selber  die  Bahn 
durch  Leiden  zur  Freude  eröffnet  hat.  Noch  ist  es  nicht 
erschienen,  was  wir  sein  werden;  wir  wissen  aber,  wenn  es 
erscheinen  wird,  daß  wir  ihn  sehen  und  so,  wie  sein  Geist 
in  uns  wohnte  und  wirkte,  selig  sein  werden,  wie  er  es  ist. 
Amen. 

Am  achten  Sonntage  nach  Trinitatis  1802 

Vater,  wenn  wir  Verlassene  wären  hier  in  unserer  Pil¬ 
grimschaft,  die  zu  jedem  guten  Willen  und  Vorsatz  eine 
Versuchung,  zu  jeder  Freude  ein  Leiden  hat,  wo  nähmen 
wir  Mut  und  Kraft,  dem  heiligen  Gesetze  zu  gehorchen, 
das  in  unserm  Innern  gebietet?  Wo  fände  der  Unglüdcliche 
Trost  für  das  Leben  und  der  Glückliche  Trost  für  das 
Grab? 

Wir  sind  nicht  verlassen;  Dank  sei  dir,  daß  wir  in  dem 
Glauben  an  dich  und  deinen  Sohn  so  sprechen  und  fühlen 
können.  Von  dir  zu  unserer  Erlösung  gesendet,  war  auch 
er  einst  durch  Versuchungen  geprüft  und  in  die  Leiden  der 
Erde  blutig  eingeweiht;  aber  er  ist  in  den  Flimmel  ge¬ 
gangen  und  hat  die  Liebe  zu  uns  in  die  Herrlichkeit  mit¬ 
genommen,  die  du  ihm  gegeben  hast,  und  ist  von  den 
Seinen  mit  dem  Trost  geschieden:  Idi  will  euch  nicht  als 
Waisen  verlassen.  -  Gib  allen,  die  seinen  Namen  bekennen, 
den  Sinn  dieses  Wortes  zu  verstehen,  gib  uns,  ihn  in  teuren 
Erfahrungen  zu  verstehen  durch  Kraft  zum  Guten,  durch 
Trost  im  Leiden,  durch  Hoffnung,  wenn  die  Erde  uns 
nidits  mehr  zu  geben  hat.  Laß  uns  auch  in  dieser  Stunde  in 
der  Treue  zu  ihm  befestigt  werden.  -  Vaterunser.  - 

Text:  Joh.  15,  1-14 

(Abschiedsrede  Jesu  über  den  Weinstock) 

In  den  letzten  Tagen  seines  Lebens,  ohne  Zweifel  auf 
dem  Wege  von  Bethanien  nach  Jerusalem,  sprach  Jesus  die 
Worte  aus,  die  wir  in  unserm  Texte  vernommen  haben. 
Wahrscheinlidh  wandelte  er  mit  seinen  Jüngern  in  der 
Nähe  eines  Weingartens,  dessen  Gewächsen  eine  fleißige 
Hand  soeben  Wartung  und  Pflege  angedeihen  ließ.  Voll 
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offenen,  wachen  Sinnes  für  die  Natur  und  das  Leben  um 
ihn  her,  aber  mit  einem  Herzen  voll  zarten,  lebendigen 
Gefühls  für  das  Gute,  voll  Innern  Dranges,  auch  noch  seine 
letzten  Stunden  für  erhabene  Zwecke  zu  nützen  und  seinen 
Freunden  lehrreich  zu  madien,  hüllet  er  auch  hier  wie 
überall  in  das  Sichtbare  und  Irdische  etwas  Unsichtbares 
und  Geistiges  ein  und  redet  seine  Jünger  an:  «Ich  bin  der 
wahre  Weinstock,  und  ihr  seid  die  Reben;  wie  der  Gärtner 
seines  Weinberges  pflegt,  so  mein  himmlisdier  Vater!»  — 
Eine  Vergleichung,  schön  und  treffend  an  Ort  und  Stelle, 
im  Augenblick  der  gegenwärtigen,  lebendigen  Anschauung ! 
An  sie  knüpft  Jesus  einen  neuen  Faden  der  Unterhaltung 
mit  seinen  Jüngern  in  Verheißungen  und  Ermahnungen 
an,  die  überall  trostreich  und  erweckend  wären,  aber  nir¬ 
gends  mehr  als  hier  und  jetzt  in  der  offenen  Mitteilung 
mit  seinen  Vertrautesten,  ausgesprochen  am  Rande  seines 
Lebens,  mit  einem  Blick  am  nahen  Grabe  vorbei  in  eine 
bessere  Zukunft.  Laßt  uns  mit  diesen  Verheißungen  und 
Ermahnungen  unsere  Andadit  in  gegenwärtiger  Stunde 
beschäftigen.  Ihr  Inhalt  ist  Treue  über  Tod  und  Grab! 

Es  war  ein  schöner,  inniger  Verein  des  Zutrauens  und 
der  Liebe,  in  welchem  des  Menschen  Sohn  drei  Jahre  lang 
mit  seinen  Freunden  lebte.  Sie  hatten  einst,  als  er  sie  mit 
einem  Herzen  voll  Liebe  suchte  und  fand,  alles  verlassen 
und  waren  ihm  nachgefolgt.  Immer  fester  und  inniger 
schloß  sich  ihr  Herz  an  das  selnige,  ihre  Schüchternheit  an 
seinen  Mut,  ihre  Hoffnung  an  seine  Verheißung,  ihr  ganzes 
Schicksal  und  Leben  an  das  seinige  an,  und  immer  seliger 
priesen  sie  die  Stunde,  in  der  sein  Blick  sie  gefunden  und 
gewählt  hatte.  «Wollt  ihr  mich  auch  verlassen?»  fragte  er 
sie  einst,  als  manche,  die  bei  ihm  ihre  Rechnung  nicht  fan¬ 
den,  zu  ihren  alten  Irrtümern,  Geschäften  und  Sünden 
zurückkehrten.  -  «Herr,  wo  sollen  wir  hingehen?»  sprach 
einer  für  alle  und  alle  mit  dem  einen,  «du  hast  Worte  des 
ewigen  Lebens.» 

Wer  lehrte  so  wie  er?  Wer  sprach  so  rein  und  wahr  an 
den  unverschobenen  menschlichen  Verstand,  so  erfassend, 
belebend  und  erfreuend  an  das  unverdorbene  menschliche 
Herz?  Wer  konnte  ihm  so  wie  er  seine  geheimen  Ahndun- 
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gen  erklären  und  seine  Hoffnungen  befestigen,  sein  Sehnen 
beruhigen  und  seine  Schmerzen  trösten?  Wer  konnte  so 
ihre  Sdiwadiheit  ertragen,  die  zarten  Keime  des  Guten  in 
ihnen  entdecken  und  mit  Geduld  und  Liebe  erziehen,  ihren 
guten  Willen  auch  im  Mißlingen  verstehen  und  ehren  und 
sie  für  alles,  was  sie  aufgeopfert  hatten,  so  mit  seiner  Liebe 
belohnen  wie  er? 

Wohl  waren  sie  den  zarten,  schwankenden  Zweigen  des 
Weinstocks  gleich,  die  nur  in  der  unverletzten  Vereinigung 
mit  ihm  ihr  fröhliches  Gedeihen  haben  und,  von  seinen 
Säften  genährt,  stark  werden,  Blüte  und  Früchte  tragen, 
aber,  von  ihm  getrennt,  erkranken  und  sterben.  Verborgen 
und  stille,  aber  für  eine  herrliche  Entwicklung  langsam 
vorbereitend,  ging,  wie  der  Saft  des  Weinstocks  in  die 
Zweige,  so  der  Geist  und  das  Leben  Jesu  Christi  In  seine 
Jünger  über.  Es  läuterte  sich  in  Ihrer  Seele  von  der  Finster¬ 
nis  zum  Licht;  es  milderte  und  stärkte  sich  ihr  Herz  für 
jedes  gute,  kraftvolle  Gefühl.  Sie  lernten  glauben,  lehren, 
lieben,  dulden,  vertragen,  hoffen,  beten  wie  er;  in  zarten 
Knospen  ward  eine  gesunde,  erquickende  Frucht  genährt. 

O  wie  freute  sich  des  Menschen  Sohn  nach  manchem 
mühevollen,  nach  manchem  schmerzenvollen  Tage  abwech¬ 
selnd  im  verborgenen  Gebet  und  Umgang  mit  seinem 
Vater  oder  in  der  vertraulichen  Gesellschaft  mit  seinen 
Freunden!  Wie  tröstete  ihn  für  eine  dornenreiche,  un¬ 
fruchtbare  Gegenwart  der  Blick  in  eine  bessere  Zukunft, 
die  ihm  ihr  offener  Sinn,  ihr  gutes  Herz  und  ihre  zarte 
Liebe  versprach!  Und  wie  wahr  ist  es,  was  einer  von  ihnen 
dankbar  bekennt:  «Wie  Jesus  geliebt  hatte  die  Seinen,  die 
In  der  Welt  waren,  also  liebte  er  sie  bis  an  das  Ende.» 

Ein  schöner  Verein,  der  sie  drei  Jahre  lang  und  bis  zu 
seinem  Tode  zusammenhielt,  aber  nie  schöner  und  fester 
als  in  dem  Augenblick,  wo  er  zu  zerreißen  schien,  in  der 
Nähe  seines  Todes:  «Bleibt  bei  mir!  Ich  bleibe  bei  euch. 
Bewahret  meine  Worte  und  euern  Glauben  daran  und  eure 
Liebe  zu  mir!  Gleichwie  mich  mein  Vater  liebet,  also  liebe 
Ich  euch;  bleibet  in  meiner  Liebe!  Zeiget,  daß  ihr  meine 
Freunde  seid,  durch  die  Darstellung  meines  Lebens  in  euch! 
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O  daß  meine  Freude  an  euch  bleiben  möge  und  euere 
Freude  vollkommen  werde!» 

So  sprach  Jesus  mit  seinen  Jüngern  auf  dem  Wege  zu 
seinem  Tode.  Er  konnte  schon  als  guter  Mensch  zu  solchen, 
als  Freund  zu  Freunden,  als  Lehrer  zu  seinen  Zöglingen  so 
sprechen.  Welcher  gute  Mensch,  welcher  Vater  und  Freund 
scJieidet  nicht  mit  ähnlichen  Gefühlen,  Wünschen  und 
Hoffnungen  von  denen,  die  er  liebte  und  durch  seinen 
Hingang  betrübt?  Sie  verlassen  uns;  aber  der  letzte  Aus¬ 
druck  ihrer  Liebe  ist  ihr  Segen  und  ihr  schönster  Segen  das 
Wort,  durch  welches  sie  uns  zur  Nacheiferung  ihres  from¬ 
men  Lebens  weihen.  Sie  scheiden  von  uns;  aber  wir  er¬ 
neuern  mit  ihnen  den  Bund  der  Treue,  den  eines  Lebens 
Stürme  nie  zerreißen  konnten,  für  eine  endlose  Dauer; 
und  der  Gedanke,  daß  sie  auck  dort  nicht  ganz  von  uns 
geschieden,  vielleicht  stille  Zeugen  unserer  Tugenden  sein 
werden,  und  die  Hoffnung,  sie  einst  über  den  Gewittern 
der  Erde  und  über  Sternen  des  Himmels  wiederzufinden, 
verbirgt  ihnen  und  uns  die  weite  Kluft  der  Trennung.  So 
windet  sich  in  den  Glauben  an  Unsterblichkeit  der  Glaube 
an  unsterbliche  Treue,  und  in  den  bittern  Kelch  des  Todes 
gießt  noch  die  Freundschaft  ihren  Honig. 

Jesus  konnte  als  Mensch  so  denken  und  sprechen,  denn 
er  war  ein  guter,  religiöser  Mensch,  stark  zum  Handeln, 
Dulden  und  Hoffen  im  Glauben  an  Gott  und  die  Unsterb¬ 
lichkeit  und  nie  lebendiger  von  der  hohen  Ahndung  des 
Unsichtbaren  ergriffen,  als  wenn  ihn  das  Sichtbare  am 
schmerzhaftesten  drückte.  Aber  wenn  er  seine  Jünger 
tröstet:  «Bleibet  bei  mir,  ich  bleibe  bei  euch!»  so  mischt 
sich  auch  hier  wie  überall  in  das  Menschliche  seiner  Gefühle 
und  seines  Wortes  das  Göttliche  seiner  Sendung  und  des 
hohen  Berufs,  zu  welchem  er  jetzt  abging;  und  in  die  Liebe 
des  Freundes  zu  den  Freunden  verbirgt  sich  die  Liebe  und 
der  Segen,  den  der  Erlöser  der  Menschen  den  Erstlingen 
seiner  Gemeinde  und  in  ihnen  allen,  die  durch  ihr  Wort  an 
ihn  glauben,  zurückläßt.  Wußte  er  nicht,  daß  ihm  der 
Vater  alles  hatte  in  die  Hände  gegeben,  und  daß  er  von 
Gott  ausgegangen  war  und  zu  Gott  ging? 
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Ja,  und  er  sagt  es  anderwärts  nodi  bestimmter  als  in 
unserm  Texte,  daß  er  die  Erde  verlasse,  um  nun  unsichtbar 
und  verborgen  wie  Gott,  aber  sicher  wie  er  und  in  weiten 
Wirkungskreisen  fortzusetzen  und  zu  vollenden,  was  er 
auf  Erden  mit  frommer  Menschengeduld  und  Liebe  be¬ 
gonnen  hatte,  und  daß  er  die  Seinen  nicht  als  Waisen 
zurücklassen,  sondern  mit  dem  Geiste  seines  Vaters  sie 
belehren  und  stärken,  erfreuen  und  trösten  und  überzeugen 
wolle,  daß  er  bei  ihnen  sei  alle  Tage. 

Verschwunden  war  in  wenig  Wochen  vor  den  Augen  der 
Jünger  wie  eine  vorüberwandelnde  Gestalt  der  sichtbare 
Menschensohn  mit  seinem  Antlitz  voll  Güte  und  der  Ge¬ 
kreuzigte  voll  Schmerzen  und  Wunden  und  der  Auferstan¬ 
dene  in  seiner  Herrlichkeit.  An  mancher  Stätte,  wo  er  einst 
ihnen  begegnet  oder  sie  ihm  nachgefolgt  und  Zeugen  seines 
Werkes  gewesen  waren,  erwartete  oder  begleitete  sie  jetzt 
nur  noch  die  Wehmut  seiner  Erinnerung.  Aber  in  dem 
Trost,  der  ihre  Wehmut  stillte,  in  dem  Geist,  der  sie  jetzt 
zu  dem  Bekenntnisse  seines  Namens  und  zur  Darstellung 
seines  Sinnes  in  Geduld  und  Liebe  weihte,  in  dem  göttlichen 
Segen,  der  ihr  schwaches  menschliches  Wirken  unterstützte 
und  belohnte,  in  der  Kraft  gegen  jede  Gefahr  und  Ver¬ 
suchung,  in  der  freudigen  Gewißheit,  die  sie  durch  das 
wogende  Meer  menschlicher  Täuschungen,  Zweifel  und 
Torheiten  sicher  leitete,  erkannten  sie  gerne  sein  nahes  Wir¬ 
ken  und  die  Wahrheit  seiner  Verheißung:  Ich  bleibe  bei 
euch!  Und  auch  sie  verließen  ihn  nicht.  Er  hat  nach  dem 
einen  Unglücklichen  deren  keines  mehr  verloren,  die  ihm 
damals  der  Vater  gegeben  hatte;  und  noch  oft  rief  es  aus 
ihrem  Innern:  «Wo  sollen  wir  hingehen?  Du  hast  Worte 
des  ewigen  Lebens.» 

Wollten  nicht  auch  wir,  meine  Freunde,  uns  gern  an  die 
anschließen,  von  welchen  und  zu  welchen  der  Stifter  des 
Christentums  sagt:  «Ohne  mich  könnt  ihr  nichts  tun»,  nicht 
auch  wir  in  den  Bund  der  Treue  über  Tod  und  Grab  ein- 
treten  und  darin  beharren  und  in  dem  Gedanken,  daß  er 
unsere  Treue  in  der  Versuchung,  unsern  Mut  im  Kampfe, 
unsere  Geduld  im  Leiden  vom  Himmel  herab  beobachten 
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werde,  zu  allem  Guten  Kraft  und  gegen  alles  Schlimme 
Trost  empfangen? 

Zwar  manche,  die  sich  gleichwohl  in  dem  Namen  der 
Bekenner  Jesu  Wohlgefallen  und  in  der  Gemeinschaft  der 
Bekenner  Jesu  Wohlbefinden,  verschmähen  euch  diesen  Sinn 
und  Glauben  und  diese  Anhänglichkeit  an  den  längst  Ent¬ 
schlafenen,  der  schon  lange  aufgehört  hat,  Zeichen  und 
Wunder  zu  tun,  und  nennen’s  befangene  Sinnlichkeit,  nicht 
mit  eigener  Weisheit  und  Kraft  tugendhaft  sein  und  mit 
eigenem  Mut  vor  dem  Schicksal  stehen  und  fallen  zu  kön¬ 
nen  —  als  ob  das  die  errungene  Freiheit  und  der  Adel  des 
göttlicJien  Geschlechts  in  uns  wäre,  keinen  Sinn  mehr  für 
jenen  Zusammenhang  der  Erde  mit  dem  Himmel,  keinen 
Wunsch  dafür  in  den  Bedürfnissen  des  eigenen  Herzens 
und  keine  Gewährschaft  dafür  in  der  Güte  des  eigenen 
Herzens  zu  finden;  -  als  ob  es  der  köstliche  Preis  der 
errungenen  Freiheit  wäre,  mit  keinem  Wunsch,  mit  keiner 
Hoffnung,  mit  keiner  Liebe  mehr  hingezogen  zu  werden 
zu  dem  vollkommensten  und  edelsten  und  wohlwollend¬ 
sten  der  Menschen,  der  mit  dem  Blute  seines  Herzens  viele 
und  alle  zu  beglücken  bereit  war,  die  er  auch  nie  gesehen 
und  doch  lieb  hatte,  wiewohl  er  sie  nicht  sah;  als  ob  ihr 
Losungswort  nicht  zugleich  das  Losungswort  des  befangen¬ 
sten  sinnlichsten  Herzens  wäre:  nichts  glauben  zu  wollen, 
als  was  die  Augen  sehen. 

Jede  gute  und  große  Seele  war  noch  dem  Gedanken  und 
Glauben  an  irgendeine  nahe  Verbindung  der  Erde  mit  dem 
Himmel,  des  Sichtbaren  mit  dem  Unsichtbaren,  des  sterb¬ 
lichen  Gesdilechtes  mit  dem  göttlichen  offen.  Manche  gute 
Seele  suchte  ihn  auf  falschem  Wege  und  verirrte  in  den 
bahnlosen  Gefilden  menschlicher  Täuschung.  Aber  ohne 
die  innere  Weihung,  die  solch  ein  Glaube  gibt,  ohne  diesen 
Aufschwung  des  Herzens  ist  noch  kein  Tugendhafter  durch 
sein  Leben  voll  Versuchungen,  kein  Dulder  durch  sein  Le¬ 
ben  voll  Leiden  zum  göttlichen  Preise  hindurchgedrungen. 

Auch  wir  sehen  diesem  Preise  noch  von  ferne  entgegen; 
manches  Gewitter  verhüllt  ihn  noch  vor  unsern  Augen; 
mancher  farbige  Schimmer  der  Erdenfreude  ist  uns  noch 
näher.  «Ohne  mich»,  sagt  der  Stifter  des  Christentums, 
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«könnt  ihr  nidits  tun»;  aber  er  will  gerne  durch  das  Ver¬ 
mächtnis  seiner  Lehre,  durch  den  Segen  seiner  Taten  und 
Schicksale,  durch  sein  verborgenes  Wirken,  das  die  Augen 
nicht  sehen,  aber  der  innere  Mensch  erkennt,  auch  uns  wer¬ 
den,  was  er  seinen  ersten  Bekennern  war:  Freund,  Lehrer, 
Leiter,  Tröster  bis  ans  Grab  und  am  Grabe  Vollender. 
Euch  bürget  dafür  sein  menschliches  Leben;  er  hat  in  dem¬ 
selben  eine  Probe  seiner  Gesinnungen  in  vertraulicher 
Menschengestalt  abgelegt,  daß  wir  Glauben  und  Hoffnung 
haben  möchten.  O,  er  hat  mit  einem  großen,  offenen  Sinn 
und  Herzen  die  ganze  Menschheit  umfaßt;  er  hat  in  weni¬ 
gen  Menschen  alle  geliebt;  er  hat  keine  gute  Bitte  ohne 
Erhörung,  keine  Reue  ohne  Vergebung,  kein  nasses  Auge 
ohne  Trost,  keine  gute  Tat  und  keine  gute  Meinung  ohne 
den  Lohn  seines  Beifalls  gelassen.  Aus  allen  guten  Men¬ 
schen  eine  Familie  und  alle  Menschen  gut  zu  machen,  mit 
einem  reinen,  freudigen,  seligen  Sinn  alle  zu  beleben,  das 
heilige  Reich  Gottes  unter  den  Menschen  zu  gründen,  war, 
solange  er  lebte,  sein  Gedanke,  war  sein  erhabenes  Ziel 
und  am  Vorabend  seines  Todes  sein  Gebet. 

Euer  gutes  Herz  ruht  gerne  und  öffnet  und  erwärmt  sich 
im  Glauben  an  die  gute  Menschheit;  es  würde  sich  dem 
frommen  Menschensohn  geöffnet  haben,  wenn  ihr  so  in 
seinen  Tagen  und  in  seiner  Nähe  gelebt  hättet.  Ihr  traut 
es  euch  zu.  Aber  könnte  er  jetzt  dieses  Zutrauens  weniger 
wert  sein,  nachdem  er  die  Wahrheit  und  den  Ernst  seiner 
Liebe  mit  dem  Tod  zu  eurer  Erlösung  bestätiget  hat?  - 
Weniger  wert,  nachdem  ihn  Gott  aus  dem  Grabe  zurück¬ 
geführt  und  seinen  trauernden  Freunden  wiedergegeben 
und  die  Verheißung:  «Ich  bleibe  bei  euch»,  zum  erstenmal 
so  bald,  so  unerwartet  und  freudig  wahr  gemacht  hat? 
Weniger  wert,  nachdem  er  zum  zweitenmal  dahingegangen 
ist,  nicht  wieder  in  ein  Grab,  sondern  in  die  Herrlichkeit, 
die  ihm  sein  Vater  gegeben  hat?  Wenn  seine  ersten  Zeugen 
freudiger,  nachdem  sie  ihn  nicht  mehr  sahen,  als  vorher 
seinen  Namen  bekennen  und  seinen  Kampf  gegen  die 
Feinde  ^  der  Menschheit,  Irrtum  und  Sünde,  fortsetzen, 
wenn  sie  vor  Könige  und  Fürsten,  in  Gefängnis  und  auf 
Blutgerüste  treten  und  sich  nirgends  für  Verlassene  und 


548 


Getäusdite  halten,  wenn  ihr  freudiger  Geist  ihren  Freund 
zur  rechten  Gottes  preist,  auch  dort  noch  ihren  Freund, 
was  haben  sie  zu  ihrem  Glauben  und  zu  ihrer  FIofFnung 
und  zu  ihrem  Bekenntnis  für  ein  Unterpfand?  Eins,  was 
über  alle  Zweifel  siegt:  die  innere,  lebendige  Erfahrung, 
daß  das,  was  er  einst  mit  Menschenwort  und  Treue  ver¬ 
heißen  hat,  mit  göttlicher  Kraft  erfüllt  werde. 

Möge  es  in  Glauben,  Liebe  und  Hoffnung  auch  unsere 
Erfahrung  sein  oder  werden!  Euern  Glauben  und  eure 
Ergebenheit  an  den  Erlöser  und  an  seine  Lehre  bewahret 
eurem  Herzen.  Nur  der  Glaube  oder  das  Zutrauen  zu  ihm 
macht  euch  empfänglich  für  seinen  großen  Segen.  Kein 
Mensch,  kein  Engel  und  kein  Gott  kann  mit  der  ganzen 
Fülle  seiner  Kraft  lehrend,  liebend,  leitend  und  segnend 
auf  euch  wirken,  wenn  euer  Geist  sich  ihm  nicht  in  Zu¬ 
trauen  auf  tut;  ihr  habt  nidits  mehr  von  ihm  zu  erwarten; 
ihr  könnt  in  keinem  Sinne  mehr  sagen:  «Er  ist  der  Unsere 
und  wir  die  Seinen;  sein  Geist  ruht  auf  uns  wie  sein 
Name»,  -  wenn  es  euch  an  diesem  einen  fehlt. 

Bewahret  eurem  Herzen  mit  dem  Glauben  auch  die 
fromme  Liebe  zu  dem  Erlöser  und  zu  seinem  Wort,  die  in 
guten  Taten  lebt.  O,  ihr  liebet  in  ihm  die  ganze  Mensch¬ 
heit,  die  euch  so  nahe  angeht,  das  Edelste,  Vollkommenste 
und  Göttlichste  an  der  Menschheit;  ihr  liebt  in  ihm  die 
Wahrheit  und  den  Reiz  und  Wert  jeder  Tugend,  den  gött¬ 
lichen  Sinn,  dem  keine  gute  Seele  sich  verschließen  kann. 
Möget  ihr  durch  diese  Liebe  des  Guten  zu  allem  Guten 
euch  willig  fühlen!  Möge  es  euch  zur  Freude  und  zum 
lebendigen  Drang,  zum  einzigen  und  höchsten,  werden, 
ihm  ähnlich  zu  sein  und  in  sein  großes  Werk,  Menschen¬ 
beglückung  und  Menschenveredlung,  an  euch  selbst  und 
andern  mitzuwirken.  Und  wenn  stiller  Segen  und  man¬ 
cher  stille  Dank  euere  Bemühung  begleitet,  wenn  euer  Geist 
euch  das  Zeugnis  seines  Beifalls  gibt  und  der  Friede  sich  zu 
euch  wendet,  der  ihn  durch  alle  Stürme  seines  Lebens  be¬ 
gleitete,  möget  dann  auch  ihr  in  euerer  Erfahrung  die 
Wahrheit  und  Erfüllung  seines  Wortes  erkennen:  «Ich 
bleibe  bei  euch  und  wirke  in  euch!» 
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In  euerer  Erfahrung  erkläre  sidi  die  Hoffnung:  Der 
euch  bisher  unterstützte,  wird  euch  höher  hinaufführen 
und  bis  ans  Ende  bei  euch  sein  und  den  Bund  der  Treue 
über  Grab  und  Tod,  den  euer  Herz  bewahrte,  nidit  ver¬ 
lassen.  Amen. 

Entwurf  der  Antrittspredigt  vor  einer  Landgemeinde 

(Geschrieben  um  1820,  aber  nicht  vollendet  und  nie  gehalten) 

Im  Namen  Jesu  Christi  stehe  ich  zum  erstenmal  an  die¬ 
ser  geheiligten  Stätte,  von  welcher  schon  so  manche  Worte 
des  Friedens,  der  Ermahnung,  des  Trostes  an  die  Gemüter 
dieser  achtbaren  Gemeinde  ergangen  sind.  In  deinem 
Namen  stehe  ich  hier,  du  Anfänger  und  Vollender  unseres 
Glaubens.  Weihe  du  mich  ein  zum  würdigen  Beruf  deines 
Evangeliums.  Was  ich  rede,  soll  nidit  meine  Weisheit,  es 
soll  deine  Weisheit,  es  soll  das  Wort  von  deiner  selig- 
madienden  Gnade  sein.  Was  ich  Gutes  wirke,  soll  nidit 
mein  Werk  und  mein  Verdienst  sein.  Ich  will  mich  meiner 
Schwachheit  und  meine  Sdiwachheit  soll  sich  deiner  Gnade 
rühmen,  die  an  den  Sdiwachen  mächtig  ist.  Laß  sie  unter 
uns  mächtig  werden,  deine  Gnade  im  Lehren  und  Hören, 
im  Ermahnen  und  im  Folgen,  in  der  Verheißung  und  im 
Trost,  in  der  Vollendung  an  jenem  Tag!  Amen. 

Text:  Psalm  73,  28 

(,Das  ist  meine  Freude,  daß  ich  mich  zu  Gott  halte  und 
meine  Zuversicht  setze  auf  den  Herrn,  daß  ich  verkündige 
alles  dein  Tun.') 

Wundert  euch  nidit,  meine  Freunde,  wenn  ich  zum 
erstenmal,  da  ich  vor  euch  auftrete,  von  mir  selbst  mit  euch 
rede.  Wiewohl,  ich  rede  nicht  von  mir,  ich  predige  nicht 
mich,  sondern  den  beim  Vater  im  Himmel,  der  uns  offen¬ 
bar  wird  in  unsern  Schicksalen,  der  uns  überall  entgegen¬ 
kommt  auf  unsern  Wegen,  der  uns  überall  zuruft:  «Siehe, 
hier  bin  ich!  Ich  will  dich  nicht  verlassen  noch  versäumen.» 
Das  ist  ja  meine  Freude,  daß  ich  mich  zu  Gott  halte  und 
auf  ihn  meine  Hoffnung  setze  und  verkündige  all  sein 
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Tun.  -  Ich  predige  nldit  mich;  aber  idr  möchte  euch  gerne 
sagen,  wer  ich  bin,  auf  welchen  Wegen  mich  Gott  zu  euch 
führt.  Ich  wünsche  euer  Vertrauen  zu  gewinnen,  damit  ich 
den  Weg  zu  euern  Herzen  finde. 

Ich  bin  von  armen,  aber  frommen  Eltern  geboren,  habe 
die  Hälfte  der  Zeit  in  meiner  Kindheit  bald  in  einem  ein¬ 
samen  Dorf,  bald  in  den  vornehmen  Häusern  einer  be¬ 
rühmten  Stadt  zugebracht.  Da  habe  ich  frühe  gelernt  arm 
sein  und  reich  sein.  Wiewohl,  ich  bin  nie  reich  gewesen;  ich 
habe  gelernt  nichts  haben  und  alles  haben,  mit  den  Fröh¬ 
lichen  froh  sein  und  mit  den  Weinenden  traurig.  Diese 
Vorbedeutung  von  dem  Schicksal  meiner  künftigen  Tage 
hat  mir  mein  Gott  in  meiner  Kindheit  gegeben.  Schauet 
zurück  in  euere  vergangenen  Tage;  ist’s  nicht  also,  daß 
Gott  manchem  schon  in  seiner  Kindheit  ein  Wahrzeichen 
seines  Lebens  gibt?  Ist  nicht  die  Kindheit  der  verborgene 
Keim,  aus  welchem  nach  und  nach  der  reiche  Baum  des 
Lebens  mit  allen  seinen  Leiden  und  Freuden  sich  ausein¬ 
anderschlägt? 

Ich  habe  schon  in  dem  zweiten  Jahre  meines  Lebens 
meinen  Vater,  in  dem  dreizehnten  meine  Mutter  verloren. 
Aber  der  Segen  ihrer  Frömmigkeit  hat  mich  nie  verlassen. 
Sie  hat  mich  beten  gelehrt;  sie  hat  mich  gelehrt  an  Gott 
glauben,  auf  Gott  vertrauen,  an  seine  Allgegenwart  den¬ 
ken.  Die  Liebe  vieler  Menschen,  die  an  ihrem  Grabe  wein¬ 
ten  und  in  der  Ferne  sie  ehrten,  ist  mein  bestes  Erbteil 
geworden,  und  ich  bin  wohl  dabei  gefahren.  -  O,  meine 
Freunde,  Väter  und  Mütter!  gerne  laß  ich  dies  meine  erste 
Ermahnung  sein,  die  ich  an  dieser  Stätte  an  euch  tue:  Laßt 
das  irdische  Wohl  eurer  Kinder  eure  große  Sorge  sein;  aber 
macht  ihre  Erziehung  zur  Gottseligkeit  zu  eurer  größten 
Sorge!  Das  ist  das  Erbteil,  das  nimmer  trügt,  nimmer  ver¬ 
zehret  wird,  das  in  unsern  Herzen  wächst  und  unser  Herz 
täglich  reicher  macht  und  am  Ende  noch  am  reichsten. 

Gott  hat  mir  an  Elternstatt  wohltätige  Berater  meiner 
Jugend  und  treue  Lehrer  der  weltlichen  Weisheit  und  des 
geistlichen  Berufes  gegeben.  Sie  schlafen  im  Frieden;  aber 
ich  erfülle  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit,  indem  ich  ihrer 
gedenke.  Ich  erhielt  die  Weihe  des  geistlichen  Berufs.  An 
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einem  friedlichen  Landorte,  unter  redlichen  Menschen  als 
Pfarrer  zu  leben  und  zu  sterben,  war  alles,  was  ich 
wünschte,  was  idi  bis  auf  diese  Stunde  in  den  heitersten 
und  in  den  trübsten  Augenblicken  meines  Lebens  immer 
gewünscht  habe.  Aber,  o  Gott,  auf  welchem  langen  Umweg 
hast  du  mich  an  das  Ziel  meiner  Wünsche  geführt!  Eilf 
Jahre  lang,  bis  in  das  einunddreißigste  meines  Lebens, 
wartete  ich  vergeblich  auf  Amt  und  Versorgung.  Alle 
meine  Jugendgenossen  waren  versorgt,  nur  ich  nicht.  Ich 
stand  noch  da,  wie  der  Prophet  Jesaias  sagt,  ,gleich  einem 
Baume  oben  auf  einem  Berge  und  einem  Panier  oben  auf 
einem  Hügel'.  Da  war  es  wohl  an  mir  getan,  daß  mich  Gott 
gelehrt  hatte,  arm  sein  und  nichts  haben.  - 

Doch  ich  wurde  unversehens  in  die  Residenz  berufen, 
aber  zu  keinem  Pfarramt.  Ich  bin  von  Stufe  gestiegen  zu 
Stufe,  aber  nie  zu  einem  Pfarramt.  Ich  habe  vielleicht 
zweitausend  Jünglinge  in  Sprachen  und  Wissenschaften 
unterrichtet.  Viele  von  ihnen  erfreuen  mein  Antlitz,  wenn 
ich  sie  nun  als  fromme,  als  glückliche,  als  geachtete  Männer 
und  Freunde  wiedersehe.  Manche  von  ihnen  stehen  schon 
lange  in  geistlichen  Ämtern,  und  manches  fromme  Wort, 
das  ich  hie  und  da  in  ein  gutes  Herz  gelegt  habe,  o  Gott, 
es  trägt  vielleicht  jetzt  reichliche  Früchte,  ohne  daß  ich’s 
weiß.  O  Freunde,  was  wir  Gutes  tun,  was  ihr  Gutes  tut  in 
Wort  und  Tat,  es  ist  nicht  verloren.  Wir  sehen  nicht,  wohin 
der  Wind  das  Samenkörnlein  wehet;  aber  Gottes  Auge 
folgt  ihm  nach  und  begleitet  es  mit  seinem  Segen.  - 

Ich  habe  die  Liebe  und  Achtung  vieler  guten  Menschen, 
ich  habe  das  Vertrauen  und  die  Gnade  unserer  Fürsten 
genossen.  Ich  bin  Mitglied  der  obersten  Kirchenbehörde 
geworden.  Ich  bin  zuletzt  mit  einer  in  unserer  vaterländi¬ 
schen  Kirche  noch  nie  erhörten  Würde  geehrt  worden  und 
mit  Fürsten  im  Rat  gesessen.  So  bin  ich  an  einer  unsicht¬ 
baren  Hand  immer  höher  hinan,  immer  weiter  von  dem 
Ziel  meiner  bescheidenen  Wünsche  hinweggeführt  worden; 
und  als  ich  am  weitesten  glaubte  entfernt  zu  sein,  war  ich 
am  nächsten.  Was  ich  im  zwanzigsten  Jahre  meines  Lebens 
bald  zu  erlangen  hoffte,  gab  mir  Gott  im  sechzigsten. 
Mach  s  mit  mir,  o  Herr,  mach  es  mit  uns  allen,  wiewohl 
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wunderlich,  durch  Christum  den  Herrn  nur  seliglich.  Ja, 
meine  Freunde,  die  Wege,  die  uns  Gott  führt,  sind  oft  wun¬ 
derbar  und  unerforschlich  seine  Absichten;  aber  sie  sind 
gegründet  in  der  Tiefe  des  Reichtums,  beides,  seiner  Weis¬ 
heit  und  seiner  Erkenntnis. 

Meine  Freunde,  ich  habe  euch  mit  wenigen  Linien  den 
Weg  gezeigt,  auf  welchem  mein  Gott  mich  zu  euch  geführt 
hat.  Ich  bin  ein  Mensch,  nicht  ohne  Schwachheit  und  Feh¬ 
ler;  sonst  wäre  ich  Adams  Kind  nicht.  Aber  idh  bemühe 
mich,  täglidi  völliger  zu  werden;  sonst  wäre  ich  Christi 
Jünger  nicht .  . . 
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Sämtlidie  Werke,  1832,  Bd.  V,  VI 
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